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    Für meine Mutter, Nancy King.


    Es vergeht kein Tag, an dem ich sie nicht vermisse.


    


    

  


  
    


    1


    Der Sumpf kannte vier verschiedene Jahreszeiten und innerhalb dieser Jahreszeiten wechselte seine Stimmung. In dieser Nacht trug die Natur ein Kleid aus Purpur mit den unterschiedlichsten Schattierungen, die von den dunklen Wirbeln am Himmel bis zum helleren Lavendel der Zypressen reichten. Der Mond beschien die Moosschleier, die auf das Wasser herunterhingen, und verlieh ihnen einen blassen silberblauen Schimmer. Dass die Farbe Purpur sich aus einer Mischung von Blutrot und Blau ergibt, bewiesen auch die dunkelroten Strahlen, die durch die Bäume drangen und auf die mit Entengrütze bedeckte Wasseroberfläche fielen.


    Saria Boudreaux lächelte, als sie vorsichtig aus ihrem Propellerboot stieg und auf den Hochsitz kletterte, den sie sich langsam über Tage hinweg aufgebaut hatte, um die wilden Tiere ringsherum nicht zu stören. Sie war am Rande des Sumpfes aufgewachsen und nirgendwo war sie glücklicher. Der Hochsitz stand neben einem Eulennest, von dem ihr hoffentlich Nachtaufnahmen gelängen, denn solche Fotos waren heiß begehrt und brächten ihr womöglich noch mehr Geld ein. Nach und nach verschaffte ihr das Fotografieren eine wachsende Unabhängigkeit vom Familiengeschäft, wie sie das nie für möglich gehalten hatte.


    In der Schule hatte sie ziemliche Probleme gehabt – für sie eine elende Zeit –, bis sie die Welt der Fotografie kennenlernte. Den größten Teil ihrer Kindheit hatte sie damit verbracht, sich unbeaufsichtigt im Sumpf herzumzutreiben, zu fischen, die Krebsreusen zu beobachten, ja sogar mit ihrem Vater Alligatoren zu jagen, wenn ihre Brüder gerade nicht da waren – und das war meistens der Fall. Sie war es nicht gewohnt, dass man sie gängelte, und die Schule empfand sie als zu strukturiert, zu reglementiert. Sie konnte nicht atmen, wenn so viele Menschen um sie herum waren. Um den vielen Vorschriften aus dem Wege zu gehen, wäre sie schon beinahe in die Wildnis abgetaucht, da hatte ein wohlmeinender Lehrer ihr eine Kamera in die Hand gedrückt und ihr vorgeschlagen, ein paar Fotos von ihrem geliebten Sumpf zu machen.


    Heute Nacht gab es etwas Mondlicht, also würde sie den schwachen Scheinwerfer nicht brauchen, den sie in den letzten Nächten benutzt hatte, um die Aktivitäten im Nest sichtbar zu machen. Die Babys piepsten aufgeregt, als ein Elterntier angeflogen kam, und Saria drückte auf den Auslöser. Sofort zuckte der elektronische Blitz auf. An das gelegentliche grelle Aufleuchten gewöhnt ließen die Vögel sich nicht weiter stören.


    Saria hatte genau den Moment erwischt, in dem die Eule auf dem Nest gelandet war und Krallen und Schnabel sich vor dem dunklen Himmel abzeichneten, und ihr Herz hüpfte vor Freude. Die Musik, die der Sumpf bei Nacht mit seinen Klängen dazu erzeugte, war völlig anders als bei Tag. Das Bellen der Alligatoren ließ buchstäblich die Erde erbeben. Um sie herum war alles in Bewegung – ob in der Luft, unter den Füßen, im Wasser oder in den Bäumen. Selbst der Rhythmus der Natur veränderte sich, sobald die Sonne unterging. In letzter Zeit dachte sie manchmal, dass sie vielleicht zu viel Zeit in den Sümpfen verbrachte, denn ihre Nachtsicht war so viel besser geworden, dass sie es hin und wieder auch ohne Kamerablitz bemerkte, wenn eins der Elterntiere mit seiner Beute zurückkehrte.


    Plötzlich erregte ein flackerndes Licht ihre Aufmerksamkeit. Offensichtlich ein Wilderer, oder jemand, der in Fenton’s Marsh beim Nachtfischen war. Weite Teile des Sumpflands gehörten der Fenton Lumber Company. Sieben der Familien, die in der Gegend lebten, hatten jeweils mehrere Tausend Quadratmeilen gepachtet, auf denen sie jagten, Fallen stellten und fischten, sodass sie fast ausschließlich vom Sumpf leben konnten. Einige der Männer verdienten sich auch etwas Geld am Mississippi, so wie Sarias Brüder, doch im Grunde kreiste das Leben um den Sumpf.


    Fenton’s Marsh galt bei den Leuten als Sperrgebiet und als tabu. Saria fiel ihre eigene finstere Miene bei der Vorstellung auf, dass irgendjemand dort wilderte. Jake Fenton, der ursprüngliche Eigentümer, genoss in der Gegend hohes Ansehen. Es war nicht leicht, das Vertrauen und den Respekt der Einheimischen zu gewinnen, doch alle Familien hatten den alten Mann gemocht und ihn oft zu sich eingeladen. So war er in den Sümpfen zu einer festen Größe geworden. Mehr als einmal hatten die Alligatorjäger ihn sogar mit auf die Jagd genommen, ein großes Privileg, denn die Arbeit war gefährlich und ein Laie war dabei nicht gern gesehen. Bei den Pachtverträgen war er sehr großzügig gewesen, deshalb hätte keiner hier seine Lebensgrundlage riskiert, indem er die Hand biss, die ihn fütterte. Fenton war mittlerweile tot, doch jeder wusste, dass es in der Marsch Öl gab und dass sein Urenkel Jake Bannaconni es eines Tages fördern würde. Deshalb hielt man sich aus Respekt vor Jake Fenton von der Marsch fern.


    Die erwachsene Eule flog wieder davon, das Rascheln ihrer Flügel lenkte Saria kurz ab, doch von weiteren Fotos ließ sie lieber ab. Die Lichter im Sumpf machten sie nervös, und sie wollte nicht, dass der Kamerablitz sie verriet. Sie veränderte ihre Position, um die verkrampften Muskeln im Oberschenkel zu lockern, und fasste beinahe unbewusst nach ihrer Ausrüstung. Eigentlich hatte sie vorgehabt, die Nacht im Sumpf zu verbringen und erst frühmorgens wieder nach Hause zurückzukehren, aber aus ihrer leichten Nervosität war regelrecht Angst geworden, und es gab nicht viel, wovor sie Angst hatte.


    Saria war gerade dabei, vom Hochsitz herunterzuklettern, als sie einen rauen Schrei hörte. Er kam von einem Menschen. Der Schrei eines Mannes, und er hörte sich grässlich an, ganz heiser – voller Entsetzen. Sofort wurde der Sumpf lebendig, Vögel zeterten, während Frösche und Insekten verstummten, und in dem rhythmischen Einklang, der normalerweise in dieser Welt herrschte, brach ein Chaos aus. Dann endete der qualvolle Schrei abrupt, wie abgeschnitten.


    Kalte Schauer liefen über Sarias Rücken, und sie ließ sich leise in ihr Boot gleiten. Ob es einem Alligator gelungen war, den Mann, der ihn jagte, zu töten? Als sie sich in den Teppich aus Entengrütze hinausschob, dröhnte ein wütendes Gebrüll durch den Sumpf. Das zornige Schnauben und Fauchen hallte im Zypressenhain wider und die Welt um sie herum erstarrte, alle Wesen waren wie gelähmt. Sogar die Alligatoren schwiegen. Sarias Arm- und Nackenhaare richteten sich auf, eine Gänsehaut überlief sie und sie schnappte erschrocken nach Luft.


    Ein Leopard. Sie kannte die Legenden und Mythen über Leoparden im Sumpf. Wenn Cajuns davon berichteten, wie sie eine der scheuen Kreaturen gesehen hatten, dann nannten sie sie »Geisterkatzen«. Einige Naturforscher bezweifelten ihre Existenz. Andere glaubten, es handele sich um Florida-Pumas aus den Everglades, die nach neuen Revieren suchten. Doch Saria kannte die Wahrheit und wusste, dass sie alle falschlagen.


    Am ganzen Körper zitternd blieb sie einfach im Boot sitzen und fasste nach dem beruhigenden Messer an ihrem Gürtel. Dieses Messer trug sie seit ihrem zehnten Lebensjahr, dem Jahr, in dem sie die Wahrheit entdeckt hatte. Vorsichtig zog sie das Gewehr aus seiner Haltevorrichtung und vergewisserte sich, dass es einsatzbereit war. Mit zehn hatte sie mit dem Schießen begonnen und aus ihr war eine perfekte Schützin geworden – was für ihren Vater bei der Jagd unschätzbar wertvoll gewesen war. So war sie in der Lage, jenes kleine, nur centstückgroße Ziel im Nacken eines Alligators jedes Mal mit tödlicher Sicherheit zu treffen.


    Saria befeuchtete die plötzlich trocken gewordenen Lippen, wartete mit klopfendem Herzen im Dunkeln und betete, dass die Bäume und Wurzeln sie verbargen. Der leichte Wind trug ihre Witterung weg von Fenton’s Marsh. Das Gebrüll verklang in der Nacht und das Schweigen schien stundenlang anzuhalten. Das große Raubtier musste noch in der Nähe sein – die Nacht war viel zu ruhig.


    Jahrelang hatte sie versucht, sich einzureden, dass sie lediglich unter Alpträumen litt, und am Ende hätte sie das vielleicht sogar geglaubt, bis sie das hier gehört hatte – dieses Brüllen. Es folgte ein heiseres Krächzen, dann ein sägendes Husten. Saria schloss die Augen, presste die Finger an die Schläfen und biss sich fest auf die Unterlippe. Diese Laute waren unverkennbar. Man konnte sich vieles schönreden, aber das nicht. Wenn man sie einmal gehört hatte, konnte man sie nicht mehr vergessen. Und sie hatte diese Laute bereits gehört, als sie noch ein Kind war.


    Remy, ihr ältester Bruder, war sechzehn gewesen, als sie zur Welt kam und galt als Mann. Als sie laufen konnte, arbeitete er schon am Fluss, genau wie Mahieu. Die Jungen gingen zur Schule und hinterher zur Arbeit, während ihre Mutter langsam von einer schleichenden Krankheit hinweggerafft wurde und ihr Vater sich immer weiter in die Welt des Alkohols zurückzog. Als sie zehn war, war ihre Mutter längst gestorben und ihr Vater gab kaum mehr ein Wort von sich. Remy, Mahieu und Dash waren mit der Armee in Übersee und auch Gage war gerade Soldat geworden. Lojos mit seinen achtzehn Jahren führte den Laden und die Bar praktisch allein und ihm blieb meist gerade mal Zeit, um sich auf dem Weg zur Arbeit hastig einen Happen Essen zu schnappen.


    Für Haus und Angelleinen war sie verantwortlich gewesen und von dieser Zeit an stromerte sie auf eigene Faust im Bayou herum. Die Jungen waren für ein kurzes Wiedersehen nach Hause gekommen und schon wieder unterwegs, zurück zum Dienst. Dabei hatten sie Saria kaum wahrgenommen, sie aßen zwar das Essen, das sie ihnen hinstellte, schenkten der Tatsache, dass sie es gekocht hatte, jedoch keine weitere Beachtung. Sie hatte sich verzweifelt nach Aufmerksamkeit gesehnt und fühlte sich fremd und ausgeschlossen – eher traurig als verärgert, dass sie nicht richtig dazugehörte.


    Die Nacht war warm und feucht gewesen, und sie hatte nicht schlafen können. Es kränkte sie, wie ihre Familie sie behandelte – so als ob sie gar nicht existierte, keine Beachtung verdiente. Sie hatte gekocht und geputzt und für ihren Vater gesorgt, doch wie er machten ihre Brüder sie anscheinend dafür verantwortlich, dass ihre Mutter immer tiefer in Depressionen gesunken und schließlich gestorben war. Sie hatte ihre Mutter nicht gekannt, als sie noch jene lebhafte Frau gewesen war, an die sich alle erinnerten; sie war zu jung gewesen, als ihre Mutter starb. Mit ihren zehn Jahren war sie neidisch auf den Zusammenhalt ihrer Brüder und fühlte sich irgendwie ausgegrenzt. Sie war aufgestanden und hatte das Fenster geöffnet, um die tröstenden Geräusche des Sumpfes hereinzulassen – eine Welt, auf die sie sich stets verlassen konnte, eine, die sie liebte. Für sie war es wie ein Lockruf.


    Saria hatte eigentlich gar nicht gehört, wie ihre Brüder das Haus verließen, denn sie bewegten sich alle unheimlich leise – und das von klein an –, aber als sie in ihrer Enttäuschung und Verletztheit aus dem Fenster gestiegen war, um in der Natur Trost zu suchen, wie sie es in Hunderten von Nächten getan hatte, beobachtete sie, wie die Jungen im Wald verschwanden. Sie folgte ihnen in einiger Entfernung, damit sie sie nicht hörten, und fühlte sich dabei sehr mutig und ein wenig überlegen. Ihre Fähigkeiten im Sumpf waren schon damals beeindruckend, und sie war stolz darauf, dass es ihr gelang, ihre Brüder unbemerkt zu verfolgen.


    Dann war die Nacht zu einem surrealen Alptraum geworden. Ihre Brüder hatten ihre Kleidung abgelegt. Sie hatte in einem Baum gesessen, mit den Händen vor dem Gesicht, und sich gefragt, was sie vorhaben mochten. Wer zog sich denn freiwillig im Sumpf seine Sachen aus? Als sie durch die Finger gespäht hatte, waren ihre Brüder schon mitten in der Verwandlung gewesen und ihre Muskeln hatten sich grotesk verzerrt, obwohl sie später zugeben musste, dass alles recht schnell und reibungslos vonstattengegangen war. Dann hatte Fell ihre Körper überzogen und schon waren sie zu entsetzlich echten Leoparden geworden. Es war einfach – es war schrecklich gewesen.


    Damals hatten ihre Brüder dieselben Geräusche von sich gegeben, die sie heute Nacht gehört hatte. Dieses Schnauben. Und dieses heisere, krächzende Husten. Sie hatten sich auf die Hinterbeine gestellt und mit ihren Krallen die Bäume zerkratzt. Die zwei kleinsten hatten sich gestritten und sich in einen hitzigen Kampf gestürzt, bei dem sie sich mit den Pranken schlugen. Da hatte der größte Leopard wütend gebrüllt und jedem einen so heftigen Schlag versetzt, dass sie beide über den Boden rollten und mit dem Gezänk aufhörten. Das markerschütternde Brüllen hatte ihr das Blut in den Adern gefrieren lassen. Sie war den ganzen Weg zurück nach Hause gerannt und hatte sich mit klopfendem Herzen unter den Laken versteckt, voll Angst, dass sie möglicherweise dabei war, den Verstand zu verlieren.


    Leoparden waren die scheuesten aller Großkatzen und Gestaltwandler waren noch scheuer, sie verheimlichten ihre Fähigkeiten sogar vor ihrer Familie, jedenfalls vor den Familienmitgliedern, die sich nicht verwandeln konnten – so wie Saria. Sie hatte versucht, etwas über Gestaltwandler in Erfahrung zu bringen, doch in der Bücherei stieß sie nur auf obskure Andeutungen. Also hatte sie sich eingeredet, dass sie sich das Ganze nur eingebildet hatte, aber es gab noch weitere Hinweise, die sie nun nicht mehr ignorieren konnte, jetzt, da sie ihre Brüder so gesehen hatte.


    Wenn ihr Vater betrunken war, redete er oft wirres Zeug, und immer, wenn er seltsame Anspielungen auf Gestaltwandler machte, spitzte sie die Ohren. Sicher gab es so etwas gar nicht, aber manchmal erwähnte ihr Vater beiläufig, dass er sich eigentlich frei bewegen sollte, so wie es seine Bestimmung sei. Dann torkelte er ins Bett und am nächsten Morgen gab es an der Hauswand oder sogar in seinem Zimmer Kratzspuren. Bis Saria wach wurde, war er dann meist schon dabei, das Holz abzuschleifen und frisch zu versiegeln. Wenn sie ihn fragte, woher die Kratzer stammten, gab er ihr keine Antwort.


    Und nun hockte sie mitten im Sumpf, die Dunkelheit als einzigen Schutz, in dem Wissen, dass so ein Leopard ein listiges Raubtier war, und nicht aufgeben würde, bis er sie erwischt hätte. Sie konnte nur hoffen, dass er die paar Blitze ihrer Kamera nicht bemerkt hatte und nicht kam, um nachzusehen. Es schien Stunden zu dauern, bis der natürliche Rhythmus des Sumpfes sich wieder einstellte, die Insekten erneut mit dem Summen begannen und jene beruhigenden, wenn auch nicht tröstenden Geräusche erklangen, zum Zeichen, dass das Leben weiterging.


    Saria blieb ganz still sitzen und wartete, bis die schreckliche Anspannung nachgelassen hatte. Die Geisterkatze war fort. So viel war sicher. Sofort verließ sie den Schutz des Zypressenhains und fuhr hinüber zu Fenton’s Marsh. Ihr Mund war trocken, ihr Herz klopfte vor lauter Angst vor dem, was sie vorfinden mochte, doch sie konnte es einfach nicht lassen.


    Der Tote lag halb im Wasser und halb an Land, gleich am Rande der Marsch. Sie kannte den Mann nicht. Er schien zwischen dreißig und vierzig zu sein, sein lebloser Körper war voller Blut. Er hatte eine Stichwunde im Bauch, doch gestorben war er an einem erstickenden Biss in die Kehle. Die Biss- und Kratzspuren waren deutlich zu erkennen. Das Wasser um ihn herum war blutgetränkt und lockte Insekten und Alligatoren an.


    Saria schlug kurz die Hände vor die Augen, denn es machte sie ganz krank, dass sie keine Ahnung hatte, was sie tun sollte. Zur Polizei konnte sie nicht gehen. Remy arbeitete in der Mordkommission. Er war die Polizei. Sollte sie etwa ihre eigenen Brüder anzeigen? Würde man ihr überhaupt glauben? Vielleicht hatte der Tote irgendetwas Furchtbares getan, sodass einer ihrer Brüder keine andere Wahl gehabt hatte.


    Langsam fuhr Saria nach Hause, machte beklommen ihr Boot fest und trat auf den Steg. Sie blieb einen Moment stehen und musterte das Anwesen. Die Bar war dunkel, das Haus und der Laden ebenso, aber ihre inneren Sensoren, die sie schon von klein auf wahrnehmen konnte, warnten sie, dass sie nicht allein war. Entschlossen, ihren Brüdern aus dem Wege zu gehen, lief sie um das Haus herum. Als sie gerade die Hintertür öffnen wollte, wurde diese plötzlich aufgerissen und ihr ältester Bruder stand breit im Rahmen, ein attraktiver, dunkelhaariger Mann mit ernsten, aufmerksamen grünen Augen. Vor lauter Schreck trat Saria unwillkürlich einen Schritt zurück. Sie wusste, dass er den Hauch von Angst in ihrem Blick gesehen hatte, ehe sie ihn verbergen konnte.


    Remy kniff die Augen zusammen und atmete tief ein, als wollte er ihren Geruch analysieren. Dann schluckte er herunter, was immer ihm auf der Zunge gelegen hatte. Statt barscher Ungeduld lag Besorgnis in seiner Stimme: »Bist du verletzt?« Er streckte die Hand nach ihr aus, um sie ins Haus zu ziehen.


    Mit klopfendem Herz wich Saria so weit zurück, dass sie außerhalb seiner Reichweite war. Remy runzelte die Stirn und rief laut: »Mahieu, Dash, kommt doch mal her.« Er sah sie unverwandt an, ohne auch nur einmal zu blinzeln. »Wo bist du gewesen, cher?« Sein Tonfall verriet, dass er eine Erklärung verlangte.


    Er wirkte einfach riesig. Saria schluckte und weigerte sich, sich einschüchtern zu lassen. »Warum willst du das plötzlich wissen? Das hat dich doch sonst nicht interessiert.« Betont lässig zuckte sie die Achseln.


    Sie hörte sie nicht kommen – ihre Brüder bewegten sich praktisch ohne jedes Geräusch –, doch mit einem Mal standen Mahieu und Dash Schulter an Schulter hinter Remy. Sie sah, wie die beiden sie musterten und jede Regung ihres zweifellos kreidebleichen Gesichts registrierten.


    »Hast du dich mit jemandem getroffen, Saria?«, fragte Remy sanft – viel zu sanft. Da sie eine Bewegung machte, als ob sie davonlaufen wollte, fasste er sie beim Arm und hielt sie ebenso sanft fest.


    Seine freundliche Ansprache hätte Saria beinah zum Weinen gebracht, doch sie wusste, dass Remy innerhalb von Sekunden von sanft auf gefährlich umschalten konnte. Schließlich hatte sie mehr als einmal mit angesehen, wie er Verdächtige verhörte. Die meisten waren auf seine sanfte Tour hereingefallen. Sie wünschte, er ginge wirklich so freundlich und fürsorglich mit ihr um, doch bis vor Kurzem hatte ja keiner ihrer Brüder sie überhaupt richtig zur Notiz genommen.


    Saria machte ein finsteres Gesicht. »Das geht dich nichts an, Remy. Solange ich klein war, hat es euch nicht interessiert, was ich tue und lasse, und jetzt brauchen wir nicht so tun, als hätte sich daran etwas geändert.«


    Remy war bestürzt. Sie sah es ihm an, ehe er sich gefasst hatte und wieder das ausdruckslose Remy-Gesicht aufsetzte. Seine Augen waren hart und kalt geworden, ein Anblick, der ihren Puls noch weiter in die Höhe trieb. »Was denkst du dir dabei, mir so etwas zu sagen, wo wir dich doch praktisch aufgezogen haben? Natürlich machen wir uns Sorgen, wenn du die halbe Nacht wegbleibst.«


    »Ihr habt mich also aufgezogen?« Saria schüttelte den Kopf. »Das hat niemand getan, Remy. Du nicht, und Dad auch nicht. Und jetzt bin ich etwas zu alt dafür, sollte irgendeiner von euch plötzlich auf die Idee verfallen, sich darum zu sorgen, was ich tue. Nur zu deiner Information, da du ja so verdammt viel über mich weißt, ich gehe fast jede Nacht in den Sumpf, und zwar seit meiner Kindheit. Wie zum Teufel konnte dir das entgehen, bei all den Sorgen, die du dir um mich gemacht hast?«


    Dash musterte ihr Gesicht. »Bist du da im Bayou auf irgendwas gestoßen, Saria – oder auf irgendjemand?«


    Ihr Herz machte einen Satz. War das etwa eine Falle? Möglicherweise eine Fangfrage. Sie wich noch einen Schritt zurück. »Wenn mir jemand dumm kommt, kann ich mir schon selbst helfen, Dash. Warum interessiert ihr euch plötzlich alle so für mein Leben?«


    Remy rieb sich den Nasenrücken. »Wir sind deine famille, cher. Wenn du Probleme hast …«


    »Habe ich nicht«, unterbrach sie ihn. »Was soll das alles, Remy? Wirklich. Ihr habt mich nie gefragt, wo ich gewesen bin oder ob ich allein zurechtkomme. Manchmal war ich tagelang allein in der Bar. Keiner von euch hat jemals darüber nachgedacht, ob das gefährlich sein könnte, obwohl ich noch nicht volljährig war.«


    Ihre drei Brüder wechselten lange, zerknirschte Blicke. Dann zuckte Remy die Achseln. »Mag sein, Saria, aber wir hätten es tun sollen. Ich war sechzehn, als du geboren wurdest, und da sticht einen eben der Hafer, cher, ich dachte nur an mein Vergnügen. Du warst noch ein Baby. Also habe ich wahrscheinlich nicht so auf dich geachtet, wie ich es hätte tun sollen, aber das heißt nicht, dass du mir egal wärst. Die Familie ist alles.«


    »Während euch alle der Hafer gestochen hat, habe ich mich Nacht für Nacht um einen betrunkenen Vater gekümmert. Rechnungen bezahlt, den Laden geführt, gefischt. Und so weiter. Erwachsene Dinge getan. Alles am Laufen gehalten, damit ihr euren Spaß haben konntet.«


    »Wir hätten dir mit Pere wirklich mehr helfen sollen«, gestand Remy.


    Saria zwinkerte, denn erstaunlicherweise schossen ihr die Tränen in die Augen. Remy konnte so nett sein, wenn er wollte, aber warum gab er sich gerade jetzt so viel Mühe? Sie riskierte einen schnellen Blick auf die Gesichter ihrer anderen Brüder. Sie betrachteten sie sehr konzentriert. Völlig reglos. Ihre Augen waren beinahe bernsteinfarben geworden und die Pupillen weit geöffnet. Saria brauchte jedes Quäntchen Mut, das sie aufbringen konnte, um sich nicht auf dem Absatz umzudrehen und wegzulaufen.


    »Jetzt bin ich erwachsen, Remy. Und es ist etwas zu spät, um damit anzufangen, dir über meine Lebensführung Gedanken zu machen. Außerdem bin ich müde und würde gern schlafen gehen. Ich sehe euch dann morgen früh.« Nur wenn sie es nicht vermeiden konnte.


    Remy trat zur Seite. Saria bemerkte, wie alle tief einatmeten, als sie an ihnen vorbeiging, offenbar versuchten sie, aus den Duftspuren, die sie an sich hatte, schlau zu werden. Sie roch nach Sumpf, aber den Toten hatte sie nicht angerührt, sie war nur so nahe herangegangen, dass sie ihn im Licht ihrer Taschenlampe betrachten konnte.


    »Schlaf gut, Saria«, wünschte Remy.


    Sie schloss ganz kurz die Augen. Schon diese kleine Geste brachte ihre Nerven wieder zum Flattern.


    Sechs Monate später


    Der Wind seufzte leise, ein unheimlicher, klagender Laut. Eine Schlange glitt von den tief hängenden Ästen eines Tupelobaumes, klatschte auf das dunkle Wasser und schwamm, eine Wellenlinie hinter sich herziehend, davon. Am Himmel brodelten schwarze Wolken, schwer von Regen, in der Abendhitze.


    Saria kletterte aus der Piroge auf den wackligen Steg und atmete tief ein, dabei schaute sie sich vorsichtig um und musterte das Ufer und das kleine Wäldchen, durch das sie gehen musste. Vor einigen Jahren hatte einer der Farmer hier eine Tannenschonung angelegt, doch das Weihnachtsbaumgeschäft war nie richtig gediehen, ganz im Gegensatz zu den Bäumen selber. Die Stadt, so klein sie auch war, war mittlerweile bis an die Grenze der Schonung herangewachsen, und die Mischung aus Zedern, Kiefern und Fichten war wunderschön, aber dabei so dicht gewachsen, dass hinter dem Zypressenhain am Ufer eine Art Wald entstanden war.


    An den knorrigen Ästen der Zypressen am Fluss hingen lange silbrige Geflechte aus Moos, die sich sanft im Wind wiegten. Der Hain war recht groß, und in dem grauen Nebel, der ihn wie ein zarter Schleier durchzog, wirkten die Bäume am Ufer unheimlich und geisterhaft. Dahinter ragten die kräftigeren Tannen auf wie schweigsame, finstere Wächter. Saria lief es eiskalt über den Rücken, als sie so auf den hölzernen Planken stand – ein gutes Stück entfernt von der Zivilisation.


    Am Fluss wurde es meistens schnell dunkel, und sie hatte mit der Fahrt zum Festland gewartet, bis ihre Brüder fort waren und zuvor hatte sie noch nach den Angelschnüren und Krebsreusen gesehen. Den ganzen Weg über kam es ihr schon so vor, als würde sie verfolgt. Sie war so nah wie möglich am Flussufer geblieben. Falls irgendjemand – oder etwas – hinter ihr her war, hätte er oder es mühelos Schritt halten und sie sogar überholen können. Ihre Brüder hatten das große Boot genommen und ihr nur die alte Piroge gelassen, was ihr in der Regel nichts ausmachte, doch irgendetwas Unsichtbares im Dunkeln trieb sie zur Eile.


    In letzter Zeit fühlte sie sich unbehaglich und rastlos, wie gefangen in einer Hülle, die zu eng zu werden schien. Ein Juckreiz überfiel sie von Zeit zu Zeit, so als ob sich unter ihrer Haut etwas bewegte. Ihr Kopf erschien zu groß und Mund und Kiefer schmerzten. Alles fühlte sich irgendwie falsch an, und vielleicht trug das dazu bei, dass das ungute Gefühl, beobachtet zu werden, immer stärker wurde.


    Saria seufzte, befeuchtete die trockenen Lippen und zwang sich, den ersten Schritt in Richtung Tannenschonung zu machen. Sie hätte auch um das Wäldchen herumgehen können, doch das kostete Zeit, die sie nicht hatte. Ihre Brüder würden bald zurückkehren und böse werden, wenn sie ihre Schwester schon wieder dabei erwischten, dass sie allein unterwegs gewesen war. Die Jungen waren in letzter Zeit genauso reizbar wie sie und hatten sich leider angewöhnt, sie ständig zu überwachen. In den letzten Wochen hatte das so schlimme Formen angenommen, dass Saria sich bald so fühlte, als wäre sie im eigenen Hause gefangen.


    Sie ging los und griff zur Sicherheit nach dem Messer an ihrem Gürtel. Falls tatsächlich irgendjemand – oder etwas – sie verfolgte … sie war vorbereitet. Lautlos lief sie über den engen Pfad, der durch das Wäldchen zu der alten Kirche führte.


    Hinter ihr, ein Stück weiter links, knackte ein Ast, ein Geräusch, das in der Stille des Waldes überlaut wirkte. Sarias Herz begann zu hämmern. Der Nebel wurde mit jeder Minute dichter und zog langsam einen Schleier vor die dunklen Wolken und den silbernen Mond, was seine Sichel in einem seltsamen, unheilschwangeren Rot leuchten ließ. Saria legte einen Zahn zu und lief hastig an den unterschiedlichen Bäumen vorbei.


    Sobald sie aus der Schonung trat, stand sie auch schon auf dem Gehweg, der quer durch die kleine Stadt am Mississippi führte. Eine große Staumauer half, Überschwemmungen zu verhindern. Auch ein Großteil des Landes war aufgeschüttet worden, um vor Hochwasser sicher zu sein. Schnell passierte Saria den Uferpfad, während der Wind Wellen gegen die Mauern und Pfeiler trieb. Wieder sah sie sich vorsichtig um, ohne dabei langsamer zu werden. Die Kirche lag direkt vor ihr, und sie konnte es kaum erwarten hineinzukommen.


    Obwohl es Abend war, war es sehr heiß und schwül, das hieß, dass es bald regnen würde. Saria spürte, wie Schweißperlen zwischen ihren Brüsten herunterrannen, wusste aber nicht, ob es an der drückenden Hitze oder nur an ihrer Angst lag. Als sie die Stufen, die zur Kirche führten, erreichte, stieß sie einen Seufzer der Erleichterung aus. Sie hielt am Treppenabsatz inne, um ihr Haar mit dem Spitzenschal zu bedecken, der ihrer Mutter gehört hatte, drehte sich um und überblickte die Straße. Malerische Gaslaternen, die im Nebel in einem seltsamen Gelb leuchteten, erhellten sie. Saria spürte, wie Augen auf ihr ruhten, konnte aber nirgends jemanden entdecken, dessen besonderes Interesse ihr galt.


    Sie kehrte der Straße den Rücken und stieg die Stufen empor. Der stechende Blick, den sie zwischen ihren Schulterblättern spürte, sorgte dafür, dass sich ihre Nackenhaare aufstellten. Mit klopfendem Herzen zog sie die Tür auf und trat ein. Im Innern der Kirche herrschte nur schwaches Licht. Schatten hingen an den Wänden und bildeten dunkle Täler zwischen den verwaisten Bänken. Saria tauchte die Finger ins Weihwasser und bekreuzigte sich, dann ging sie langsam zum Beichtstuhl. Die Standbilder starrten mit traurigen, leeren Blicken auf sie herab. Seit sie die erste Leiche gefunden hatte, war sie mehrfach in der Kirche gewesen, doch sie schaffte es nicht, ihr Geheimnis zu verraten – nicht einmal Vater Gallagher –, und nicht einmal jetzt, nachdem sie noch zwei gefunden hatte.


    Sie fühlte sich schuldig, natürlich, obwohl sie versucht hatte, Hilfe zu holen, doch das hatte sie nur in Gefahr gebracht. Nun war der Priester ihre einzige Hoffnung – falls sie diesmal den Mut fand, sich ihm anzuvertrauen. Saria wartete, bis sie an der Reihe war, schloss die Beichtstuhltür und kniete sich auf das bereitgestellte Polsterbänkchen. Dann senkte sie den Kopf.


    Das Zwielicht und das Gitter in der Trennwand des düsteren Beichtstuhls hinderten Vater Gallagher daran, das Pfarrkind zu erkennen, das soeben in die kleine Kabine gekommen war. Ein Hauch von Lavendel und wildem Honig verriet ihm, dass es sich um eine Frau handelte. Der Duft war sehr schwach, doch in der drückenden Hitze des Beichtstuhls eine willkommene Abwechslung nach all dem Schweißgeruch, der manchmal fast Übelkeit erregend war.


    »Vater«, wisperte eine Stimme.


    Alarmiert von dem verzweifelten Unterton beugte der Pfarrer sich vor. Im Laufe der Jahre hatte er gelernt, echte Angst zu erkennen.


    »Ich bin’s, Saria«, fuhr die Stimme fort.


    Vater Gallagher kannte die junge Frau von Kindesbeinen an. Sie war klug und intelligent und neigte nicht zu Fantastereien. Er hatte sie immer als fröhliches, hart arbeitendes Mädchen gekannt, vielleicht zu hart arbeitend. Sie stammte aus einer großen Familie, wie viele der Cajuns, die in seine Kirche kamen, doch vor einigen Jahren hatte sie aufgehört, zum Gottesdienst und zum Beichten zu gehen. Seit ungefähr sechs Monaten kam sie nun wieder zur Beichte – aber nicht zur Messe –, und zwar regelmäßig einmal die Woche, jedoch ohne irgendetwas Wichtiges zu bekennen, das sie plötzlich dazu bewogen haben könnte, in den Schoß der Kirche zurückzukehren. Ihr Flüstern brachte ihn auf den Gedanken, dass es vielleicht einen anderen Grund gab, der sie zu ihm trieb.


    »Alles in Ordnung, Saria?«


    »Ich muss Ihnen einen Brief geben, Vater. Er darf nicht in dieser Gemeinde in die Post gelangen. Das habe ich schon versucht, und er ist abgefangen worden. Man hat mich bedroht. Können Sie ihn irgendwie anders hier herausbringen?«


    Vater Gallagher war besorgt. Saria musste in großen Nöten sein, wenn sie ihn um etwas Derartiges bat. Aus seiner langjährigen Erfahrung wusste er, dass die Menschen im Bayou und an den Ufern des Flusses in großen Familien lebten, in denen man hart arbeitete und seine Sorgen meistens für sich behielt. Saria musste verzweifelt sein, wenn sie sich an ihn wandte.


    »Bist du zur Polizei gegangen?«


    »Ich kann nicht. Und Sie auch nicht. Bitte, Vater, tun Sie’s einfach und vergessen Sie’s dann wieder. Sagen Sie es nicht weiter. Sie können niemandem trauen.«


    »Remy ist doch Polizist, nicht wahr?« Vater Gallagher wusste, dass Sarias ältester Bruder vor Jahren zur Polizei gegangen war. Er verstand ihr Zögern nicht, doch ihm schwante Böses. Seine Frage blieb unbeantwortet. Vater Gallagher seufzte. »Gib mir den Brief.«


    »Ich brauche Ihr Wort als Mann Gottes, Vater.«


    Der Priester runzelte die Stirn. Das Mädchen neigte auch nicht zum Übertreiben. Diese seltsame Unterhaltung war völlig untypisch für jemanden mit einem so sonnigen Naturell. Saria war nicht besonders furchtsam. Und sie hatte fünf sehr große Brüder, die wahrscheinlich jedem, der ihr zu nahetrat, bei lebendigem Leib die Haut abgezogen hätten. Aus den einstmals raubeinigen, kräftigen Halbstarken waren großartige Männer geworden. Vater Gallagher konnte sich nicht erklären, warum Saria sich nicht an Remy wandte, der seit dem Tod des Vaters vor ein paar Jahren das Familienoberhaupt war.


    »Muss ich mir Sorgen um dich machen, Saria?«, fragte er noch leiser und presste das Ohr ans Gitter. Bei jedem anderen hätte er die Situation für absurd und lächerlich erklärt, doch Saria musste er ernst nehmen.


    »Draußen im Bayou geht etwas Schlimmes vor, Vater, aber die Polizei kann ich nicht rufen. Wir brauchen jemand anders. Wenn Sie diesen Brief hier herausschmuggeln können, ohne dass einer davon erfährt, kann dieser Jemand sicher etwas unternehmen. Bitte, Vater Gallagher, tun Sie mir den Gefallen.«


    »Ich verspreche, dass ich niemandem davon erzähle, es sei denn«, betonte der Pfarrer, »ich halte es für nötig, um dein Leben zu retten.«


    Wieder blieb es eine Weile still. Dann raschelte Papier. »Das ist eine faire Abmachung. Bitte seien Sie vorsichtig, Vater«, flüsterte Saria und schob einen flachen Umschlag durch die Gitteröffnung. »Niemand darf Sie damit sehen. Weder in der Gemeinde noch in der Stadt. Sie müssen ihn weit wegbringen, ehe Sie ihn in die Post geben.«


    Als Vater Gallagher den Brief entgegennahm, stellte er fest, dass der Umschlag versiegelt war. »Bete drei ›Gegrüßet seist du, Maria‹ und das Vaterunser«, trug er Saria leise auf, um sie daran zu erinnern, dass sie weiterhin so tun musste, als ob sie gebeichtet hätte, selbst wenn sie gar keine Sünden zu bekennen hatte. Dann wartete er, doch Saria sagte nichts mehr, also segnete er sie und steckte den Umschlag in seine Robe.


    Saria bekreuzigte sich und verließ den Beichtstuhl, ging in die erste Reihe und kniete sich vor den Altar. Auch einige andere Mitglieder der Gemeinde hielten sich in der Kirche auf, und sie schaute sich verstohlen um, um zu sehen, ob jemand davon ihr gefolgt sein könnte. Aber niemand kam ihr verdächtig vor, auch wenn das nichts heißen wollte. Die meisten Menschen, die sie kannte, gingen zur Kirche und konnten ihren Besuch ähnlich begründen wie sie.


    Ganz in der Nähe steckten die Lanoux-Zwillinge gerade Kerzen an. Dion und Robert hatten kürzlich ihre Großmutter verloren, was ihre Anwesenheit hinreichend erklärte. Beide hatten einen untersetzten, kräftigen Körperbau und dichte, schwarze Locken. Die attraktiven Männer galten in der Gemeinde als Frauenhelden, doch Saria hatte die Erfahrung gemacht, dass sich hinter den forschen Draufgängern echte Gentlemen verbargen, und sie mochte die zwei.


    Armande Mercier saß neben seiner Schwester Charisse in der vorletzten Reihe und wartete unruhig, während Charisse andächtig betete. Ihr Kopf war gesenkt, ihre Augen geschlossen und ihre Lippen bewegten sich, doch zweimal, als Armande tief aufseufzte und sich den Hemdkragen lockerte, warf sie ihm einen scharfen Blick zu. Armande blickte zu Saria herüber und dann schnell wieder weg, was untypisch für ihn war, denn er war der wahrscheinlich größte Schürzenjäger weit und breit. Saria fand ihn selbstsüchtig, aber charmant, und er wachte fürsorglich über seine Schwester, der Saria sehr nahestand. Sarias Brüder spendierten Armande oft ein Bier, wenn er in ihre Bar kam; sie hatten Mitleid mit ihm, weil er sich um eine tyrannische Mutter und eine extrem scheue Schwester kümmern musste.


    Die zwei älteren Damen weiter hinten waren Saria ebenso bekannt wie der ältere Mann, Amos Jeanmard, der in einer Ecke saß und seinen Spazierstock neben sich stehen hatte. Sie war mit seiner Tochter Danae zur Schule gegangen und kannte auch seinen Sohn Elie, der ein paar Jahre älter war. Sie kannte alle, so wie die anderen sie kannten. Alles Angehörige einer der sieben Familien, die am Rande des Sumpfes lebten, und sie waren immer gute Freunde und Nachbarn gewesen. Saria war in ihren Häusern ein und aus gegangen und zu Gast auf ihren Hochzeiten und Beerdigungen gewesen. Die anderen unterstützten sie, indem sie im Geschäft ihrer Familie ihre Angelausrüstung und ihre Lebensmittel kauften. Viele von ihnen waren Stammkunden in dem kleinen Laden und der Bar, die der Familie Boudreaux gehörten. Doch nun jagten sie ihr Angst ein. Sie war ja sogar schon so weit, dass sie Angst vor ihrer eigenen Familie hatte.


    Saria machte das Kreuzzeichen und verließ die Kirche; sie wollte fort sein, ehe Vater Gallagher aus dem Beichtstuhl kam, denn sie wusste nicht, ob sie ihm gegenübertreten konnte, ohne alles zu verraten. Sie fühlte sich unter Druck, ganz aufgewühlt in der Magengegend. Leichtfüßig lief sie die Treppe hinunter und machte sich auf den Weg zum Steg, an dem sie ihr Boot vertäut hatte.


    Die Nacht schien ihr noch dunkler zu sein, die Schatten länger und so als ob sie nach ihr haschten, während sie auf den kleinen Wald zueilte, um die Abkürzung zu nehmen. Als sie dem schmalen Pfad durch die dichte Schonung folgte, sträubten sich ihre Nackenhaare, eine Gänsehaut überzog ihre Arme und ihr schauderte. Leise fluchend zögerte Saria, fast hätte sie kehrtgemacht und wäre zu den nebelverhangenen Lichtern der Stadt zurückgelaufen. Doch wie auf Kommando setzte der Regen ein und im Nu hatten die warmen Tropfen sie völlig durchnässt. Der Wolkenbruch trieb Saria tiefer in den Wald, wo das Baumkronendach ihr möglicherweise etwas Schutz bot. Sie eilte über den Pfad, stets wachsam, ob ihr innerer Warnradar auf irgendetwas reagierte.


    Plötzlich bewegte sich ein großer Schatten in den Bäumen. Saria schlug das Herz bis zum Hals. Irgendetwas in ihr schien sich zu rühren und für einen kurzen Moment nach außen zu drängen, sodass sie das Gefühl hatte, sich kratzen zu müssen. Ihre Haut spannte und der Kiefer schmerzte. Auch ihre Hände taten weh. Als sie an sich herunterschaute, sah sie, dass sie zu Fäusten geballt waren und ihre Nägel sich in die Handflächen bohrten. Da hörte sie hinter sich ein leises Schnaufen und ihr wurde eiskalt. Der Fluchtweg zurück zur Stadt war offenbar abgeschnitten. Ihr Puls raste derart, dass er in ihren Ohren dröhnte, und sie rang nach Luft.


    Vorsichtig ging Saria weiter auf den Steg zu und zog das Messer aus ihrem Gürtel. Der Griff lag beruhigend in ihrer Hand und sie umklammerte ihn wie einen Talisman. Sie musste doch nicht die eigenen Brüder fürchten, oder? Ihr Mund wurde trocken.


    Saria versuchte, auf jedes Geräusch zu hören, während sie weiterging, doch ihr eigener Herzschlag und ihr Keuchen veranstalteten einen so schrecklichen Lärm, dass er alles andere übertönte. Wehende Schleier aus Spanischem Moos schufen eine unheimliche, gespenstische Atmosphäre. Die verdrehten, knorrigen Äste der Bäume ragten wie Geisterhände in die Dunkelheit. Nie hatte sie sich in den Wäldern am Fluss gefürchtet, nie vor Alligatoren oder dem nächtlichen Sumpf Angst gehabt. Sie war stets vorsichtig, wie ihr Vater es sie gelehrt hatte, aber nun hatte sie das kalte Grausen gepackt.


    Sie wusste, dass sie nicht rennen durfte, denn das hätte den Jagdinstinkt des Leoparden geweckt, doch unwillkürlich beschleunigte sie ihre Schritte und ging so schnell wie möglich durch den strömenden Regen, ohne tatsächlich zu laufen. Plötzlich hörte sie ein Geräusch wie von einem vorbeifahrenden Güterzug. Dann traf sie etwas von hinten, mit einer solchen Wucht, dass es sich anfühlte, als würden ihre Knochen zermalmt. Ein schweres Gewicht warf sie um und drückte sie so fest in den Boden, dass ihre Hände unter ihr begraben wurden und das Messer, das sie immer noch fest umklammert hielt, völlig nutzlos war. Sie spürte einen heißen Atem im Nacken und spannte kampfbereit die Muskeln an. Doch der Angreifer war viel zu schwer, um ihn einfach abzuschütteln. Sie bekam die Knie nicht angewinkelt, und in dem Moment, in dem sie sich zu wehren begann, bohrten sich Zähne in ihre Schulter.


    Saria öffnete den Mund, um zu schreien, schluckte aber nur einen Haufen Dreck. Mit Tränen in den Augen wartete sie auf den Tod. Tatzen fassten sie fest an den Hüften, eine Warnung, sich nicht zu bewegen, deshalb hielt sie ganz still. Dann regte sich nichts mehr, also sah Saria sich ganz langsam um. Der Leopard schob sich vor und brachte seinen Kopf so nah an ihren heran, dass sie ihm direkt in die gelbgrünen Augen sehen konnte. Sein Blick war weit offen und starr, voll Intelligenz – und er warnte sie. Heißer Atem streifte ihre Haut.


    Als der große Raubtierkopf immer näher rückte, schauderte Saria. Und als das Maul aufging, schloss sie die Augen, weil diese schrecklichen Zähne sich gleich um ihren Hals schließen würden. Da strich die raue Zunge über ihr Gesicht und leckte ihr die Tränen ab. Saria schnappte nach Luft, dann spürte sie ein Brennen den Rücken hinab, das ihr die Kleider aufschlitzte. Wieder schrie sie und versuchte, den Leoparden abzuschütteln. Doch er bohrte ihr seine Krallen in die Haut und zog vier tiefe Kratzer über ihren Rücken, von den Schulterblättern bis zur Taille.


    Ihr war, als erwachte tief in ihr etwas Wildes. Ein Adrenalinstoß rauschte wie eine Droge durch ihre Adern und verlieh ihr Kraft und Energie, eine unglaubliche Stärke. Sie bäumte sich auf und schaffte es, die Beine so weit anzuziehen, dass sie gerade genug Platz hatte, um sich ein wenig zu drehen. Gleichzeitig riss sie das Messer hoch und zielte auf die Halsschlagader des Raubtiers.


    Der Leopard riss die Vorderpfote hoch, drückte sie mit seinem schweren Körper zu Boden, packte mit den Fingern, die zu Sarias Entsetzen aus den großen Pranken kamen, nach ihrem Handgelenk und presste ihren Arm zurück in den Matsch. Diese menschliche Hand, die aus dem Leopardenkörper wuchs, machte ihr die größte Angst. Das war grotesk und falsch und alles andere als romantisch, wie sie als kleines Mädchen gedacht hatte. Doch gleichzeitig regte sich etwas in ihr, das ihre Angst beiseitefegte und sie zornig aufbegehren ließ.


    Wütend starrte sie den Leoparden an. Irgendetwas in ihrem Innern war hell empört, dass er es wagte, sie anzufassen. Ihre Haut juckte und der Kiefer tat weh. Ihr ganzer Körper schmerzte, wahrscheinlich wegen des heftigen Stoßes, mit dem das Raubtier sie zu Boden gerissen hatte.


    »Mach schon«, stieß sie hervor, und versuchte, nicht zu schluchzen, während sie vor Angst und Zorn bebte. »Tu’s einfach.«


    Der Leopard hielt sie mit seinen dicken Pranken nieder und ließ seinen Atem wieder über ihren Nacken streifen. Saria schloss die Augen und wartete auf den tödlichen Biss. Anders als die meisten Großkatzen zogen Leoparden es vor, ihre Opfer bei der Kehle zu packen, bis die Beute erstickt war. Zögernd, beinahe widerwillig, gab das große Raubtier sie frei. Sie spähte unter ihren Wimpern hervor und sah, wie es sich langsam aufrichtete, eine leise Tatze nach der anderen, ohne sie auch nur eine Sekunde aus den gelbgrünen Augen zu lassen.


    Saria wagte es nicht, sich zu rühren, sie hatte Angst, das Tier erneut zu reizen. Noch lange nachdem es im Nebel verschwunden war, lag sie zitternd am Boden und ließ ihren Tränen freien Lauf. Das Aufsetzen tat sehr weh, ihr Rücken stand in hellen Flammen, doch der Regen linderte den heißen Schmerz. Die Bisswunde an ihrer Schulter blutete. Im Sumpf waren Infektionen lebensbedrohlich. Einen Arzt konnte sie nicht aufsuchen, und wenn sie zur treateur ging, der Heilerin bei den Cajuns, was sollte sie dann sagen? Dass sie im Zypressenhain direkt vor der Stadt von einem Leoparden angefallen worden sei? Die Frau würde sie ins Irrenhaus schicken.


    Saria saß im Regen und lauschte. Die normalen Geräusche der Nacht hatten schon wieder eingesetzt, und was immer sich in ihr geregt hatte, es hatte sich gelegt. Einige lange Minuten blieb sie noch im strömenden Regen sitzen und weinte. Plötzlich krampfte ihr Magen, sie erhob sich mühsam auf Hände und Knie und musste immer wieder würgen.


    Sie war eine Boudreaux, von Geburt an hatte man ihr eingebläut, Außenstehenden nicht zu trauen. Ihre Familie hatte Geheimnisse, und sie war von der Welt abgeschnitten. Natürlich konnte sie den Fluss verlassen – aber ein anderes Leben kannte sie nicht. Wo sollte sie hingehen? An wen konnte man sich wenden? Langsam hob Saria den Kopf und sah sich um.


    Dies war ihre Heimat: der wilde Fluss, die Bayous und Seen, die Sümpfe und Marschen. In der Stadt bekam sie keine Luft. Mit dem Ärmel wischte sie sich den Dreck aus dem Gesicht, und die Bewegung jagte eine Stichflamme über ihren Rücken, setzte ihre Schulter in Brand. Wieder spürte sie ihren Magen. Saria unterdrückte ein Schluchzen und schob sich mit zitternder Hand auf die Füße. Sie war erschöpft. Sie stolperte zurück zum Steg, jeder Schritt fiel ihr schwer. Sie sorgte sich, ob der Leopard irgendetwas in ihrem Rücken zerbrochen hatte.


    Saria kam nur mit Mühe in die Piroge und holte mehrmals tief Luft, ehe sie nach der Stange griff, mit der sie das Boot abstoßen musste. Bei jeder Bewegung brannten ihre Rückenmuskeln wie Feuer. Als sie das flache Boot vom Steg wegschob, schaute sie zum Hain zurück und ihr Herz setzte einen Schlag lang aus. Rote Augen starrten durch den Nebel. Er beobachtete sie immer noch. Sie lenkte das Boot in die Strömung, ließ sich von ihr flussabwärts tragen und erwiderte den Blick trotzig. Plötzlich verschwanden die roten Augen und für einen Moment sah sie die große Katze in weiten Sprüngen durch die Bäume jagen, in den Sumpf.


    Um eher zu Hause zu sein als sie? Glaubte sie wirklich, dass einer ihrer Brüder sie verletzen würde? Dass einer von ihnen ein Serienmörder war? Vor drei Monaten hatte sie eine zweite Leiche gefunden und nun eine dritte. Sie hatte versucht, den Brief selbst abzuschicken, doch er war am Boden ihrer Piroge wieder aufgetaucht, was sie beinahe zu Tode erschreckt hatte. Ihre Brüder waren harte Kerle, allesamt durchaus fähig zu töten, falls nötig. Aber mutwillig? Tötete einer von ihnen zum Spaß? Saria schüttelte den Kopf; sie wollte das nicht für möglich halten. Nur sprach alles dafür … Vielleicht sollte sie es einfach allen sagen, wenn sie zusammen waren, einfach damit herausplatzen, dass sie Leichen gefunden hatte, dann sah sie es womöglich an den Reaktionen.


    Während des restlichen Heimweges schaffte sie es nicht mehr, weiter darüber nachzudenken. Zum Rudern und Staken brauchte man Rückenmuskeln und ihr Körper protestierte bei jeder Regung. Es interessierte sie nicht einmal mehr, ob der Leopard die Abkürzung durch die Sümpfe genommen hatte, um vor ihr zu Hause zu sein. Am Steg lagen mehrere Boote vertäut und Musik schallte über das Wasser. Ein paar Männer standen vor der Bar, doch keiner von ihnen bemerkte Saria, als sie mit ihrer Piroge anlegte.


    Die Bar war geöffnet, das hieß, dass zumindest einer ihrer Brüder dort sein musste. Gern hätte sie kurz hineingeschaut, einfach um zu sehen, wer es war, weil derjenige dann aus dem Kreis der Verdächtigen ausgeschlossen werden konnte, doch sie wollte das Risiko nicht eingehen, dass irgendjemand sie sah.


    Das Wohnhaus lag versteckt in Bäumen, die es auf drei Seiten umgaben, etwas weiter hinten am Fluss. Früher hatten die Bäume Saria Trost gespendet, als Kind war sie oft hinaufgeklettert und hatte die Welt von oben betrachtet. Nun suchte sie die Äste hektisch nach Hinweisen auf eine Großkatze ab und ging um das Haus herum zur Hintertür, in der Hoffnung, keinem ihrer Brüder zu begegnen, falls noch welche zu Hause waren.


    Es brannte kein Licht. Lauschend blieb Saria auf der Treppe stehen. Manchmal schien ihr Hörvermögen besser zu sein, so als würde ein Schalter umgelegt, genau wie bei ihrer Nachtsicht. Doch im Moment hörte sie nichts als ihr eigenes mühsames Atmen. Sie schlich sich ins dunkle Haus, ohne sich damit aufzuhalten, das Licht anzuknipsen, und versuchte kein Geräusch zu machen, während sie durch die kleinen Zimmer in ihr Bad ging.


    Saria zog ihre zerrissene Jacke aus und untersuchte die klaffenden Risse, ehe sie sich aus ihrer blutgetränkten Bluse schälte. Dann hielt sie die traurigen Überreste in die Höhe und betrachtete die Zerstörung, die nur von den Krallen einer Raubkatze stammen konnte. Das viele Blut und das Weinen machten sie ganz krank. Saria knüllte die Bluse zusammen, warf sie ins Waschbecken und stellte sich rücklings vor den bodentiefen Spiegel. Das Glas war an einigen Stellen gesprungen, doch als sie über die Schulter schaute, sah sie die Kratzer, die ihre Haut überzogen. Sie wirkten sehr rot und entzündet – anscheinend war mit einer Infektion zu rechnen.


    Saria berührte die Bisswunde an ihrer Schulter und brach in Tränen aus. Dann stieg sie zitternd in die Dusche, ließ das heiße Wasser über ihren Körper laufen und wusch sich das Blut ab, obwohl Rücken und Schulter fürchterlich brannten. Als ihr die Knie weich wurden, sank sie zusammen, weinte auf dem Boden der Duschkabine weiter und ließ ihre Tränen vom Wasser fortspülen.


    Ohne Rücksicht auf die brennenden Rückenwunden zog sie die Knie an und umschlang sie. Warum hatte der Leopard sie nicht umgebracht? Mit Sicherheit wusste er, dass sie die Toten gefunden hatte. Sie holte tief Luft, um sich nicht übergeben zu müssen. Sie hatte keine Ahnung, was sie tun sollte, ihr war nur klar, dass sie sich abschrubben musste, um sich von dem fremden Geruch zu befreien, und dass sie ihre Kleider loswerden musste. Leoparden hatten sehr feine Nasen, und sie wollte Fragen vermeiden.


    Saria zwang sich wieder aufzustehen. Dann nahm sie zögernd etwas von der Flüssigseife, um es sich über den Rücken zu schütten, und bearbeitete ihre Wunden mit einer Scheuerbürste. Sie musste mehrmals innehalten und tief atmen, um nicht ohnmächtig zu werden. Der Schmerz war unvorstellbar. Dann duschte sie ihren Rücken ab und wiederholte die Prozedur an der Schulter. Schließlich trocknete sie sich ab und suchte im Medizinschrank nach dem Jod.


    Als die beißende Flüssigkeit in die Wunden an Rücken und Schulter drang, musste sie einen Schrei unterdrücken und in die Hocke gehen, den Kopf zwischen den Knien. Sie atmete tief ein und aus. Alles verschwamm vor ihren Augen, und die Galle kam ihr hoch, doch sie unterdrückte den Brechreiz mit eisernem Willen.


    »Fils de putain«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und gab sich alle Mühe, nicht kopfüber auf dem Boden zu landen, während die Welt um sie herum schwarz wurde und weiße Punkte vor ihren Augen tanzten.


    Saria brauchte mehrere Minuten, bis sie sich wieder gefangen hatte und in der Lage war, aufzustehen, ohne dass ihre Beine einknickten, auch wenn ihr Rücken mit stechenden Schmerzen protestierte. Sie atmete dagegen an und verband die Bisswunden an ihrer Schulter mit großer Sorgfalt. Für ihren Rücken konnte sie nichts tun, und ihr war klar, dass alles, was sie anzog, ruiniert werden würde, daher streifte sie nur ein altes T-Shirt und eine weiche Jogginghose über.


    Sie konnte nicht einfach ins Bett gehen und sich unter der Decke verkriechen, sie musste die zerfetzten Kleider loswerden. Saria hob ihre Jacke auf und stopfte sie zur Bluse ins Waschbecken. Ihre Brüder würden das Blut riechen, wenn sie vor dem Wegwerfen nichts dagegen unternahm. Das Einzige, was ihr einfiel, war Bleichmittel über die Sachen zu kippen, was sie auch tat. Sie ließ alles einweichen und ging währenddessen Wasser und Aspirin holen.


    Als sie ins Bad zurückkehrte, roch es penetrant nach Bleiche und Blut. Das würde so nicht funktionieren. Die Bleiche konnte den Geruch an ihren Kleidern zwar überdecken, doch ihre Brüder würden trotzdem Verdacht schöpfen. Saria spülte Bluse und Jacke aus und säuberte das Becken. Sie würde die Sachen nach draußen bringen und sie dort verbrennen.


    Sie ging zur Hintertür hinaus, schlich durch den dichten Wald in den Sumpf, und versuchte dabei, ihre wirren Gedanken lange genug zu ordnen, um ihre Lage zu überdenken. Warum hatte der Leopard sie nicht umgebracht? Er wusste doch, dass sie die Leichen gefunden hatte. Wäre es nicht einfacher gewesen, sie zu töten? – Es sei denn, der Killer war einer ihrer Brüder und brachte es nicht fertig, ein Familienmitglied umzubringen.


    »Saria! Wo zum Teufel steckst du, cher?«


    Sie zuckte zusammen, als sie Remy von der hinteren Veranda rufen hörte. In letzter Zeit hatte er jede Nacht mehrmals nachgesehen, ob sie in ihrem Zimmer war.


    Leise vor sich hin fluchend grub Saria hastig ein Loch und schob die Überreste ihrer Kleidung hinein. Sie musste antworten. Bestimmt hatte Remy ihre Piroge am Steg gesehen und würde sie suchen kommen. »Ich bin gleich da«, rief sie, während sie die Beweisstücke verscharrte. »Ich habe nur etwas Luft geschnappt.«


    »Beeil dich, Saria, du solltest nachts nicht allein unterwegs sein.« Remys Stimme klang sehr sanft, wie immer. Das war typisch für ihn, doch unter der weichen Schale befand sich ein stahlharter Kern. Saria wusste, dass er ihr nachgehen würde, wenn sie nicht zum Haus zurückkehrte.


    Sie wischte sich die Hände ab und richtete sich auf. »Ich komme gleich. Keine Sorge. Heute Abend bin ich hundemüde.«


    Als sie vor dem Haus Stimmen hörte, schlich sie rasch nach drinnen und schloss ihre Zimmertür extralaut. Dann legte sie sich hin, auf den Bauch, und lag fast die ganze Nacht wach. Sie lauschte ihren Brüdern, und als deren Stimmen verklungen waren, gab es nur noch die tröstenden Laute des Sumpfes.
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    Die Sonne versank wie ein schmelzender Feuerball und verwandelte die dunklen Wasser des Mississippi in ein grellrotes Flammenmeer. Die Luft war schwer, beinahe erdrückend vor Feuchtigkeit, genauso wie er es mochte. Drake Donovon stieg lässig, aber elegant vom Schiff, bedankte sich mit erhobener Hand bei den Männern an Bord und blieb einen Augenblick auf dem Holzsteg stehen, um den breiten Strom zu bewundern. Die Schatten der Dämmerung in den Wellentälern sorgten für hübsche Kontraste und verliehen dem dahinplätschernden Fluss einen geheimnisvollen Reiz, der dazu verlockte, die abgeschiedenen Plätze entlang seiner Bahn zu erkunden.


    Die Wälder aus Tupelobäumen und Zypressen, die am Ufer standen, wirkten sehr einladend. Beim Näherkommen hatte Drake viele ähnliche Buchten und Anlegemöglichkeiten gesehen. Durch das flachere Wasser in den Bayous, Kanälen und Sümpfen staksten große Blaureiher, sehr graziöse Tiere, die das Auge auf die Schönheit der Umgebung lenkten.


    Drake lauschte den Geräuschen der Nacht, die sich langsam einschlichen, während die erste Fledermaus über ihm Kapriolen schlug, um die Insekten zu fangen, die von der riesigen Wasserfläche angezogen wurden. Nicht allzu weit vom Flussufer jagte ein kleiner Fuchs eine Maus, die sich rasch unter Blättern versteckte. Eine Eule saß reglos in der Dämmerung und wartete darauf, dass die Sonne gänzlich im Fluss versank und die Nacht sich über die Sümpfe und Bayous breitete.


    Das wilde Tier in Drake sprang begeistert auf und verlangte nach Freiheit. Es war so lange her. Zu lange. Drakes dichte Bartstoppeln dienten ihm als hochempfindliche, tief eingebettete Tasthaare, um alle möglichen Wahrnehmungen über ihre Nervenenden zu vermelden. Dieses Leitsystem ermöglichte ihm, jederzeit Luftströmungen zu analysieren und Objekte zu orten, doch als er diesmal Informationen abrief, reagierte sein Leopard unerwartet aggressiv und gehorchte nur unter wütendem Protest.


    Drake hielt die Nase in den Wind, sog die Nacht tief in seine Lungen und roch – sie. Sein Herz setzte einen Schlag aus, ehe es erregt weiterklopfte. Jede Zelle in seinem Körper erwachte schlagartig zum Leben. Das heiße Verlangen, das ihn überfiel, kam so überraschend, dass er verblüfft zusammenzuckte. Ihr Duft war verführerisch, betörend und weckte einen Urinstinkt, der sich nicht ignorieren ließ.


    Das Tier in ihm sprang sofort darauf an und drängte hervor. Fell drückte fordernd gegen seine Haut und hinterließ einen schrecklichen Juckreiz. Sein Kiefer schmerzte, denn seine Eckzähne wuchsen und brauchten Platz. Drake versuchte, ruhig durchzuatmen, das gefährliche Raubtier, das so dicht unter der Oberfläche lauerte, zu besänftigen. Doch seine Muskeln zitterten und verkrampften sich, noch ehe er sich wieder unter Kontrolle hatte. Die heftige Erregung der Raubkatze war ihm nicht neu, doch noch nie war sie so gewesen – so überwältigend. Der gereizte Leopard setzte ihn derart unter Druck, dass Drake kaum noch zwischen Mensch und Tier unterscheiden konnte.


    Wie ein roter Schleier legte sich der wilde Urinstinkt über sein Gemüt und drohte sein zivilisiertes Ich niederzuringen. Er war immer sehr stark gewesen und hatte seine animalische Seite viel besser im Griff als die meisten Artgenossen, doch diesmal erinnerte das Ringen um die Vorherrschaft eher an einen Kampf auf Leben und Tod. Jeder Knochen tat ihm weh und in seinem linken Bein pulsierte ein heftiger Schmerz. Seltsamerweise war es genau dieser Schmerz, der ihm half, sich wieder zu fangen. Schließlich befand er sich auf offenem Terrain und war eine Gefahr für jedes männliche Wesen – ob Mensch oder Tier –, das sich in seiner Nähe befand. Drake blieb mit dem Gesicht im Schatten und atmete tief ein und aus, vertraute auf die simple Mechanik eines automatischen Reflexes, um das wilde Tier in Schach zu halten.


    »Nur für den Moment«, flüsterte er – ein Versprechen, das er zu halten gedachte, egal, was es ihn kostete. Sein Leopard war lange genug gefangen gewesen. »Warte noch ein wenig.«


    Wutschnaubend gab das Tier nach und fügte sich widerwillig, was aber, da war sich Drake sicher, weniger auf seine Willensstärke zurückzuführen war, als darauf, dass die nächtliche Brise den verlockenden Duft davongetragen hatte. Er spürte ihm nach – er konnte nicht anders, doch der Hauch war ebenso schwer zu fassen wie die Weibchen seiner Art. Der verführerische Duft war fort, und alles was blieb, nachdem er den normalen Gerüchen der Uferlandschaft gewichen war, war das schmerzliche Verlangen und der Druck in seiner Leiste.


    »Mr. Donovon? Drake Donovon?«


    Er schloss die Augen und genoss den melodischen Klang der Frauenstimme. In ihr lag jene Heißblütigkeit, die im Tonfall der Cajuns mitschwang. Zögernd wandte Drake den Kopf, denn er glaubte nicht, dass irgendeine Frau auf der Welt dieser Stimme gerecht werden konnte. Er hatte keine Ahnung, was er erwartet hatte, aber ganz sicher nicht das: denselben gemeinen Tiefschlag zwischen die Beine, denselben Angriff auf die rohen Triebe wie vorhin – nur schlimmer.


    Die Frau stand ein paar Meter von ihm entfernt, doch sofort hatte er alles an ihr registriert. Auch wenn seine Sinne zweifellos durch das Tier in ihm geschärft waren, diesmal war seine Reaktion äußerst menschlich. Die Frau trug verblichene und zerrissene Jeans und ein kurzes T-Shirt, das sich schmeichelhaft an die Kurven ihres Körpers schmiegte. Ihr Gesicht war jung, doch die Augen alt. Das dichte dunkelblonde Haar war von silbernen, goldenen und platinfarbenen Strähnen durchzogen. Die wunderschönen schokoladenbraunen Augen mit den goldenen Punkten schienen irgendwie nicht zu passen zu dem sonnengebleichten Haar, das sie in einem schrägen Fransenlook trug, der keiner anderen Frau gestanden hätte, sie jedoch fast noch schöner machte.


    Der Anblick verschlug Drake den Atem, und ihm war klar, wie er die Frau anstarrte, doch er konnte nicht anders. Sie stand einfach da, betrachtete ihn mit einem eigentümlichen Gesichtsausdruck und wartete. Sie hatte sehr lange Wimpern, eine kleine Narbe am Kinn und dazu Grübchen. Ihr Mund war traumhaft, volle Lippen mit einem faszinierenden Schwung und kleine, weiße Zähne, nur dass die Eckzähne ungewöhnlich spitz waren. Er verspürte den seltsamen Drang, sie sofort in seine Arme zu ziehen und sie zu küssen.


    Die Frau betrachtete ihn mit einer Mischung aus Zurückhaltung und Skepsis. »Ich bin Saria Boudreaux, Ihre Führerin. Sie sind Drake Donovon, nicht wahr?« Dann legte sie den Kopf schief und musterte ihn abschätzend. »Wenn Ihnen die Überfahrt nicht gut bekommen ist, keine Sorge, wir können uns Zeit lassen, bis Sie wieder an Bord müssen. Möchten Sie vielleicht etwas essen?«


    Drake fand ihren Akzent sehr erotisch und spürte, wie das Blut in seinen Unterleib schoss. »Mir geht’s gut, Miss Boudreaux. Ich werde im Lafont Inn wohnen, wie Sie es mir geraten haben. Sie meinten ja, das sei in der Nähe der Kanäle und Marschen, die Sie mir zeigen wollen?« Drake hatte sich vergewissert, dass die Bed-und-Breakfast-Pension, die seine Führerin empfohlen hatte, wenig frequentiert war und in der Nähe des Bayous lag, wo es Bäume, Marschen und Sümpfe gab. Er hatte die gesamte Pension gemietet, falls er sein Team brauchen würde, und um nicht gestört zu werden.


    Miss Boudreaux nickte. »Nennen Sie mich Saria, das ist einfacher, schließlich werden wir eine ganze Woche miteinander verbringen. Ist das Ihr Gepäck?« Mit dem Kopf deutete sie auf Drakes kleine Notfalltasche.


    Eher würde er in der Hölle schmoren, als sich von ihr das Gepäck tragen zu lassen. Hastig packte Drake die Tasche, wobei er im Stillen darum betete, dass seine stramme Erektion ihn nicht am Gehen hinderte. »Dann sollten wir uns wohl besser duzen. Ich bin Drake. Danke, dass du mich so spät noch abholst.« Er hatte niemals so auf eine Frau reagiert. Das musste am Ungestüm des Leoparden liegen.


    Achselzuckend drehte Saria sich um und ging über den Holzsteg zu einem Wäldchen aus Zypressen, von denen lange, schimmernde Moosbärte ins Wasser hingen. Sie bewegte sich völlig geräuschlos, mit einem geschmeidigen Hüftschwung, der ihm den Atem raubte. Er war nicht der Typ Mann, der gleich aufregende, erotische Bilder vor sich sah, sobald auch nur eine Frau an ihm vorüberging, doch diesmal war jede einzelne Zelle seines Körpers wie elektrisiert und er hatte das verrückte Verlangen, sich auf diese Frau zu stürzen – er wollte sie unter sich spüren und sich an ihr laben. Drake schüttelte den Kopf, um diesen Wahnsinn abzustellen.


    Es musste an seinem Leoparden liegen; das war die einzige vernünftige Erklärung. Er war vor sehr langer Zeit verwundet worden, sodass die Raubkatze in ihm nicht mehr zum Vorschein kommen konnte. Erst kürzlich hatte der Mann, für den er arbeitete, also gut – Drake musste sich überwinden, ehe er es zugab – sein Freund Jake Bannaconni eine Operation arrangiert, bei der Knochenteile eines Artgenossen in das verletzte Bein eingepflanzt worden waren, in der Hoffnung, dass Drake eines Tages wieder in der Lage sein würde, die Gestalt zu wechseln. Er war noch nicht ganz wiederhergestellt, und wenn er müde war, humpelte er immer noch, doch mit jedem Tag, der verging, wurde sein Leopard ungeduldiger; er konnte es gar nicht mehr abwarten, den neuen Knochen auszuprobieren.


    Das Tier verlangte immer stürmischer nach Freiheit. Drake hatte seine Führerin absichtlich nach einer Pension in einer abgelegenen Gegend gefragt, weil er sich mit dem Gedanken trug, eventuell seine animalische Seite hervorkommen zu lassen – sonst wurde er noch verrückt. Er verdrängte die warnende Stimme des Chirurgen, der ihn ermahnt hatte, es langsam angehen zu lassen. Er hatte es so verdammt langsam angehen lassen, dass er bald den Verstand verlor und seine arme, unwissende, wunderschöne Führerin Gefahr lief, hinterrücks angefallen zu werden.


    Drake war ein Mann, der automatisch alles um sich herum registrierte, und da war es für ihn ein Ding der Unmöglichkeit, Saria nicht beim Gehen zuzusehen. Er fühlte sich schrecklich alt, und sie wirkte frisch und unschuldig und so weit außerhalb seiner Liga, dass es schon nicht mehr lustig war, trotzdem – sie trug keinen Ehering und das besänftigte ihn ein wenig. Mittlerweile atmete er wieder ganz normal; die jahrelang geübte Disziplin zahlte sich aus. Eine leichte Brise spielte mit Sarias sonnengebleichten, feinen Haarspitzen und schon geriet sein Herz ins Stottern.


    Sie warf ihm einen Schulterblick zu, runzelte die Stirn und wurde langsamer. »Alles in Ordnung?«


    Drake schaute ihr direkt in die Augen, auf jene Art, die normalerweise alle in Angst und Schrecken versetzte. »Wieso fragst du?« Es klang barscher als beabsichtigt, aber sie sah so verdammt jung und unschuldig aus, und er bemühte sich vergebens, die Vorstellung, wie ihr nackter Körper sich unter seinem wand, aus seinem Hirn zu verbannen – deshalb kam er sich vor wie ein geiler alter Bock.


    »Du humpelst.«


    Da war er wieder, dieser leichte, erotische Akzent, der ihm so unter die Haut ging. Und er humpelte nicht. Nicht ein bisschen. Ohne mit der Wimper zu zucken sagte er tonlos: »Das täuscht.« Dann ging er zügig weiter, jetzt ganz flüssig und kräftigen Schritts. Verdammt, sie sah keinen alten Lüstling in ihm, sondern eher einen Tattergreis. Angesichts der schönsten Frau der Welt benahm er sich offenbar wie ein Trottel.


    Saria lüpfte eine Augenbraue. Dann schenkte sie ihm ein kleines Lächeln, bei dem ihr Grübchen mit den vollen, sinnlichen Lippen verschmolz. »Gut, dass wir das geklärt haben, denn die Pension ist noch ein gutes Stück entfernt. Wir könnten quer durch die Stadt und das Wäldchen gehen, sozusagen unser Weihnachtswald, und dann an einem Zypressenhain entlang. So sparen wir ein paar Schritte.«


    Drake reagierte mit einem schwachen Grinsen, das nichts von ihm preisgab. »Je eher wir da sind, desto besser.«


    Die untergehende Sonne ließ einen Feuerschauer herabregnen, ehe sie ganz im Fluss versank, und tauchte Saria in orangerote Flammen. Die schimmernde Fülle ihres Haars war unwiderstehlich für Drake. Er hob eine Hand und schob ihr mit klopfendem Herzen eine Strähne hinter das Ohr. Bei der Berührung wurde ihm siedend heiß, und das Blut rauschte betäubend laut in seinen Ohren.


    Sie besaß Macht über ihn, soviel stand fest. Sie hatte ganz stillgehalten, als er sie angefasst hatte, und seine Hand nicht zurückgestoßen, obwohl es ihr gutes Recht gewesen wäre. Nun wurden ihr die Augen feucht und sie sah ihn blinzelnd an. Sie kam ihm vor wie ein wildes Füllen, schwer zu zähmen, und der Mann in ihm reagierte auf diese Herausforderung. Seine athletischen Muskeln strafften sich und er spürte die Kraft in sich. Erst durch sie wurde ihm bewusst, wozu er fähig war.


    Er konnte mit langen, geschmeidigen Sprüngen weite Strecken zurücklegen. Er bewegte sich elegant, in jeder Form – ob als Mensch oder als Tier. Er konnte wie eine Schlange über den Boden kriechen, so lautlos, dass nicht einmal Blätter zu rascheln wagten. Und so wie bei seinem Leoparden erlaubte ihm die unglaubliche Kraft seiner Muskeln, jede Beute zu erwischen. Dieselben Muskeln befähigten ihn auch zu jener zeitlupenhaften Anschleichjagd, bei der er so lange reglos verharren konnte, bis er mit seiner Umgebung verschmolz.


    Er war ein Kraftpaket, und im selben Augenblick begriff er, dass Saria das wusste. Die goldenen Punkte in ihren Augen wurden so groß, dass sie am Ende das Dunkelbraun säumten. Doch sie wich seinem Blick nicht aus. Zuckte nicht mit der Wimper. Das wiederum führte dazu, dass sein Körper überreagierte: Er wurde hart und steif und urplötzlich aggressiv. Diese Frau hatte auf ihn dieselbe Wirkung wie das launische Leopardenweibchen auf seinen Leoparden. Er musste seine Meinung über Saria ändern. Miss Boudreaux war mehr als nur die junge Frau, für die er sie gehalten hatte – viel mehr –, und er nahm sich vor, hinter all ihre Geheimnisse zu kommen.


    Zitternd schaute Saria in Drake Donovons seltsam stechende Augen. Sein starrer, konzentrierter Blick war beinahe unheimlich. Sie hatte das Gefühl, dass er bis auf den Grund ihrer Seele sehen konnte. Der Gedanke ließ sie erröten, und sie war dankbar dafür, dass es so rasch dunkel wurde. Drake Donovon war ein ungewöhnlicher Mann. Er hatte derart still dagestanden, dass sie ihn fast übersehen hätte, obwohl sie ihn mit dem Fluss als Hintergrund deutlich hätte ausmachen müssen – und ihre Nachtsicht war zudem extrem gut. Er schien offenbar irgendeine Form von Mimikry zu beherrschen.


    Sie begriff nicht, wie er es anstellte, so unsichtbar zu werden, denn er war ein beeindruckender, wenn nicht sogar auffallender Mann mit breiten Schultern und einer muskulösen Brust. Er hatte die kräftigsten Arme, die sie je gesehen hatte. Und bei jedem Schritt, den er machte, bot sich ihr ein verlockendes Muskelspiel. Dazu kamen dichtes blondes Haar und markante Gesichtszüge. Schon beim ersten Blick auf ihn war ihr Puls in die Höhe geschnellt und in ihrem Bauch hatten unzählige Schmetterlinge zu flattern begonnen. Immer noch spürte sie ihre innere Aufregung.


    Dabei war sie es gewohnt, unter Männern zu sein, ja sogar mit ihnen allein zu bleiben. Schließlich arbeitete sie hinter der Bar, manchmal ohne jede Hilfe – aber niemals zuvor hatte sie sich mehr wie eine Frau gefühlt als in diesem Moment. Sie bekam kaum genug Luft. Und die Hitze der Nacht machte alles noch schlimmer. Schweißperlen rannen in das Tal zwischen ihren Brüsten, und es fiel ihr schwer, ruhig weiterzuatmen, denn mit jedem Atemzug gelangte dieser wilde, erstaunliche Duft tiefer in ihre Lungen. Nie im Leben war sie sich der Gegenwart eines Mannes so deutlich bewusst gewesen.


    Drake bewegte sich so lautlos, dass Saria nicht anders konnte als gelegentlich über die Schulter zu schauen, um zu sehen, ob er überhaupt noch hinter ihr war. Er gehörte zu dem Typ Mann, den sie normalerweise unter allen Umständen gemieden hätte. Sie hatte mitbekommen, wie andere Frauen in ihrem Umfeld der Attraktivität des anderen Geschlechts erlegen waren, oder auch echter Liebe, doch am Ende waren sie alle als dasselbe geendet: als Fußabtreter für unzufriedene, nörgelnde Ehemänner. Das würde ihr ganz sicher nicht passieren.


    Sie konnte Drake nicht das Wasser reichen, und sie war auch nicht dumm genug, das zu glauben. Ihn umgab die Atmosphäre eines erfahrenen Lebens, hart erkämpft, und sie verlieh ihm eine natürliche Autorität. Körperliche Anziehungskraft aber war schnell dahin, sobald der Alltag einsetzte, und was blieb ihr dann? Donovon gehörte zu der Sorte Mann, die alles und jeden in ihrem Reich mit eiserner Faust regierten.


    Er trug seine Jeans tief auf der Hüfte und seine Schenkel waren wie Säulen. Saria konnte es sich nicht verkneifen, hin und wieder einen Blick auf das beeindruckende Päckchen dazwischen zu werfen. Drake Donovon war ein echter Hingucker, doch sie musste sich sofort zusammenreißen. Höchstwahrscheinlich konnte er sich vor Frauen nicht retten.


    In ihrer Verwirrung suchte sie verzweifelt nach dem Einstieg in ein Gespräch. »Bist du schon einmal hier gewesen?« Um Himmels Willen, sie war eine ausgebildete Reiseführerin und schaffte es nicht einmal, Small Talk zu machen.


    »Nein.«


    Saria fluchte innerlich. Eine Woche mit diesem Mann. Eine ganze Woche. Die Bezahlung war gut, aber sie wusste nicht, wie sie ihre Reaktion auf ihn in den Griff bekommen sollte, und es war sonnenklar, dass er sich nicht einmal auf eine höfliche Unterhaltung einlassen wollte. Sie biss sich auf die Lippen und beschleunigte ihren Schritt. Ein weiterer Blick über die Schulter verriet ihr, dass Drake mühelos mit ihr mithielt.


    »Du scheinst mir ein bisschen zu jung zu sein, um jemanden durch die Sümpfe zu führen«, sagte Drake


    Saria verschluckte die Entgegnung, die ihr auf der Zunge lag. Großartig. Der erste richtig heiße Typ, der ihr begegnete, und er hielt sie für ein Baby. Sie kehrte ihm weiter den Rücken zu und versuchte, die Schultern dabei nicht zu verspannen. Was kümmerte sie schon, was der Kerl dachte? Selbst wenn er der attraktivste Mann auf dem ganzen Planeten war. Sie wollte nichts mit ihm zu tun haben, aber er sollte sie als Frau sehen, nicht als kleines Mädchen.


    »Ich bin hier aufgewachsen. Wenn man sich in den Sümpfen nicht auskennt, können sie sehr gefährlich sein.« Sie konnte sich den scharfen Unterton nicht verkneifen. »Da draußen gibt es keine Orientierungspunkte. Wenn du einen anderen Führer haben möchtest, kein Problem. Bei dem Geld, das du zahlst, wird es nicht schwer sein, Ersatz zu finden.« Als ob sie es sich leisten könnte, auf das Gehalt zu verzichten. Stolz konnte einem einiges verderben, das war ihr klar, trotzdem hatte sie nicht vor, um den Job zu betteln.


    »Als wir uns danach erkundigt haben, wer den hiesigen Sumpf und seine Flora und Fauna besonders gut kennt, bist du uns von mehreren Seiten empfohlen worden«, sagte Drake. »Und du hast mir gesagt, falls nötig, sei es möglich zu verlängern.«


    Saria konnte nicht anders, sie musste noch einmal einen kurzen Blick in seine Richtung wagen. Mon Dieu, er war wirklich umwerfend. Sie hätte sich noch länger an seinem Anblick weiden können – an so etwas konnte man sich einfach nicht sattsehen. Und wenigstens unterhielt er sich jetzt mit ihr. »Ja, wenn du mir ein paar Tage vorher Bescheid gibst, kann ich das einrichten.« Oder auch nicht. Jedes Mal, wenn sie ihn ansah, verwirrten sich ihre Gedanken. Diese dunklen, gelbgrünen Augen mit den unglaublich langen Wimpern hatten etwas Fesselndes. Und die rauen Bartstoppeln machten ihn noch reizvoller.


    Saria führte Drake durch die kleine Stadt, machte aber einen Bogen um die Kirche, um ein Zusammentreffen mit dem Pfarrer zu vermeiden. Seit sie ihm den Brief gegeben hatte, war sie nicht mehr zur Beichte gewesen, und nun wollte sie ihm nicht zufällig begegnen. Die langen Kratzer auf ihrem Rücken und die Bisswunde an ihrer Schulter heilten allmählich, doch der Schmerz war noch so groß – und die Alpträume so schlimm –, dass sie sich fest vorgenommen hatte, sich nur noch um ihre eigenen Angelegenheiten zu kümmern. Sie wollte nicht, dass Vater Gallagher ihr irgendwelche Fragen stellte. Es war ihr gelungen, ihren Brüdern aus dem Weg zu gehen, und nun konnte sie, da sie diesen Job angenommen hatte, mindestens eine Woche draußen im Sumpf bleiben.


    »Bist du verheiratet?«, fragte Drake beiläufig.


    Saria zuckte zusammen. »Oh nein.«


    »Dachte ich’s mir. Kein Mann, der noch alle beisammen hat, würde es dir erlauben, mit Wildfremden allein in der Wildnis herumzulaufen.«


    Saria fasste nach dem Messer an ihrem Gürtel. »Ich kann sehr gut auf mich aufpassen.« Warum hatte er gefragt? Sie hatte gesehen, wie er sie gemustert hatte – bis ins kleinste Detail. Sicher war ihm nicht entgangen, dass sie keinen Ehering trug. Na ja, vielleicht gab es ja auch Frauen, die darauf keinen Wert legten. Saria atmete aus. Womöglich war er trotz des gleichgültigen Gesichtsausdrucks stärker an ihr interessiert, als er zu erkennen gab. »Und du?« Sie konnte es sich nicht vorstellen. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass irgendeine Frau es schaffte, sein Interesse längere Zeit zu fesseln.


    Das Schweigen, das auf ihre Frage folgte, dauerte so lange, dass sie stehen blieb und sich zu Drake umdrehte. Er betrachtete sie mit einem kleinen Lächeln, das nicht bis zu den Augen reichte. »Ich bezweifle, dass es eine Frau gibt, die es mit mir aushalten könnte.«


    Sarias lüpfte die Brauen. »Bist du denn so schwierig?«


    »Ich denke schon, ja«, gestand Drake. Dann ging er mit der Stimme etwa eine Oktave tiefer, und er schlug einen vertraulichen, intimen Ton an, der ihr völlig fremd war. »Du wirst ja die ganze nächste Woche mit mir zusammen sein. Dann kannst du dir selbst ein Urteil bilden.«


    Sarias Mund wurde trocken. Ihr Herz pochte und ihr wurde heiß. Drake sah ihr tief in die Augen, und sie fühlte sich wie hypnotisiert. Es war absurd, aber sie konnte nicht wegschauen, so als hätte er sie mit irgendeinem einfachen Kniff bewegungsunfähig gemacht. Seine Augen waren faszinierend und verstörend zugleich. Ihr Herz schlug heftig, wie zur Warnung. Alles Weibliche in ihr sehnte sich nach ihm, drängte sie aber gleichzeitig zur Flucht.


    Sie war so versunken in seinen Blick, dass sie den jähen Wechsel sofort bemerkte. Urplötzlich wurde das Grün mit den goldenen Punkten zu purem Gold und die runden Pupillen vergrößerten sich um das Dreifache. Dann bewegte er sich, oder doch nicht? Sie hatte nicht den Eindruck, dass sie geblinzelt hatte, dennoch stand er mit einem Mal ganz dicht bei ihr, beinahe beschützend, und schirmte sie vor irgendetwas ab, das er offenbar gesehen hatte, ohne den Kopf zu wenden. Ein eiskalter Schauer rieselte ihr über den Rücken. All ihre inneren Alarmglocken gingen los, doch die Bedrohung ging nicht von dem Mann aus, der vor ihr stand, wohl auch zuvor nicht, und sie hatte sich nur durch seinen raubtierhaften Magnetismus verwirren lassen. Was auch immer die Gründe waren, sie hatte die Warnzeichen falsch interpretiert.


    »Jemand steht im Schatten am Waldrand. Er beobachtet dich.« Drake sprach sehr leise, beinahe unhörbar. Hätte Saria nicht ein so feines Gehör gehabt, wäre ihr das Flüstern entgangen. »Kennst du ihn? Schau über meine linke Schulter.« Drake trat noch einen Schritt näher an sie heran und senkte den Kopf, als wollte er sie küssen.


    Saria hielt die Luft an und wurde ganz ruhig. Sie legte eine Hand auf seine Brust, direkt auf sein kräftig schlagendes Herz, wusste aber nicht, ob sie ihn wegschieben oder sich an ihm festhalten sollte, also gehorchte sie einfach.


    Ein schneller Blick zum Waldrand ließ sie nach Luft schnappen. Rot glühende Augen starrten sie an. Da war wirklich jemand – oder etwas. Es war allgemein bekannt, dass sie stets die Abkürzung durch das Wäldchen nahm, wenn sie in die Stadt kam. Ob sie wussten, dass sie einen Kunden abholen würde? Sie konnte nicht sagen, wer dort lauern mochte, nur dass menschliche Augen Licht nicht auf diese Weise reflektierten. Derjenige, der in der Tannenschonung auf sie wartete, war wahrscheinlich der Angreifer von neulich.


    »Wir müssen nicht unbedingt diesen Weg zum Steg nehmen. Die Straße führt um das Wäldchen herum zum Kanal. Das ist ein bisschen weiter, aber …«


    »Ich denke, ein kleiner Spaziergang durch den Wald wäre genau das Richtige«, unterbrach Drake.


    Saria schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob du von den Katzenmenschen gehört hast, die angeblich die Sümpfe unsicher machen, doch manchmal haben solche Gerüchte einen wahren Kern. Ich würde mich einfach sicherer fühlen, wenn wir in der Stadt blieben.«


    »Sieh mich an.« Drake sprach immer noch sehr leise, und Saria hätte geschworen, dass seine sanfte, einschmeichelnde Stimme eher wie ein zufriedenes Schnurren geklungen hatte, doch es bestand kein Zweifel daran, dass er damit einen Befehl gegeben hatte.


    Ihre Haut begann unangenehm zu kribbeln. So musste sich eine Katze fühlen, wenn sie gegen den Strich gebürstet wurde, und sie hätte schwören können, genau das hatte er gerade mit ihr gemacht – aber noch ehe sie sich zurückhalten konnte, hatte sie ihn angesehen und war sofort von seinem herrischen Blick gebannt. Seine Augen waren einfach sagenhaft, erschreckend und lockend zugleich.


    »Keine Angst, ich bin bei dir.«


    Sein Tonfall war sehr vertrauenerweckend und überaus selbstsicher – so selbstsicher, dass sie ihm glaubte, nachdem sie ihm tief in die Augen gesehen hatte, obwohl ihr Verstand ihr riet, logisch zu denken –, ganz schön dumm von ihr, sich auf Drake zu verlassen, wo sie doch genau wusste, dass im Wald ein Leopard auf sein nächstes Opfer lauerte. Drake Donovon mochte in seiner Welt ja über einige Macht verfügen, und es war deutlich zu sehen, dass er es mit vielem aufnehmen konnte – aber nicht mit einer Killermaschine wie einem Gestaltwandler. Leopardenmenschen waren listig und intelligent und setzten sowohl ihre menschlichen wie auch ihre animalischen Fähigkeiten ein, um ihre Beute zu erlegen.


    Saria schluckte schwer, es gelang ihr nicht, Drakes durchdringendem Blick auszuweichen. Er hielt sie fest und es gab kein Entrinnen. Plötzlich kam ihr der Gedanke, dass er ihr womöglich etwas ganz anderes sagen wollte, als sie gedacht hatte, und sie legte die Stirn in Falten. Doch Drake drängte sie bereits sanft, aber bestimmt wieder in Richtung Wald. Nur zögernd machte sie ein paar Schritte; Drake irritierte sie, und wie sie auf ihn reagierte erst recht.


    Sarias Gesicht verfinsterte sich. Dieser Drake Donovon brachte sie ganz aus dem Gleichgewicht. Sie spähte in den dunklen Schatten der Bäume. Nichts rührte sich. Was auch immer dort gewesen war, es war fort. Trotzdem hatte sie ein mulmiges Gefühl, und das war kein gutes Zeichen. Wie zufällig fasste sie nach dem Messer an ihrem Gürtel und drückte mit dem Daumen die Schutzklappe auf.


    »Alles in Ordnung«, sagte Drake leise. »Ein Mann auf zehn Uhr und zwei weitere hinter uns.«


    Sarias Blick wurde noch finsterer. Sie war hier die Führerin. In den Sümpfen war es ihre Sache, ihn zu beschützen. Sie befanden sich auf ihrem Territorium, und sie hätte die Männer lange vor ihm bemerken müssen. Er brachte ihr Warnsystem durcheinander. Sie hatte ein unangenehmes Gefühl, als ob er es war, auf den ihre Alarmsignale ansprachen und als ob sie dadurch für alles andere unempfänglich wurde. Also warum sollte sie ihm vertrauen?


    Sie schaute in die angegebene Richtung. Auf einem Pfad, der auf den ihren stieß, kam ihnen Amos Jeanmard entgegen, und als sie sich umblickte, entdeckte sie hinter sich in einiger Entfernung die Lanoux-Zwillinge, Robert und Dion, die selten ohne einander auftauchten. Sie waren mit ihrem Bruder Mahieu zur Schule gegangen und schauten oft spätnachts noch in der Bar vorbei, um Hallo zu sagen. Sie hatte den Eindruck, dass Robert nur zum Spaß mit ihr flirtete, doch Dion meinte es ziemlich ernst. Seinem Gesicht nach zu urteilen schien er nicht besonders froh darüber, sie mit Drake zu sehen.


    Saria lebte in einer Gemeinschaft, in der die Menschen sich freundlich, aber distanziert verhielten. Vor langer Zeit hatten die Erwachsenen versucht, ihrem Vater beizubringen, dass seine Tochter ein Wildfang sei, doch als er nichts dagegen unternommen hatte, hatten die anderen offenbar stillschweigend beschlossen, ein Auge auf sie zu haben – aus einer gewissen Distanz versteht sich.


    »Das sind Nachbarn«, verkündete Saria und entspannte sich ein wenig. Falls ein Killer im Wäldchen lauerte, würde er sich bei einer so großen Gruppe von Leuten nicht hervorwagen. Sobald sie ihren Schützling in der Pension untergebracht hatte, wollte sie nach Hause fahren und sich mehr Waffen holen. Sie hatte zwar nicht vor, irgendjemanden in Gefahr zu bringen, aber sie musste schließlich ihr Geld verdienen.


    Und Donovon bezahlte einen Haufen Geld, das sie gut brauchen konnte. Sie wollte finanziell auf gar keinen Fall von ihren Brüdern abhängig sein. Das hätte ihnen gewissermaßen Macht über sie gegeben, und da sie nun erwachsen war, hatte sie nicht vor, sich in ihr Leben hineinreden zu lassen. Saria sah den Lanoux-Brüdern lächelnd entgegen. Offensichtlich beeilten sie sich, um zu ihnen aufzuschließen.


    Drakes Reaktion war so unauffällig, dass sie nicht genau sagen konnte, was er tat, doch die Atmosphäre war mit einem Mal sehr aufgeladen, und er wirkte gefährlich, ganz und gar nicht wie der lässige Typ, für den sie ihn zunächst gehalten hatte. Er richtete den Blick auf die beiden Neuankömmlinge und starrte sie unverwandt an. Sie spürte die Veränderung, spürte förmlich, wie seine Muskeln sich spannten, und war plötzlich alles andere als sicher, dass man in Drakes Nähe keine Angst haben musste. Seine Augen glitzerten gefährlich, und er fasste sie sanft, aber bestimmt um die Taille und schob sie hinter sich, um den Brüdern allein entgegenzutreten.


    Dion und Robert benahmen sich beinahe genauso schlimm; sie trennten sich, kamen von beiden Seiten auf Drake zu und machten dabei ein Gesicht, als wären sie Profiboxer, und nicht die netten Kerle, als die Saria sie kannte. Die Situation schien ihr zu entgleiten, die Luft war so dick, dass man sie fast hätte schneiden können.


    »Das sind Nachbarn«, wiederholte sie. »Freunde von mir.« Sie packte Drake am Oberarm, als ob sie ihn auf diese Weise zurückhalten könnte. Er war sehr warm, nein, heiß. Als sie seine Muskeln spürte, wurde ihr ebenfalls glühend heiß.


    Drake zögerte, dann sah sie zu ihrer Erleichterung, wie er kurz lächelte. Sein Blick blieb konzentriert, und er schirmte sie nach wie vor ab, doch seine Aggressivität ließ etwas nach. Falsch, korrigierte sie sich – die Aggressivität ging von den Lanoux-Brüdern aus –, und natürlich blieb Drake wachsam und kampfbereit.


    »Hallo, Dion.« Ihre Begrüßung fiel etwas freundlicher aus als sonst. »Wie geht’s dir? Was machst du in der Stadt?«


    »Dasselbe könnte ich dich fragen, cher«, erwiderte Dion, der knapp vor ihnen stehen blieb und den Blick abschätzend über Donovon gleiten ließ. Offenbar fand er keinen Gefallen an dem, was er sah, denn er bemühte sich gar nicht erst, höflich zu sein.


    »Ich bin für eine Führung gebucht.« Saria wollte Dion zu verstehen geben, dass sie einen lukrativen Auftrag an Land gezogen hatte, den er ihr besser nicht verdarb. »Drake, das ist Dion Lanoux, und das ist sein Bruder Robert, enge Nachbarn. Dion, Robert, das ist Drake Donovon. Ich werde ihm die Sümpfe und Bayous zeigen.«


    »Wirklich?« Robert zog die Augenbrauen in die Höhe. »Warum?«


    »Robert!«, reagierte Saria empört. »Kümmere dich gefälligst um deine eigenen Angelegenheiten.«


    »Entschuldige, Donovon, aber ich muss kurz mit Saria sprechen«, sagte Dion herablassend und streckte die Hand nach ihr aus.


    Saria spürte, wie Drakes Muskeln zuckten. Schnell musterte sie ihn von der Seite. Er sah Dion an, nicht Robert, und sein Gesichtsausdruck war Furcht einflößend. »Saria«, sagte er sehr leise, »wenn du Angst vor den beiden hast, brauchst du nicht mit ihnen zu gehen.«


    Er wusste es. Dabei hatte sie sich für so schlau und geschickt gehalten. Sie hatte ihre Angst vor ihren eigenen Brüdern und den Nachbarn verborgen, und nun hatte dieser Wildfremde sie nur wenige Minuten nach dem Kennenlernen komplett durchschaut. Saria zwang sich zu lächeln. Es wunderte sie, dass er offenbar nicht davor zurückschreckte, sich ihretwegen mit den Zwillingen anzulegen. »Schon gut. Obwohl sie offensichtlich ihre Manieren vergessen haben, sind sie doch Freunde.« Vielleicht hörten die Männer mit diesem Getue auf und vertrugen sich, wenn sie es nur oft genug wiederholte.


    Ohne auf Dions Hand zu achten, ging sie um Drake herum oder versuchte es zumindest, denn er verlagerte ganz leicht das Gewicht und versperrte ihr den Weg. Seine Finger strichen hauchzart über ihren Arm und schlossen sich unendlich sanft um ihr Handgelenk. »Bist du absolut sicher, Saria? Du brauchst mich ganz bestimmt nicht zu beschützen.« Er lächelte sie an.


    Fast wäre ihr das Herz stehen geblieben, dann begann es wie wild zu pochen. Er war einfach großartig. Wie er sie berührte, federleicht – und trotzdem spürte sie es bis in die Zehenspitzen. Eine Hitzewelle überlief sie. Sie schluckte schwer und versuchte, dieser unglaublichen Anziehungskraft zu widerstehen.


    »Da täuschen Sie sich«, blaffte Dion, der wütend auf Drakes Finger starrte, die wie ein Armband um Sarias Handgelenk lagen.


    Sie folgte seinem ärgerlichen Blick und musste darum kämpfen, nicht rot zu werden, als sie sich freimachte und entschlossen um Drake herumging. »Wenn du so dringend mit mir reden musst, Dion, hättest du doch anrufen können«, sagte sie. Dann ging sie vor ihm her zu einer Stelle, von der aus sie Drake und Robert im Auge behalten konnte. Falls die Zwillinge einen hinterhältigen Angriff auf ihren Kunden planten, würde sie ihnen ein für alle Mal zeigen, dass sie sich zu wehren wusste.


    »Wissen deine Brüder, was du vorhast?«, stieß Dion zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Dieser Mann ist gefährlich. Du bist ihm nicht gewachsen.«


    Saria, die genau wusste, dass Drake sie beobachtete, trommelte mit den Fingern auf ihren Schenkel, achtete aber darauf, nicht zu ihm hinüberzusehen. »Das geht dich nichts an, Dion, und meine Brüder auch nicht. Ich habe eine Lizenz. Falls es dir noch nicht aufgefallen sein sollte, das ist es, womit ich meinen Lebensunterhalt verdiene.«


    Dion schüttelte den Kopf, trat näher an sie heran und ging mit seiner Stimme eine Oktave tiefer. »Nicht mit diesem Mann. Falls er einen Führer braucht, kann ich für dich einspringen. Du hast ja keine Ahnung, worauf du dich eingelassen hast.«


    »Dann sag’s mir doch«, erwiderte Saria herausfordernd. »Nur weil er nicht gekuscht hat, als ihr beide ihn in die Zange genommen habt?« Sie geriet langsam in Rage. »Wenn du irgendetwas über ihn weißt, dann sag es mir jetzt.«


    »Ich kenne diese Art Mann, Saria. Du nicht. Er ist zu gelassen. Er hat nicht einmal mit der Wimper gezuckt, als wir ihn konfrontiert haben, und glaub mir, cher, normale Männer fürchten sich vor uns.«


    Das glaubte sie ihm aufs Wort. Robert und Dion waren kräftig gebaut und gingen keinem Streit aus dem Weg. Die anderen ließen sie in Ruhe, denn sie wussten, wenn sie sich mit einem von beiden anlegten, bekamen sie es auch mit dem anderen zu tun.


    Saria zuckte die Achseln. »Dann kann ich ja wohl davon ausgehen, dass ich bei ihm sicher bin.«


    Drake konnte die geflüsterte Unterhaltung natürlich hören, und sein Leopard ebenfalls. Das Tier war schon wieder viel zu dicht unter der Oberfläche, und er hatte Mühe, es unter Kontrolle zu halten. Saria war ganz klar von Leoparden umgeben, und falls er es vorhin noch nicht gemerkt haben sollte, so war es nun unverkennbar: Er selbst duldete kein männliches Wesen in irgendeiner Form in ihrer Nähe.


    Die Lanoux-Zwillinge und der Mann im Schatten, wer immer es auch gewesen war – das konnte er erst sagen, wenn er sich im Wald umgesehen hatte –, waren mit Sicherheit Leopardenmenschen. Und der ältere Mann – Amos Jeanmard hatte Saria ihn genannt –, der das Geschehen vom anderen Pfad aus interessiert verfolgte, war wohl auch ein Artgenosse. Offenbar war er in ein ganzes Rudel von Gestaltwandlern hineingestolpert, in dem sich nicht nur eine, sondern mehrere Familien zu einer lockeren Gemeinschaft zusammengetan hatten. Er hatte gar nicht gewusst, dass außerhalb des Regenwaldes überhaupt eines existierte.


    Drake witterte zwei Männchen auf dem Höhepunkt ihrer Kraft, und sie waren wütend, dass ein fremder Leopard in ihr Revier eingedrungen war. Ein Außenseiter, der wahrscheinlich Böses im Schilde führte. Drake fürchtete sie nicht – er und sein Leopard waren von klein auf ans Kämpfen gewöhnt –, aber er hatte sich schon lange nicht mehr verwandelt. Der Chirurg hatte ihm das Versprechen abgenommen, sich Zeit zu nehmen und das Bein gänzlich ausheilen zu lassen, ehe er es wieder versuchte. Doch das kümmerte seinen Leoparden nicht.


    Das Tier tobte in seinem Gefängnis, doch Drake verfügte über jahrelange Erfahrung als Anführer von Gestaltwandlerteams im Dschungel, wo die Raubtierinstinkte oft über die menschliche Seite siegten. Man brauchte Kraft, Geduld und Disziplin, um eine solche Gruppe zu leiten – und er besaß all das im Überfluss. Im Moment musste er vor allen Dingen Saria von hier wegbringen, fort von den Männern. Wenn er sie richtig einschätzte – und er besaß eine gute Menschenkenntnis –, war sie sehr unabhängig.


    Ohne Rücksicht auf die beiden jungen Männer und den von hinten kommenden älteren sah er sie mit einem leicht spöttischen Lächeln an. »Wenn dein Freund etwas dagegen hat, dass du mich herumführst, Saria, solltest du mir vielleicht einen anderen Begleiter empfehlen.«


    Saria drehte sich zu ihm um und lief rot an. Drake fand das sehr charmant, sogar anziehend, und schämte sich ein wenig, weil er es darauf angelegt hatte, dass sie errötete.


    »Monsieur Lanoux ist nicht das, was du denkst. Ich bin deine Begleiterin, Drake, und niemand wird mir diesen Job wegnehmen«, sagte sie mit Augen, die nun eher bernsteinfarben als braun funkelten.


    Die Schultern steif vor Zorn, drängte sie sich an Dion vorbei und marschierte auf Drake zu, stieß dabei sogar Robert gegen die Schulter. Sie war klein, aber kräftig, und ihr Benehmen überraschte, ja empörte den Mann, der, wie Drake zufrieden feststellte, fast ins Wanken geraten war. Er grinste noch breiter und ließ es zu, dass seine Augen für einen Augenblick bewundernd aufleuchteten. Er liebte Sarias Akzent und ihm war aufgefallen, dass er noch stärker auftrat, wenn sie sich ärgerte – das wollte er sich merken.


    Saria schnappte sich seine Tasche und deutete damit zum Wald. Gleichzeitig starrte sie die Zwillinge böse an. »Ich bin durchaus in der Lage, im Sumpf zurechtzukommen.«


    »Deine Brüder …«, setzte Dion an.


    »Kümmer dich um deine eigenen Angelegenheiten und lass mich in Ruhe«, erwiderte Saria barsch. »Guten Abend, Mr. Jeanmard«, grüßte sie den älteren Mann, als sie an ihm vorbei über den gewundenen Pfad auf den Wald zueilte.


    Diese Frau war einfach umwerfend! Drake stellte fest, dass ihm das Grinsen nicht einmal verging, als sich die Vermutung, dass auch der dritte Mann ein Artgenosse war, bestätigte. Stumm folgte er Saria und widerstand dem Wunsch des Leoparden, den Triumph über seine Herausforderer in die Welt hinauszuposaunen. Manchmal, mein Freund, setzt man besser den Grips als die Muskeln ein«, beruhigte er das Tier in sich. Bald ist es so weit. Es dauert nicht mehr lang. Das Wilde in ihm reagierte deutlich auf den Lockruf des Sumpfes.


    »Was sollte denn das?«, fragte er, denn er wusste, dass Saria sich wundern würde, wenn er es nicht tat. »Sind die etwa sauer, dass du ihnen den Job weggeschnappt hast?«


    »Ich führe andauernd Besucher durch die Sümpfe«, erwiderte sie. »Ich weiß nicht, was in sie gefahren ist. Ich bin nicht mit ihnen verwandt und gehe auch nicht mit ihnen aus, also mach dir nichts draus.«


    Ohne den Kopf dabei zu drehen, sah Drake nach rechts. In einigen Metern Entfernung lief Dion Lanoux neben ihnen durch die Schonung. Auf der linken Seite wurden sie von Robert Lanoux flankiert. Ihre Leoparden hatten seinen also gewittert. Das hier würden sehr interessante Nachforschungen für ihn werden. Zuallererst musste er herausfinden, wie groß das Rudel sein mochte, wie viele Gestaltwandler dazugehörten, und ob einer davon zum Serienmörder geworden war. Er betrachtete die Frau, die ihn durch das Wäldchen führte. Ihr Gang war selbstsicher, aber sie war nervös. Zweimal strich sie über den Griff ihres Messers und immer wieder spähte sie argwöhnisch in die Bäume.


    »Ich möchte dir keine Schwierigkeiten bereiten«, sagte Drake.


    Saria warf ihm über die Schulter einen raschen Blick zu. Ja. Sie wusste, dass die Lanoux-Brüder ihnen folgten, und es passte ihr ganz und gar nicht. Sie musste das Weibchen sein, auf das sein Leopard so heftig reagiert hatte. Eine logische Schlussfolgerung, denn er reagierte auf die Frau. Ein Fremder im Rudel reizte die Männer immer. Das war noch eine natürliche Reaktion, den Fremden gleich auf diese Art herauszufordern allerdings nicht – es sei denn, ein Weibchen stand kurz vor der ersten Brunst.


    Das Han Vol Don, die Zeit, in der bei einer Gestaltwandlerin die Frau und die Leopardin gleichzeitig zur Paarung bereit waren, war die gefährlichste Zeit für alle im Umkreis. Dann waren die Männchen nervös und rastlos, äußerst kampflustig und schwer zu bändigen. Drake musterte Saria. Im Moment hatte sie nichts Katzenhaftes an sich, und es gab keinen Hinweis darauf, dass unter ihrer zarten Haut eine Leopardin schlummern könnte.


    Er brauchte eine ganze Weile, bis ihm aufging, dass alles in ihm, jede Zelle, jede Faser, sein innerstes Wesen, nach ihr verlangte. Saria Boudreaux gehörte zu ihm, und er würde sie allen männlichen Leoparden aus dem anscheinend recht großen Rudel vor der Nase wegschnappen müssen. Noch dazu mitten in einer Morduntersuchung. Keine leichte Aufgabe, trotzdem freute er sich schon darauf.


    »Was ist?« Wieder musterte Saria ihn über die Schulter hinweg.


    Drake grinste breit, er konnte nicht anders. Es fühlte sich verdammt gut an, am Leben zu sein.


    »Nichts, ich genieße bloß den Abend – und deine Gesellschaft. Diese Gegend ist wunderschön, Saria.«


    Sie warf ihm ein kleines, zufriedenes Lächeln zu. »Ja, nicht wahr? Nur wenige Menschen wissen das zu schätzen.«


    Zufrieden folgte Drake ihren Spuren. In der Abenddämmerung einen gefährlichen Spaziergang zu unternehmen war für ihn wie ein Nachhausekommen.
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    Bis in den Sumpf hinein wurden Saria und Drake verfolgt, und ihre Verfolger gaben sich auch gar keine Mühe, das zu verbergen. Drakes Leopard streckte sich lässig und schärfte die Krallen, er war bereit zum Kampf – ja geradezu versessen darauf. Einige Augenblicke musste Drake ganz still stehen bleiben und sich darauf konzentrieren, seinen eigenen Machtkampf im Innern zu gewinnen, denn der Geruch der Männchen, die ihrem Boot am Ufer folgten, machte seinen Leoparden wild. Innerhalb von Minuten war aus ihm ein kaum bezähmbares Raubtier geworden.


    Drake hob das Gesicht gen Himmel. In den Wolken brodelte eine explosive Mischung aus Hitze und Feuchtigkeit, die sich bald zu entladen drohte. Das stürmische, unberechenbare Wetter passte zu seiner Verfassung. Er durfte es seinem Leoparden nicht erlauben hervorzukommen, das war zu gefährlich in einem Boot, so nah bei Saria. Und angesichts der Leoparden am Ufer, die nur auf Streit warteten. Drake bezwang das Verlangen, sich zu verwandeln, indem er alle möglichen Formen von Disziplin und Kontrolle einsetzte, die er sich über die Jahre angeeignet hatte, um den aufgebrachten Kater in Schach zu halten.


    Der Schmerz in seinem Kiefer ließ nach, doch die Knochen schmerzten immer noch, insbesondere der im verletzten Bein. Er verlagerte das Gewicht, um es zu entlasten, und holte mehrmals tief Luft, um den wahnsinnigen Drang nach der Verwandlung zu unterbinden. Ein ums andere Mal drängte er den Leoparden zurück. Seine Handknöchel brannten und in den Fingerspitzen pulste ein stechender Schmerz. Als ihm ein leises Knurren entschlüpfte, merkte er, wie Saria erstarrte und ihm einen Blick zuwarf. Da tat er, als sei er in den Anblick der Landschaft versunken.


    Das Boot glitt über den weichen grünen Teppich aus Entengrütze und trug sie tiefer in den nebligen Sumpf. Schon waren die Bäume dabei, ihre Blätter zu verlieren, sodass die Äste sich wie riesige, knöcherne Finger über das dunkle Wasser streckten, als wollten sie jeden unvorsichtigen Besucher in die alligatorverseuchten Kanäle und Bayous zerren. Während der Mond aufging und sein silbernes Licht auf die schwarze Wasseroberfläche warf, fuhren sie an weiten Grasebenen vorüber. Zypressen und Weiden ragten über die Ufer und aus den verschlungenen Ranken und Pflanzen am Boden des Sumpfes wuchsen Tupelobäume. Schmale Silhouetten von Reihern, die ihr weißes Gefieder putzten, zeichneten sich vor dem dämmrigen Himmel ab.


    Riesige Gewitterwolken kündigten weiteren Regen an und machten den Himmel noch düsterer. Drake gebrauchte die Sehfähigkeit des Raubtiers, um alle Schleier zu durchdringen, und entdeckte eine Biberratte, die ihnen nachschaute. Ein Otter hockte auf einem Baumstamm, doch seine Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf einen Zypressenhain am Rande des Sumpfes. Es wunderte ihn nicht, als ein großer Bock vom Ufer weglief und sich in Sicherheit brachte, wahrscheinlich hatten die Leoparden, die ihrem Boot folgten, ihn aufgeschreckt.


    Drake suchte nach Orientierungspunkten, fand aber keine. »Du scheinst dich gut auszukennen, obwohl es nicht viele Landmarken gibt, die einem den Weg weisen könnten.«


    »Du solltest hier nie ohne Führer unterwegs sein«, warnte sie ihn. »Ich sage das nicht einfach nur, um im Geschäft zu bleiben. Der größte Teil der Gegend ist verpachtet, und die Pächter sind bereit zu schießen, um ihr Land zu verteidigen. Ihren Lebensunterhalt verdienen sie sich mit Fallenstellen, Jagen und Fischen – ein hartes, zufriedenes Leben. Leider gibt es Wilderer und andere mit undurchsichtigen Geschäften, von denen niemand etwas wissen soll. Und das ist es, was die Art, wie wir hier leben, bedroht.«


    »Verstehe«, sagte Drake, um sie zu beruhigen. Es war Saria anzusehen, dass sie sich wirklich um seine Sicherheit sorgte – und normalerweise hätte sie ja auch Grund dazu gehabt. Doch er trug einen Leoparden in sich, der sich überall zurechtfand – sogar in ihrer Welt. Er konnte sich auf sich selbst verlassen.


    Als ob sie seine Gedanken gelesen hätte, fuhr Saria mit ihren Warnungen fort. »Weite Strecken des Landes sind löchrig wie ein Schwamm, ein falscher Schritt und du versinkst.«


    Drake entdeckte eine Raubkatze, die durch die Bäume am Ufer rannte, und musste heimlich grinsen. Leoparden setzten ihre Tatzen instinktiv richtig. Sie waren gute Schwimmer und Kletterer. Er würde sich im Sumpf genauso gut zurechtfinden wie ein Einheimischer.


    Die Gegend war wunderschön. Die halb versunkenen Bäume ragten nackt, schief und knochig aus dem Wasser und reckten die knorrigen Äste, die unter großen Moosschleiern verborgen waren. Drake beobachtete den Leoparden. Gestaltwandler konnten ihre Geschwindigkeit über längere Strecken halten als echte Leoparden, aber nicht über mehrere Meilen, nicht bei diesem Tempo. Deshalb kam gerade ein Leopard schlitternd zum Stehen und ein anderer, der ihn erwartet hatte, übernahm die Verfolgung. Das Rudel wusste also Bescheid und trommelte seine Leute zusammen.


    Drake musste sich abwenden, um sein Grinsen zu verbergen. Sie hätten Saria doch einfach fragen können, wohin sie ihn bringen würde, dann hätten sie sich die ganze Mühe erspart. Doch sie wären ihnen wohl trotzdem gefolgt – um auf das Weibchen zu achten. Er jedenfalls hätte es so gemacht. Wie auch immer, heute Nacht würde er Besuch bekommen. Die andern wussten genau, was er war; sie hatten das Tier in ihm gewittert, und die Tatsache, dass er sich nicht hatte einschüchtern lassen, würde ihnen nicht gefallen, nicht wenn ein Weibchen im Spiel war.


    Drake schaute auf seine Armbanduhr. Bald sollte er über sein Satellitentelefon Kontakt mit Jake Bannaconni aufnehmen. Er hatte es gerade noch auf das letzte Schiff geschafft, weil er auf einen Abschiedsbesuch bei seinem Chirurgen vorbeigeschaut hatte. Sobald sich eine Gelegenheit ergab, wollte er sich verwandeln. Sein Leopard hatte sich lange genug geduldet. Sie gingen beide zugrunde, wenn sie ihre wilde Natur nicht ausleben konnten.


    Der Nebel sammelte sich, schob sich langsam durch die schemenhaften Bäume und verdichtete sich zu einem schweren grauen Vorhang. Je tiefer sie in den Sumpf eindrangen, desto stärker veränderten sich die Geräusche. Drake erhaschte einen Blick auf eine Jagdhütte, eine kleine, gemütliche Unterkunft, die beim Fischen und Fallenstellen benutzt wurde. Das Holzhaus stand für etwas, das im Verschwinden begriffen war: für die Art, wie jene unabhängigen und überaus stolzen Menschen hier von dem lebten, was das Land ihnen gab. In dieser Gegend hielten die Familien noch fest zusammen und die hart arbeitenden Menschen unterstützten einander im Kampf ums Überleben.


    Drakes Blick schweifte von der Hütte zu Saria, die das Boot mit leichter Hand lenkte. Das Haar wehte ihr ums Gesicht, trotzdem wirkte sie nobel, ja geradezu majestätisch, wie sie so dastand in ihren einfachen Bluejeans und ohne eine Spur von Make-up. Sie war wie die Natur selbst. Stark, aber empfindlich. Unabhängig und dennoch verletzlich. Schwer zu fassen und gleichzeitig sehr verlockend. Ihre Lippen waren leicht geöffnet und ihre Augen glänzten. Der Wind hatte ihre Wangen leicht erröten lassen. Sie sah zu ihm herüber und lachte laut, offenbar genoss sie die Fahrt. Ihr Lachen hallte über das Wasser und vermischte sich, für ihn untrennbar, mit der rhythmischen Melodie des Sumpfes.


    Die körperliche Reaktion ließ nicht auf sich warten, sein Inneres wurde ganz weich und das Äußere hart. Bislang war er selten von Begierde geplagt gewesen – doch diesmal gehörte zu dem Gefühlschaos, das Saria in ihm ausgelöst hatte, eindeutig auch das Begehren dazu. Er bewunderte ihre Ruhe. Ihr Schlichtheit und Komplexität. Und ihr magisches Lachen verzauberte ihn.


    »Kommst du aus einer großen Familie?« Sie hatte von Brüdern gesprochen, im Plural, also hatte sie mehr als einen.


    »Ja und Nein.«


    Sie zuckte lässig die Achseln, etwas zu lässig vielleicht. Sofort war seine Neugier geweckt. Saria hatte sich nur flüchtig nach ihm umgesehen und schnell wieder weggeschaut. Nun starrte sie über das Wasser. Ihre Haltung hatte sich nicht verändert, doch er spürte, dass sie ihm auswich. Sie sprach nicht gern über ihre Familie. Lag es an ihrer Art, ihrer natürlichen Zurückhaltung, oder steckte etwas Schlimmeres dahinter?


    »Ich habe fünf Brüder, aber ich bin acht Jahre jünger als der jüngste von ihnen. Meine Mama ist ein paar Jahre nach meiner Geburt gestorben, und ehe ich die Gelegenheit hatte, einen von ihnen näher kennenzulernen, waren sie schon alle fort, um woanders zu arbeiten. Natürlich haben sie Geld geschickt, aber ich bin eigentlich nicht mit ihnen aufgewachsen; ich war also gewissermaßen ein Einzelkind.«


    »Du musst sehr einsam gewesen sein.«


    Saria runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Manchmal, wenn sie zu Hause waren und sich unterhielten, ohne mich richtig zu beachten, fühlte ich mich ausgeschlossen, doch im Großen und Ganzen hatte ich eine tolle Kindheit.« Sie grinste ihn an. »Ich tat einfach, was ich wollte.«


    Schon allein für dieses Grinsen liebte er sie; es war so vertraut, als wüsste er, was sie meinte. Er konnte es sich nicht verkneifen, genauso zurückzugrinsen. Es war sehr schön, dass Saria ihm einen kleinen Einblick in ihr Leben und ihre Vorstellungen gewährte. Er speicherte die Informationen gut ab, damit er sie nicht mehr vergessen konnte. Nachdem er in den letzten Jahren wie ein Zombie durchs Leben gegangen war, hatte sie ihn mit einem Schlag aufgeweckt.


    Plötzlich fuhr ihr Kopf herum und sie spähte angestrengt in die Sumpflandschaft zur Linken. Drake schaute vorsichtshalber nach rechts, für den Fall, dass sie ihn im Auge behielt. Ja, genau. Dort liefen zwei Leoparden. Allein war er definitiv in der Unterzahl, und falls sich die beiden zusammen auf ihn stürzten, was sehr wahrscheinlich war, würde es Verletzte geben.


    Er riskierte einen schnellen Blick auf Sarias Gesicht. Sie war blass geworden und schaute, die Lippen fest zusammengepresst, die Schultern sehr gerade, auf den Kasten zu ihren Füßen. Er hätte seinen letzten Dollar darauf gesetzt, dass er Waffen enthielt. Seine kleine Führerin war also darauf vorbereitet, ihn zu verteidigen. Ihm wurde ganz warm ums Herz.


    »Festhalten«, sagte sie grimmig.


    Dankbar für den Hinweis suchte Drake sich einen Halt. Abrupt schwenkte das Boot herum und rauschte durch den dichten Entengrützenteppich in einen anderen Kanal hinein. Schilfrohr überwucherte den schmalen Wasserweg, der sie vom Sumpf wegführte, in dem die großen Katzen sich bei der Verfolgung ablösten. Ein wütendes Brüllen ließ die Vögel kreischend auffliegen – einer der Leoparden verschaffte offenbar seinem Ärger Luft.


    Drake suchte Sarias Blick. »Was zum Teufel war das?« Die Frage musste er ja stellen.


    »Es gibt ein paar unerfreuliche Dinge im Sumpf«, erklärte sie. »Aber keine Sorge. Ich kenne mich aus.«


    »Das sehe ich. Und ich mache mir keine Sorgen, Saria. Ich bin durchaus imstande, auf mich selbst aufzupassen – und notfalls auch noch auf dich«, versicherte er ihr. »Ich habe dich als Führerin engagiert, nicht als Beschützerin. Falls wir hier draußen in Schwierigkeiten geraten sollten, möchte ich, dass du so schnell wie möglich abhaust.«


    Saria gab etwas von sich, das in einem Hüsteln endete. Drake war sich ziemlich sicher, dass sie leise das Wort »Schwachsinn« gemurmelt hatte, den Ausrutscher aber nett überspielte. »Ach, cher«, sagte sie beruhigend, »ich hätte nicht mehr viel zu tun, wenn ich meine Kunden im Sumpf den Alligatoren überließe, nicht wahr?« Es hörte sich schon wieder so an, als hielte sie ihn für einen alten Trottel.


    »Ich verstehe«, konstatierte er und musste wider Willen lachen.


    Saria lachte mit. »Das freut mich. Die letzten drei, die ich als Köder für Alligatoren benutzt habe, haben mich angeschwärzt. Dabei ist ihnen bloß ein Arm oder ein Bein abhandengekommen, mehr nicht, begreifst du das?«


    »Kaum zu glauben, dass man sich über solche Kleinigkeiten beschwert.«


    Das Boot schwenkte noch einmal jäh zur Seite und fuhr über eine Schmalstelle im Schilf zurück in den Hauptkanal. Dann glänzte die Wasseroberfläche mit einem Mal dunkelblau. Sie befanden sich auf einem See und die offene Wasserfläche schimmerte wunderschön in der Nacht.


    Saria deutete auf eine kleine, einladende Bucht. »Siehst du den kleinen Strand da drüben? Viele Ausflügler gehen zum Schwimmen dorthin. Einer der größten Alligatoren, die ich je gesehen habe, nutzt den Platz immer, um ein Sonnenbad zu nehmen. Sein Revier ist gleich drüben links. Die Leute sind verrückt, ihre Kinder hierherzubringen.«


    »Hat man schon mal versucht, ihn zu fangen?«


    »Ihn zu fangen?«, wiederholte Saria. »Hier werden Alligatoren nicht umgesiedelt, Drake. Wir leben von ihnen, doch die Antwort lautet Ja, wir haben versucht, ihn zu erwischen. Aber er ist schlau. Er nimmt den Köder, löst ihn vom Haken, stiehlt ihn und lässt uns nur das Nachsehen.« Ihr Ton verriet einen gewissen Respekt.


    Ein bläuliches Grau legte sich über das Ufer und hüllte die dortigen Bäume in seinen geheimnisvollen Schleier. Es war schwierig, den dichten Dunst zu durchdringen. Während das Boot einer Biegung folgte und die Zypressen von Eichen und Kiefern abgelöst wurden, beobachtete Drake aufmerksam das Gelände. Die Bäume gruppierten sich um ein langgestrecktes, viktorianisch angehauchtes Schlösschen. Das blassblaue Haus mit den weißen Einfassungen verschmolz mit dem blaugrauen Nebel, der vom Bayou hereinwehte. Die umlaufende Veranda wirkte sehr einladend und die großen Balkone im ersten Stock verlockten dazu, sich einfach hinzusetzen und dem Wasser beim Fließen zuzusehen. Ein paar Schritte vom Ufer entfernt hingen Hängematten im kühlen Schatten der Bäume. Ochsenfrösche und Grillen gaben ein Konzert zur Begrüßung.


    Saria strahlte ihn an. »Ist es nicht ein Juwel? Heutzutage wird es von Miss Pauline Lafont als Pension geführt. Ursprünglich war es das Zuhause ihrer Großmutter. Ihre Mutter hat daraus später eine Frühstückspension gemacht und Miss Pauline selbst hat das Ganze dann ausgebaut.«


    »Es ist genauso, wie du es mir beschrieben hast«, bestätigte Drake. Ihm war am wichtigsten, dass er ungestört blieb. Das Haus zeugte von der altertümlichen Eleganz einer längst vergangenen Ära. Es war ruhig, abgelegen und ein Schmuckstück, genau wie Saria es versprochen hatte, als er sie auf ihre Anzeige hin kontaktiert hatte. »Perfekt«, setzte er zufrieden hinzu.


    Er hatte Saria noch nicht verraten, dass er die gesamte Pension für zwei Wochen gemietet hatte, in der Absicht, sein Team nachzuholen, sobald er etwas entdeckte. Und dass er etwas finden würde, dessen war er sich nun sicher. Schließlich war er mitten in den Sümpfen von Louisiana auf ein Gestaltwandler-Rudel gestoßen, das keinen Deut weniger scheu war als jene in den Regenwäldern, dieselbe eingeschworene Gemeinschaft. Jetzt ergab alles einen Sinn.


    Drake hörte geduldig zu, als er der Frau vorgestellt wurde, deren Familie dieses wunderschöne viktorianische Haus schon seit hundert Jahren gehörte. Pauline Lafont war eine zierliche alte Dame mit Lachfältchen um die Augen und einem heiteren Gemüt. Er mochte sie auf Anhieb.


    »Hätten Sie gern die große Tour?«, fragte sie freundlich.


    »Sehr gerne, Ma’am«, erwiderte er ehrlich. »Dieses Haus ist wunderbar.« Es war wichtig zu wissen, wie der Grundriss aussah, wo die Ecken waren, die als Versteck dienen konnten. Und in welchem Teil Ms. Lafont wohnte, wo sie sich aufhielt, wenn sie sich nicht gerade um ihre Gäste kümmerte.


    »Ich überlasse dich jetzt Miss Pauline«, sagte Saria, »aber bei Tagesanbruch bin ich wieder da und hole dich ab.«


    Drake ließ sie nur ungern ziehen. Wenn der Anführer des Rudels wusste, dass ihr Han Vol Don direkt bevorstand und sich der Leopard in ihr bald zeigen würde, dann ließe er sie wohl kaum auch nur in Drakes Nähe. »Willst du nicht einfach bleiben, damit wir früh aufbrechen können? Das ist vielleicht unkomplizierter. Außerdem möchte ich heute Nacht noch in den Sumpf.«


    »Ich habe bereits mit Pauline abgemacht, dass ich in der Pension übernachten werde«, gestand Saria, »aber ich brauche noch ein paar Sachen von zu Hause. Falls ich es heute Nacht nicht mehr hierher schaffe, bin ich vor dem ersten Sonnenstrahl zurück.«


    Drake konnte sie schlecht festhalten, so gern er es auch getan hätte. Stattdessen sah er ihr tief in die Augen, denn er wusste, dass in ihnen bereits jener faszinierende Katzenblick lag, mit dem er sie durch pure Willenskraft an sich binden konnte. Sie musste den Hunger darin, den drängenden Trieb, längst wahrgenommen haben, denn er konnte ihn nicht unterdrücken, obwohl er sich sagte, dass er sie richtig umwerben musste – sie hatte es verdient. Selbst ein Leopard näherte sich seiner Partnerin nicht ohne Vorbereitung. Der Blickkontakt wurde so intensiv, dass vor seinen Augen bunte Schatten zu tanzen begannen.


    Pauline räusperte sich. Saria blinzelte mehrmals und riss sich los. Ihre Wangen waren rot angelaufen.


    »Miss Pauline«, sagte sie, ohne einen weiteren Blick in seine Richtung zu riskieren, »ich bin so bald wie möglich zurück.« Dann wandte sie sich mit gesenktem Kopf ab, um ihn nicht mehr ansehen zu müssen.


    »Saria«, sagte Drake sanft, er schaffte es nicht, sie einfach so gehen zu lassen.


    Sie blieb stehen, sah sich aber nicht um.


    »Sei vorsichtig. Und komm zu mir zurück.« Er musste das loswerden, nahm dem klaren Befehl aber durch den samtweichen Tonfall die Schärfe.


    »Ich versprech’s.« Ihre Stimme war kaum lauter als ein Flüstern, und doch ging sie ihm durch und durch. Mit geballten Fäusten sah Drake zu, wie Saria sich zum Gehen wandte. Sein Leopard war ganz nah – zu nah. Schon spürte er, wie nadelspitze Krallen in seine Handflächen drangen. Er atmete gegen das Tier an.


    Pauline brachte Saria zur Tür und blieb eine Minute im Eingang stehen, um zuzusehen, wie ihre Freundin leichtfüßig zum Steg hinunterlief. »Sie ist ein sehr kluges Mädchen«, verkündete sie; offenbar hatte seine Wirtin bemerkt, dass ihm etwas an Saria lag. Drake kam zu dem Schluss, dass Pauline Lafont eine unverbesserliche Romantikerin sein musste und kaum, dass er sein Interesse an Saria hatte durchscheinen lassen, auch schon am Planen war. Wenigstens eine, die auf seiner Seite war. »Und sie ist sehr nett.«


    »Sie kennt sich gut aus im Sumpf«, sagte Drake. »Ich war überrascht von ihr. Sie weiß sehr viel, trotzdem ist sie hiergeblieben. Ich hätte gedacht, dass die meisten jungen Leute sich woanders Arbeit suchen.« Saria hatte sich nicht ein einziges Mal nach ihm umgesehen. Das wusste er, weil er ihr den ganzen Weg bis zum Boot nachgeschaut hatte. Sie hatte nicht einmal einen Blick über die Schulter geworfen.


    Pauline nickte. »In der Regel ist das auch so, obwohl die meisten von uns später wieder zurückkehren. Diese Landschaft hat etwas an sich, das einen nicht loslässt. Saria stammt aus einer der sieben alteingesessenen Familien. Die verlassen die Sümpfe so gut wie nie, selbst wenn sie außerhalb arbeiten. Remy, ihr ältester Bruder, ist bei der Kripo in New Orleans. All ihre Brüder haben in der Armee gedient und arbeiten heute größtenteils am Fluss, aber sie kommen immer wieder nach Hause.« Sie sah ihm direkt in die Augen und ließ den nächsten Satz wie eine Warnung klingen. »Sie hat fünf Brüder.«


    »Anscheinend nichts Besonderes in dieser Gegend«, erwiderte Drake ungerührt. »Ist es denn eher ungewöhnlich, dass die Kinder direkt nach ihrer Schulzeit in den Sumpf zurückkehren?«, fragte Drake, während er Pauline folgte und sich dabei den Grundriss des großen Hauses einprägte.


    »Ich glaube, die meisten jungen Leute denken, woanders ginge es ihnen besser. Sicher wollen sie mehr vom Leben«, sagte Pauline. »Hier im Sumpf kann es sehr hart sein. Sie ziehen alle nach der Schule weg, wie ich schon sagte.«


    »Es sei denn, sie stammen aus einer der Gründerfamilien?« Drake achtete darauf, nur beiläufig interessiert zu klingen.


    Pauline legte die Stirn in Falten und dachte nach. »Die sieben Familien, die am engsten zusammenleben, kommen immer wieder nach Hause«, gab sie zu. »Seit ich mich erinnern kann, geht das schon so – sie gehen zur Schule, kommen wieder und übernehmen das Geschäft und den Lebensstil der Eltern. Meine Schwester Iris hat in die Familie Mercier eingeheiratet. Ihre Kinder Armande und Charisse sind beide aufs College gegangen und danach zurückgekehrt. Ich habe nie eigene Kinder gehabt, deshalb sind mein Neffe und meine Nichte etwas Besonderes für mich – genau wie Saria. Charisse ist unglaublich begabt«, sagte Pauline voller Stolz. »Sie und ihr Bruder haben eine Parfümerie in New Orleans, aber eigentlich kreiert Charisse Düfte und vertreibt sie weltweit. Es ist ihr zu verdanken, dass das Geschäft ein so großer Erfolg geworden ist. Trotzdem wohnen die beiden lieber auf dem Familiensitz als in der Stadt.«


    »Sie möchten nicht in New Orleans leben?«


    Pauline nickte. »Remy, Sarias Bruder, arbeitet auch und wohnt zu Hause. Das hat mich schon etwas überrascht. Insbesondere bei Charisse, weil sie immer behauptet hat, sie könne es gar nicht abwarten, hier herauszukommen und in die Stadt zu ziehen. Die Familien stehen sich sehr nah, aber wie ich schon sagte, es ist ein schweres Leben.«


    »Das kann ich mir vorstellen«, sagte Drake mit einem bewundernden Unterton in der Stimme. Er war im Dschungel groß geworden und kannte die Sehnsucht nach der Wildnis. Und die Sümpfe von Louisiana waren mit Abstand das Wildeste, was sich einem einheimischen Leoparden bot. »Sieben Gründerfamilien, sagten Sie? Gehören Sie auch zu einer davon?« Pauline hatte kein Tier in sich. Das wäre ihm sofort aufgefallen. In ihrem Alter wäre das Tier längst hervorgekommen, aber er wollte, dass sie weiterredete.


    Pauline öffnete eine Tür und zeigte ihm ein Speisezimmer mit glänzendem Parkett und einer polierten Tafel. »Oh nein, aber ich kenne sie alle seit Jahren. Eine sehr enge Gemeinschaft. Sie kommen zwar schon zu Festen, schotten sich aber sonst nach außen hin ab. Sie sind recht isoliert.«


    Alles passte zusammen. Leoparden, ob echte und unechte, waren in der Regel scheu und verschlossen. Ein Rudel aus sieben Familien schien ihm für ein so kleines Gebiet recht groß zu sein.


    »Wie heißen denn diese sieben Familien?« Drake schlug extra einen beiläufigen Ton an, um Pauline noch mehr zu entlocken. »Ich finde, die Namen in dieser Gegend klingen so interessant.«


    »Warten Sie mal. Boudreaux natürlich, und dann wären da noch die Familien Lanoux, Jeanmard, Mercier, Mouton, Tregre und Pinet. Sie alle können ihren Stammbaum bis zur ersten Besiedlung zurückverfolgen.«


    Es war wie ein Schlag in die Magengrube, und Drake musste vorsichtig atmen, um sich nichts anmerken zu lassen. Tregre? Den Namen kannte er. Eine Frau aus seinem Rudel hatte einen Mann dieses Namens geheiratet. Später, als sie ihren Mann verloren hatte, war sie zurückgekehrt, mit ihrem Sohn, Joshua. Und der wiederum arbeitete nun auf der Bannaconni-Ranch als Leibwächter für Jakes Frau Emma.


    Joshua hatte nie auch nur ein Wort über seine Verbindung zu einer Familie in Louisiana verloren. Wusste er überhaupt, dass sein Vater aus den Sümpfen hier stammte? Joshua gehörte zu den Männern, die Jake als Verstärkung schicken wollte. Konnte man Joshua überhaupt trauen, falls er über seine eigenen Verwandten richten musste?


    Warum war Elaina damals eigentlich nach Hause zurückgekehrt? Drake konnte sich noch gut an sie erinnern. Sie war in den Staaten zur Schule gegangen, hatte dort geheiratet, und war dann ein paar Jahre später, Joshua war ungefähr vier oder fünf, mit ihrem Sohn zu ihrer Familie in den Dschungel von Borneo zurückgekehrt. Joshuas Vater wurde von niemandem mehr erwähnt. Und Elaina hatte nie wieder geheiratet. Mit jedem Moment, den er über die Geschichte nachdachte, desto verworrener erschien sie ihm.


    Nachdem Drake Pauline davon überzeugt hatte, dass er kein Abendessen mehr wollte, verabschiedete er sich und ging hinauf in sein Zimmer. Als Erstes rief er mit seinem Satellitentelefon Jake Bannaconni an.


    »Wir haben tatsächlich ein Problem hier, Jake«, sagte er gleich nach der Begrüßung. »Ich habe keine Ahnung, wie groß es ist, aber in dieser Gegend gibt es ein Gestaltwandler-Rudel.«


    Jake Bannaconni brauchte einen Augenblick, um die Nachricht zu verdauen. »Bist du in Sicherheit?«


    »Im Augenblick schon. Aber bestimmt bekomme ich heute Abend Besuch. Die anderen wissen, dass ich da bin, und auch, was ich bin. Sie werden nicht begeistert sein, dass ich in ihrem Revier herumschnüffle, und wenn sie den Grund meines Besuches erfahren, werden sie mich erst recht nicht mit offenen Armen empfangen.«


    »Hast du schon herausgefunden, wer mir den Brief geschrieben hat?«, fragte Jake.


    »Noch nicht, aber so wie er formuliert ist – so vorsichtig, und doch mit eindeutigen Anspielungen auf die Leopardenmenschen –, muss es jemand aus den sieben Familien sein, die dazugehören. Ich habe meine Führerin kennengelernt und die Pensionswirtin, aber sie scheinen nichts von den Gestaltwandlern zu ahnen, obwohl ich bei beiden nicht hundertprozentig sicher sein kann. Dein Urgroßvater muss Bescheid gewusst haben. Er hat ihnen dieses Land verpachtet.«


    »Jake Fenton ließ sich niemals gern in die Karten schauen«, erwiderte Jake. »Er hat immer darauf geachtet, wie viel er mir erzählt. Andererseits hat er mir dieses Land ja hinterlassen, und ich schätze, er würde von mir erwarten, dass ich diese Menschen beschütze.«


    »Nicht wenn einer von ihnen zum Mörder geworden ist, Jake«, gab Drake zu bedenken. »Was weißt du über Jake Fenton? Wie war er?«


    »Er war der Großvater meiner Mutter. Einmal habe ich ihn einfach gefragt, ob er sich verwandeln könne, und er hat Nein gesagt. Aber er hat zugegeben, dass seine Familie versucht hat, Frauen mit dem richtigen Erbgut zu finden, um Gestaltwandler zu produzieren. Sie wollten ein Kind, das die Fähigkeit besitzt, Öl zu wittern.«


    »So wie du.«


    »Ganz genau, aber sie haben nicht bemerkt, dass es ihnen gelungen war. Nur mein Urgroßvater hat geahnt, dass ich ein Gestaltwandler bin«, sagte Jake, »aber ich habe es ihm gegenüber nie zugegeben. Er war derjenige, der mir geraten hat, nach Borneo zu gehen und mein Volk zu suchen, um mehr darüber zu erfahren.«


    »Hat er dir je vorgeschlagen, nach Louisiana zu gehen? Oder diese Gegend bei einer Unterhaltung über Gestaltwandler erwähnt?«, hakte Drake sofort nach.


    Es gab eine kleine Pause, in der Jake die Gespräche mit seinem Urgroßvater Revue passieren ließ. Sie hatten nur selten miteinander geredet, und Jake war sehr jung und verschlossen gewesen. »Ich kann mich nicht daran erinnern, dass er in Verbindung mit Louisiana je von Gestaltwandlern gesprochen hätte. Aber er wusste, dass es dort Öl gibt. Deshalb hat er alle Holzfirmen aufgekauft, nicht wegen des Holzes, sondern wegen des Öls«, erklärte Jake. »Ich habe noch nicht allzu viel Zeit darauf verwandt, die Gegend zu erforschen. Ehrlich gesagt hatte ich das erst in zwei Jahren vor. Ich habe die Pachtverträge einfach weiterlaufen lassen. Fenton schien mit sieben oder acht Familien dort unten befreundet zu sein, und hat ihnen erlaubt, das Land zum Jagen, Fischen und Fallenstellen zu nutzen.«


    »Kannst du mir sagen, wie diese Familien heißen?«, fragte Drake. »Dann kann ich die Namen auf den Verträgen mit denen der Familien vergleichen, die ich für Gestaltwandler halte. Ich würde meinen letzten Dollar darauf verwetten, dass die Pächter deines Urgroßvaters mit den Gestaltwandlern identisch sind. Das scheint hier wirklich ein richtiges Rudel zu sein. Früher oder später wird also ihr Anführer Flagge zeigen müssen. Aber zuerst wird er seine Soldaten schicken. Sobald das Alphatier sich zu erkennen gegeben hat, kann ich herausfinden, woher diese Leute kommen.«


    »Das klingt gar nicht gut, Drake.«


    »Ich bin schon mit Schlimmerem fertiggeworden. Was weißt du von Joshuas Familie?«


    Er bekam keine Antwort. Anscheinend war es ihm gelungen, den unerschütterlichen Jake Bannaconni sprachlos zu machen. »Du hast dich für ihn verbürgt, Drake. Das hat mir gereicht«, erwiderte Jake vorsichtig.


    »Sein Nachname ist Tregre, und genauso heißt auch eine der Familien, die wie ich vermute mit zu den Pächtern gehört. Seine Mutter hat ihn in den Regenwald zurückgebracht, zu ihrer Familie, also weiß er vielleicht gar nichts von der Verbindung, aber mir macht sie Sorgen.«


    »Soll ich ihn danach fragen?«


    »Nein. Ich kenne Joshua beinah sein ganzes Leben lang. Er würde uns nie verraten. Ich habe keinerlei Zweifel an seiner Loyalität, andererseits ist es vielleicht nicht besonders gut, wenn er herkommt. Ich möchte ihn nicht in eine Situation bringen, in der er sich zwischen seinem Team und seiner Familie entscheiden muss.«


    Jake fluchte leise. »Er ist einer unserer besten Männer. Ich wollte dir die Jungs schon schicken, als Rückendeckung. Joshua gehört zu uns, verdammt noch mal. Zu unserer Familie.«


    »Ich habe doch gesagt, dass ich nicht an ihm zweifle. Ich will nicht, dass du denkst, er würde Emma und die Kinder nicht unter Einsatz seines Lebens schützen – so wie dich übrigens auch. Er ist ein guter Mann. Ich möchte nur etwas mehr über die Familie seines Vaters herausfinden, ehe ich ihn in eine gefährliche Situation bringe. Wir sollten Rio Bescheid geben und ihn bitten, ein bisschen nachzuforschen.« Rio Santana war der Anführer einer Gruppe von Gestaltwandlern auf Borneo, die weltweit zu Hilfseinsätzen gerufen wurde. Auf ihn konnte Drake sich blind verlassen.


    »Vielleicht sollten wir die Sache abbrechen, uns neu formieren und mit einer größeren Mannschaft wiederkommen«, schlug Jake vor.


    Drake räusperte sich. »Ich schaffe das schon, Jake. Es gibt auch gar keinen Grund dafür, es sei denn, einer der hiesigen Leoparden hätte Unschuldige getötet.«


    »Was verheimlichst du vor mir, mein Freund?«


    Drake fluchte leise. Jake konnte man eben nichts vormachen, scharfsinnig wie er war. »Ein Weibchen hier steht kurz vor dem Han Vol Don. Ich habe ihren Duft aufgeschnappt und mein Leopard ist dabei glatt durchgedreht.«


    »Ja?«, drängte Jake ihn zum Weiterreden.


    »Und ich übrigens auch.« Es war heraus. Alles. Eine Warnung. Und zugleich eine Kampfansage.


    Jake hüllte sich in Schweigen, doch mehr ließ Drake sich nicht entlocken. Er blieb ganz ruhig sitzen und starrte über den See. Es war längst dunkel geworden. Die Ochsenfrösche hatten eine Unterhaltung begonnen und die Grillen ihren eindringlichen Gesang angestimmt. In ihm brodelte es genauso heiß wie in den schwarzen Sturmwolken, aus denen die Blitze zuckten.


    »Wenn du dabei draufgehst, wirst du nichts mehr von ihr haben, Drake.«


    »Viel wahrscheinlicher geht dabei ein anderer drauf.«


    »Sollte es sich dabei um ihre Leute handeln, die sie beschützen wollen, wird sie wohl kaum begeistert sein, wenn du jemanden von ihnen umbringst«, warnte Jake.


    Drake merkte, wie er in sich hineingrinste, und seine innere Anspannung ließ ein wenig nach. Er hatte den Dschungel von Borneo verlassen, um Jake in die Lebensweise der Gestaltwandler einzuführen – und um ihn im Zaum zu halten. Man brauchte viel Disziplin und Kraft, um einen männlichen Leoparden zu bändigen, und Drake war nicht nur bekannt für seine Selbstbeherrschung, sondern auch dafür, dass er ganze Gruppen von Gestaltwandlern in brenzligen Situationen zusammenhalten konnte – und nun war er es, der von seinem Schüler einen guten Rat bekam.


    »Ich schätze, damit dürftest du Recht haben«, gab er zu. »Ich rufe dich an, sobald ich Näheres weiß.«


    »Die Jungs stehen bereit, Drake. Melde dich, wenn du sie brauchst. Und lass mich wissen, ob ich Joshua mitschicken soll. In der Zwischenzeit werde ich Rio kontaktieren.«


    »Viele Grüße an Emma.«


    Drake legte auf und warf dabei einen genaueren Blick vom Balkon nach unten auf das Gelände. Er musste wissen, wie die Gestaltwandler sich nähern würden und Vorkehrungen treffen. Ihm blieb nicht viel Zeit zur Erforschung des Terrains. Eine Stunde war vergangen, seit Saria nach Hause aufgebrochen war. Er hatte sie nur ungern gehen lassen, aber er hatte keinen Grund gefunden, sie zurückzuhalten, und vielleicht war es ganz gut, dass sie nichts von dem bevorstehenden Kampf mitbekommen würde. Er wollte nicht, dass sie Angst vor ihm bekam.


    Drake holte tief Luft und sprang über das Geländer. Seine Beine funktionierten wie Sprungfedern und fingen den Aufprall ab. Es war das erste Mal, dass er das verletzte Bein voll belastete, um zu sehen, ob es den starken Beanspruchungen des Gestaltwandlerlebens gewachsen war. Soweit er es beurteilen konnte, für einen Sprung vom oberen Stockwerk gar nicht schlecht. Er war zwar etwas härter aufgekommen als sonst, doch das war nicht besonders überraschend, wenn man aus dem Training war; viel überraschender war, mit welcher Wucht das Animalische sich Bahn brach.


    Seine Haut begann, unerträglich zu kribbeln, und sein Kiefer konnte es kaum erwarten zum Maul zu werden. Er schaffte es nicht, noch länger zu warten. Sein Leopard war voller Ungeduld – und er auch. Heiße Vorfreude durchströmte ihn. Er wollte nicht mehr vorsichtig und geduldig sein. Er wollte die absolute Freiheit, die das Leopardenleben bot. Falsch, er brauchte die Freiheit, seine wahre Natur ausleben zu können, die primitive Wildheit, die mehr dem Instinkt als dem Verstand gehorchte. Er war zu lange gezwungen gewesen, sie zu unterdrücken; sein ganzer Körper bebte vor Erwartung. Knochen und Muskeln waren zum Zerreißen gespannt.


    Drake zog das Hemd über den Kopf und bückte sich hastig, um auch die Schuhe loszuwerden. Schon verbogen sich seine Knöchel und seine Fingerspitzen brannten, während das auf Höchstgeschwindigkeit ausgelegte Skelett, das in seiner menschlichen Gestalt schlummerte, sich erwartungsvoll streckte. Er streifte die Schuhe ab und fasste nach der Jeans, um sich möglichst schnell davon zu befreien, denn es gab kein Zurück mehr. Schon knackten die Knochen und die Muskeln dehnten sich. Das schmerzhafte Reißen fühlte sich großartig an, wie eine Erlösung, ein Vorgeschmack auf die große Freiheit.


    Stechender Schmerz in seinem Bein raubte ihm den Atem, doch selbst den begrüßte er, denn er fühlte, wie seine Knochen sich veränderten, neu ausrichteten und sich endlich dem Befehl des Leoparden fügten. Fast stockte ihm das Herz, als die Krallen ausfuhren und das Raubtier sich zeigte. Freudig ließ er ihm Raum und hieß es willkommen, dankbar dafür, dass er allein war, und es keine jungen Leoparden in Schach zu halten gab. Wenn man sich nach so langer Zeit zum ersten Mal gehen ließ, hatte man eine ungehemmte, ja brutale Verwandlung aus purem Übermut verdient.


    Drake ging zu Boden, blieb auf allen vieren liegen und ließ sich vom Schmerz und der Schönheit des Vorgangs überwältigen. Starke Muskeln überwuchsen den Körper, während die Kiefer größer wurden und sich mit Zähnen füllten. Die kräftigen Muskeln und Sehnen verwandelten sein Skelett in einen agilen, gelenkigen, überaus biegsamen Apparat, der ihm elegante, katzenhaft geschmeidige Bewegungen erlaubte. Wieder durchzuckte ein Stechen sein Bein, bohrte sich von der Hüfte bis zur Tatze und brannte sich in die Knochen, die heftig protestierten, doch Drake weidete sich an seiner zunehmenden Kraft, egal um welchen Preis. Sein Pelz wurde feucht und dunkel von Schweiß, als sein Körper sich zitternd bemühte, den Widerstand des letzten Knochens zu überwinden.


    Endlich erhob er sich, voll ausgestaltet, als mächtiger Leopard, der sich schüttelte, um jeden einzelnen Muskel zu spüren, und den Moment genoss, in dem ihm allmählich klar wurde, dass er es nach mehr als zwei Jahren, in denen er sich nicht verwandeln konnte – und geglaubt hatte, nie wieder dazu fähig zu sein –, endlich geschafft hatte. Er war groß für einen Leoparden – die meisten Gestaltwandler waren kräftiger als ihre rein tierischen Verwandten –, doch Drake bestand aus beinahe zweihundert Pfund purer Muskelmasse. Damit war er selbst unter seinesgleichen ein gewaltiges Exemplar.


    Wie alle Artgenossen besaß auch er ein Fell, das einzigartig war, mit einem wunderschönen Muster aus dunklen Flecken auf goldfarbenem Hintergrund, das, selbst wenn er sich nicht rührte, dem Auge Bewegung vorgaukelte. Dieser dichte und zugleich bewegliche Pelz bot besten Schutz bei wilden Kämpfen. Und Drake war, wie an seinen Narben zu sehen war, ein unerschrockener, erfahrener Kämpfer. Außerdem ungewöhnlich stark, selbst nach den Maßstäben der Gestaltwandler, die generell enorme Kräfte besaßen.


    Tief in seinem Innersten glühte ein Feuer, das andere nur dann zu sehen bekamen, wenn sie in seine leuchtend grünen Augen schauten. Ihr durchdringender Blick verriet, wie klug und listig Drake war. Sein Leopard wollte laufen, jagen und sein Weibchen finden. Nun da das Tier frei war und der Geruch des Rivalen alles andere überdeckte, wurde der Paarungstrieb nahezu übermächtig und die finstere Eifersucht des brünstigen Leoparden packte ihn.


    Drake erlaubte dem Raubtier, eine Weile zu laufen, die Beine zu bewegen und sich an seiner Freiheit zu freuen, achtete jedoch darauf, wohin es sich wandte, und ließ nicht zu, dass es Saria folgte. Zuerst musste er sein Revier markieren, so oft und so deutlich wie möglich, sein Territorium rund um die Pension abstecken, damit er rechtmäßige Ansprüche hatte, falls ein anderes Männchen ihn herausforderte. Denn das würde zweifellos passieren. Das Rudel würde seinen besten Kämpfer schicken. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sich zu stellen und dabei darauf zu achten, den Gegner in der Hitze des Gefechts nicht zu töten – nur für den Fall, dass der Herausforderer irgendwie mit Saria verwandt war. Sein Leopard hatte verstanden, was er vorhatte, und machte sich gleich daran, jeden Quadratmeter, über den er lief, in Besitz zu nehmen.


    Drake war sehr gründlich, obwohl die Zeit drängte und er entschlossen war, ein möglichst großes Terrain zu markieren. Er kratzte an den Bäumen, setzte seine Duftmarken, rollte sich in einem immer größer werdenden Umkreis auf dem Boden und vereinnahmte das gesamte Land rund um die Pension, bis hinunter zum See. Wie erwartet gab es keinerlei Hinweise auf irgendeinen anderen Leoparden, denn wenn die Familien nach den Regeln der Gestaltwandler lebten, blieb jede auf dem von ihr gepachteten Land. Vielleicht grenzten manche Grundstücke eng aneinander oder sie mochten sich sogar irgendwo überschneiden, doch in diesen Gebieten würden sie versuchen, sich nicht in die Quere zu kommen.


    Drake dehnte sein Revier bis in die angrenzenden Sümpfe aus und erforschte das Gelände. Sein Leopard registrierte jeden Geruch, die Form jedes einzelnen Zweiges. Er kletterte auf Bäume und hinterließ seine Marken an den verdrehten Ästen, prüfte ihre Stärke und ihre Eignung als Ansitz. Er war gekommen, um einen Mörder zu jagen, doch nun war alles anders. Nun ging es ihm hauptsächlich darum, seine Gefährtin zu bekommen. Das Werben um eine Leopardenfrau war selbst im günstigsten Fall sehr riskant. So wie das Tier konnte auch das menschliche Gegenstück launisch, temperamentvoll und höchst verführerisch sein. Wenn dazu dann noch ein Mörder und ein ganzes Rudel männlicher Leoparden kamen, konnte man sich auf etwas gefasst machen. Es würde ein harter Kampf werden – genau das, was sein Leopard suchte.


    Das Tier erkundete den Sumpf, drang immer tiefer und tiefer ins Innere vor und kennzeichnete ein immer größer werdendes Territorium. Es wusste genau, dass es damit die erste Welle von Angreifern in Rage bringen würde. Auch wenn diese Gestaltwandler nicht im Dschungel geboren waren, ihre Sitten und Instinkte waren sicherlich ähnlich, wenn nicht sogar gleich.


    Während Drake in einem weiten Bogen zur Pension zurückkehrte, prägte er sich jeden Quadratzentimeter seines neuen Reviers ein, brannte die Karte des Sumpfes in sein Hirn. Der Radar seines Leoparden verriet ihm, wo die anderen Tiere waren, und zwar lange bevor er an ihnen vorbeikam. Die animalischen Instinkte führten ihn sicher über den tückischen Grund; es fiel ihm nicht schwer, festen Boden zu finden. Sein großes Ziel war, Fenton’s Marsh ganz für sich zu beanspruchen. Kein Leopard hätte je einen Fuß auf das Grundstück setzen dürfen, doch dem geheimnisvollen Brief nach waren die Morde genau dort passiert.


    Als Drake wieder in die Nähe der Pension kam, sprang er in die Bäume und lief in luftiger Höhe über die Äste, bis er das doppelstöckige Gebäude erreicht hatte. Der Satz bis auf seinen Balkon war schwierig, aber er schaffte es – und das hieß, dass andere Leoparden es auch schaffen konnten. Ohne große Lust, wieder zum Menschen zu werden, tigerte er mehrere Minuten auf dem Balkon hin und her, und stieg schließlich aufs Dach. Ebenfalls kein leichtes Unterfangen, doch er musste wissen, wie die anderen Leoparden sich an ihn heranschleichen konnten.


    Zufrieden damit, dass er alles, was er als Leopard tun konnte, getan hatte, tappte er auf leisen Sohlen zurück in sein Zimmer, um sich ungestört wieder verwandeln zu können. Ein atemberaubender, jäher Schmerz durchzuckte sein schlimmes Bein, als seine Knochen sich unter heftigem Knacken erneut umformten. Mehrere lange Minuten blieb er schweißgebadet und nach Luft schnappend auf dem harten Holzboden liegen. Als der Schmerz endlich etwas nachließ, schob er sich hoch und versuchte, das verletzte Bein zu belasten. Er musste fit sein, wenn er sich behaupten wollte, und durfte sein Humpeln nicht zeigen. Die Erinnerung daran, dass Saria es irgendwie bemerkt hatte, nagte an ihm. Er war sich so sicher gewesen, dass er das operierte Bein beim Gehen nicht schonte. Wenn Saria das Hinken aufgefallen war, obwohl er glaubte, es unter Kontrolle zu haben, würde es einem aufmerksamen Leoparden bestimmt nicht entgehen.


    Mit kaltem Wasser wusch Drake sich den Raubtiergeruch ab. Nun musste er seinen Verstand benutzen, sich in seine Gegner hineinversetzen, ihre Angriffe voraussehen und sich darauf vorbereiten. Das Wichtigste war, dass er von Anfang an seine Überlegenheit demonstrierte, damit er den Anführer aus der Reserve lockte. Durch Saria war alles sehr viel komplizierter geworden. Ein Weibchen kurz vor dem Han Vol Don musste unter allen Umständen beschützt werden, und jedes Männchen im Umkreis war rastlos, launisch und gelegentlich sogar machtlos seinem Trieb ausgeliefert – die gefährlichste Situation, in die ein männlicher Leopard geraten konnte.


    Drake wanderte nackt durch das geräumige Zimmer, trocknete sich ab und prüfte sein Bein. Der stechende Schmerz wurde mit jedem Pulsschlag dumpfer. Es würde halten. Um ganz sicherzugehen, versteckte er einige Waffen im Zimmer und auf dem Balkon. Ein Messer fand in der Dachrinne Platz. Er war ein vorsichtiger Mann, und er wusste, wie unberechenbar Leoparden sein konnten. Am besten, man war auf alles vorbereitet.


    Drake zog eine lockere Jogginghose über, die er leicht wieder loswerden konnte, und ging barfuß auf den Balkon hinaus. Dann stellte er, möglichst weit weg vom Dachüberstand, einen Stuhl an die Wand, setzte sich und wartete geduldig auf den Besuch, der bald eintreffen würde.
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    Vor vielen Jahren hatte Drake gelernt, jede Ruhepause zu nutzen, um Schlaf zu bekommen. Selbst mitten in den heftigsten Kämpfen gelang es ihm, in den Pausen noch ein Nickerchen zu machen. Nun gestattete er es sich, die Augen zu schließen, nachdem er seinen Leoparden in Alarmbereitschaft versetzt hatte. Das Tier würde ihm Bescheid geben, sobald der Feind anrückte.


    Dann träumte er von ihr. Saria. Ihrer zarten Haut. Ihren Kurven. Dem seidigen Haar. Dem wunderbar weichen, traumhaften Mund. Davon, wie er sie nahm, sich wild mit ihr paarte, nur um noch unersättlicher, maßloser nach ihr zu verlangen. Süchtig zu werden. Wie er seine Hand über ihre schlanken Beine gleiten ließ und die warme Innenseite ihrer Schenkel berührte. Er musste sie schmecken, die Quelle ihres wilden, exotischen Dufts finden und sich daran laben. Er wollte jeden Zentimeter ihres Körpers kennenlernen – jede erogene Zone, die dafür sorgte, dass sie sich stöhnend unter ihm wand, jeden einzelnen Punkt, der sie dazu brachte, vor lauter Wonne zu schnurren.


    Die zarte Stelle zwischen ihrem Hals und der Schulter reizte ihn, sie zu brandmarken, sie als seine Gefährtin zu kennzeichnen. Ihr seinen ganz persönlichen Stempel aufzudrücken. Das Bedürfnis, seine Rivalen wissen zu lassen, dass sie vergeben war, quälte ihn bei jedem Atemzug und würde erst verschwinden, wenn es ihm gelungen war, Saria zu erobern. Ein leises Grollen drang aus seiner Brust, ein immer lauter werdendes tiefes Knurren, das seine Artgenossen davor warnte, sich an seinem Eigentum zu vergreifen.


    Drake klappte die Augen auf und war sofort hellwach. Aufmerksam lauschte er der Melodie der Nacht. Dann streckte er sich lässig, eine geschmeidige, katzenhafte Bewegung, trotz der kraftvollen Muskeln. Es war lange her, und er freute sich auf den bevorstehenden Kampf, er konnte es kaum erwarten. Der Ruf der Wildnis war nicht mehr zu überhören, dieses unwiderstehliche Verlangen, das zu verteidigen, was sein war.


    Die anderen lauerten schon da draußen und schlichen leise ums Haus, in der Hoffnung, den Gegner zu überrumpeln.


    Drake wusste, dass sie es nicht gewöhnt waren, das Rudel oder die Weibchen verteidigen zu müssen, denn sie herrschten schon sehr lange über dieses Gebiet, unangefochten und unbemerkt von der Außenwelt. Er dagegen war ein Gestaltwandler, der sich überall auf der Welt in Kämpfen bewährt hatte. Er half, wo immer es nötig war – und manchmal auch da, wo es nicht unbedingt nötig war. Er war erfahren, listig und blitzschnell.


    Das Gebiet, das er markiert hatte, war frei gewesen – ein Fehler, den er ausgenutzt hatte. Damit war sein Besitzanspruch legitim und er hatte das Recht, ihn durchzusetzen. Die Regeln besagten, dass die anderen sich nicht zusammen auf ihn stürzen durften – also würde er es mit nur einem Herausforderer zu tun bekommen. Drake wartete, dehnte die Muskeln, testete sein Bein und machte sich bereit.


    Sein Leopard wartete so still und sprungbereit, wie es für seine Art typisch war. Es würde einen Moment der Schwäche geben, nämlich dann, wenn er auf dem schlimmen Bein landete, doch er hatte es ja bereits ausprobiert und war gewiss, dass es einen Kampf aushalten würde, insbesondere einen kurzen. Er hatte die Absicht, schnell die Oberhand zu gewinnen und seine Überlegenheit zu zeigen, damit es keinen Zweifel daran gab, dass sein Gegner sich unterwerfen musste, wenn er nicht sterben wollte. Drake hoffte, dass der Herausforderer sich geschlagen gab. In seiner augenblicklichen Verfassung – immerhin war nicht irgendeine, sondern seine Frau kurz vor dem Han Vol Don – war er sich nicht ganz sicher, ob er seinen Leoparden unter Kontrolle halten konnte, sollte der Rivale sich weigern aufzugeben.


    Ein lautes Brüllen erschütterte die Nacht und wurde über den See bis in die Sümpfe getragen. Schlagartig verstummten die Insekten und Alligatoren und die Ochsenfrösche unterbrachen ihre Unterhaltung, denn nun wussten alle, dass ein Raubtier durch die Nacht schlich. Auf diese wütende Kampfansage hatte Drake gewartet. Sofort hatte er den Gegner lokalisiert, und noch während seine Augen begannen, mit dem Blick des Leoparden die Nacht zu durchdringen, riss er sich die Jogginghose herunter und sprang über die Brüstung.


    Sein Körper verformte sich so geschickt, wie es nur wenige konnten. Blitzschnell warf Drake sich schlagartig in die andere Gestalt, verwandelte sich noch in der Luft und landete als voll ausgebildeter Leopard auf dem Rücken des Herausforderers. Der jähe Übergang brachte das Blut in seinen Adern zum Singen und gab ihm das Gefühl, wieder lebendig zu sein. Die schwüle Nacht, schwer von Feuchtigkeit, tat ihr Übriges und steigerte seine Kampflust noch.


    Er war aus dem Nachthimmel gestürzt wie ein Racheengel, direkt auf den großen Leoparden, der sich auf dem leicht abschüssigen Gelände aufgebaut hatte. Der Zusammenprall war so heftig, dass sein Gegner ächzend den Halt verlor. Erbarmungslos bohrte Drake ihm die Fangzähne in den Nacken, die Klauen in die Seiten, und rollte an ihn geklammert Hals über Kopf mit ihm zum See hinunter.


    Fauchend sahen die anderen Leoparden zu, unfähig, ihrem gefallenen Helden zu helfen. Wie alle Gemeinschaften wurde auch ihre von bestimmten Regeln zusammengehalten, und egal wie primitiv, man hielt sich an das Gesetz, das dem Neuankömmling das Recht zugestand, sein Revier zu verteidigen. Rote Augen und gebleckte Zähne glänzten im Mondlicht, als die Leoparden einen lockeren Ring um die Kämpfenden bildeten.


    Drakes Gegner wand sich verzweifelt, drehte sich dank seines biegsamen Rückgrats beinahe um die eigene Achse und versuchte, der gefährlichen Umklammerung zu entkommen. Die Klauen, die seinen Bauch und seine Flanken aufschlitzten, hinterließen tiefe, lange Kratzer, die nicht tödlich waren, aber bestimmt Narben hinterließen. Doch die Zähne, die ihn gepackt hielten, kannten keine Gnade und drangen bei jeder Bewegung, die er machte, warnend ein klein wenig tiefer ein. Es war offensichtlich, dass er entweder nachgeben oder sterben musste. Unmöglich, die riesige Bestie abzuschütteln.


    Der Herausforderer gab auf. Sein Blick war hasserfüllt, doch ihm blieb keine andere Wahl. Er hörte auf, sich zu wehren und ließ dem Fremden seinen Triumph – er würde nicht von langer Dauer sein. Der Schurke hatte ihn überrumpelt, doch die, die nach ihm kamen, waren vorbereitet. Schaudernd lag der Besiegte still und wartete, während der Neuankömmling ihn niederhielt.


    Mit einem drohenden Knurren und einem Schlag gegen das blutige Maul des Gegners ließ Drake schließlich von ihm ab. Zunächst blieb der Verlierer bebend und blutend auf dem Rasen liegen. Dann rollte er sich herum, stellte sich vorsichtig auf die Beine und maß Drake mit zuckendem Schwanz und einem bösen, goldenen Blick, der urplötzlich hämisch aufleuchtete.


    Sofort sprang Drake zur Seite, sodass der zweite Gegner, der angriff, ihn um Haaresbreite verfehlte. Drake drehte sich um die eigene Achse, landete, stieß sich sofort wieder ab, rammte sein ganzes Gewicht in die Flanke des Angreifers und riss ihn zu Boden. Dann warf er sich auf ihn, versuchte, ihn direkt beim Nacken zu packen, bekam ihn aber nicht richtig zu fassen, und biss ihm stattdessen in Ohr und Schädel. Das Tier in ihm schäumte vor Wut über die neuerliche Attacke, was es sehr schwierig machte, es am Töten zu hindern.


    Es war blutgierig. Mordlüstern. Kaum noch davon abzuhalten, die Eindringlinge von seinem Territorium zu vertreiben oder sie zu töten, um sie von seinem Weibchen fernzuhalten. Drakes neuer Gegner hatte einen dunklen Kopf und einen dunklen Rückenstreifen, außerdem mehrere Narben, die bewiesen, dass er kampferprobt war. Doch Drakes Leopard riss ihn gnadenlos herum, sodass die beiden wutschnaubenden Raubkatzen wie Boxer auf den Hinterbeinen standen und mit den todbringenden scharfen Krallen nacheinander schlugen.


    Drake ging hart zur Sache, zerkratzte seinem Gegner den weichen Bauch und bohrte ihm, als er sich vorbeugte, um sich zu schützen, die Zähne in den Nacken. Das Grollen und Fauchen der Zuschauer hörte er nur noch leise im Hintergrund. Nun bestand die größte Herausforderung darin, seinen Leoparden unter Kontrolle zu halten. Die Krallen, die ihn trafen, und die Zähne, die sich in seiner Schulter verbissen, als sein Gegner verzweifelt versuchte, sich zu befreien, bemerkte er kaum.


    Drake knurrte und schüttelte den Rivalen; Blut färbte sein Maul und das Fell des anderen, als er ihn fester bei der Kehle packte.


    »Ergib dich, Dion«, rief jemand. »Schalt dein Hirn ein. Er muss seinen Leoparden zurückhalten, dich umzubringen, und du machst ihm das Ganze nur noch schwerer. Verdammt noch mal, ergib dich.«


    Wie aus weiter Ferne hörte Drake die menschliche Stimme, die trotz seines rasenden Zorns und seiner Mordlust zu ihm durchdrang. Sie kam ihm vage bekannt vor. Der Leopard unter ihm bebte vor Wut, schlug wieder nach ihm und zerkratzte ihm die Rippen. Drake knurrte aus tiefer Kehle und versuchte, sich einen Rest Menschlichkeit zu bewahren, obwohl das Tier in ihm nach Blut lechzte. Es war sein gutes Recht. Der Gegner befand sich auf seinem Territorium. Und er weigerte sich aufzugeben. Wieder übermannte ihn der Zorn und er biss fester zu, hielt seinen Gegner mit enormer Kraft bewegungsunfähig im erstickenden Fangbiss.


    »Dion!«, rief die Stimme noch lauter und ängstlicher. »Gib sofort auf!«


    Plötzlich erschlaffte der Leopard unter Drake und sackte in sich zusammen; sein Mund öffnete sich, seine Flanken zitterten und seine Augen wurden glasig.


    »Lass ihn los«, bat die Stimme flehentlich.


    Drake versuchte, sich zu beruhigen und seinen Leoparden in den Griff zu bekommen. Das war kein Revierkampf gewesen, jedenfalls nicht mit diesem Gegner. Die kurz bevorstehende Brunst des Weibchens hatte dieses erbitterte Duell heraufbeschworen. Der andere wollte seinen Tod, und Drakes Leopard hatte das gewusst, deshalb war sein Verlangen zu töten so übermächtig, dass Drake seine ganze Selbstbeherrschung brauchte, um die animalischen Instinkte zu unterdrücken. Einige wichtige Augenblicke lang – Momente, in denen sein Gegner keine Luft bekam – schien jeder Appell an die Vernunft unmöglich.


    »Robert, nein!«, schrie eine zweite Stimme barsch und herrisch. »Wenn du den Abzug ziehst, lässt du mir keine andere Wahl als dich zu töten. Lass das. Er schafft es.«


    »Aber es dauert zu lange.«


    »Das ist Dions Schuld.«


    Die Stimme klang autoritär, aber traurig. Der Verlust eines Männchens im besten Alter war für jedes Rudel ein schwerer Schlag. Drake riss sich zusammen und zwang seinen Leoparden loszulassen. Das Raubtier gehorchte nur widerwillig, protestierte fauchend und knurrend und schlug erregt um sich, ehe es sich den anderen Leoparden zuwandte und sie herausfordernd anbrüllte, gefährlich nah an einem Mordrausch. Blut tränkte seine Flanken, tropfte auf die Erde und verklebte den dicken Pelz, trotzdem fletschte er die Zähne und setzte seine Tatzen vorsichtig, ohne seine Feinde aus den Augen zu lassen; wehe, sie wagten es sich zu rühren.


    Zwei hatten schon wieder menschliche Gestalt angenommen. Durch den blutroten Nebel seines Wahns konnte Drake langsam Robert Lanoux und den alten Mann, Amos Jeanmard, auftauchen sehen. Auf ein Zeichen von Jeanmard zogen die anderen Leoparden sich widerwillig in den Schatten zurück. Der Abstand half, seinen Leoparden etwas zu besänftigen, obwohl er nach wie vor ruhelos hin und her lief, sich hinlegte, wieder aufstand und weitertrabte, immer um die geschlagenen Gegner herum.


    »Wir müssen nach unseren Freunden sehen«, sagte Jeanmard. »Haben Sie sich unter Kontrolle?«


    Das war eine gute Frage. Drake war sich nicht sicher. Er gab sich alle Mühe, das Tier in sich niederzuringen. Trotzdem wandte sich sein Leopard mit einem Satz um und stellte sich Robert in den Weg, der einen Schritt auf seinen verwundeten Bruder zu gemacht hatte. Doch Drake gab nicht nach, bis das Tier widerwillig zurückwich, Zentimeter um Zentimeter. Am Ende hatte er den Leoparden so weit gebändigt, dass er den Kopf drehte und dem Anführer des Rudels zunicken konnte.


    Jeanmard verneigte sich knapp und förmlich, es war eher ein Senken des Kopfes als eine Verbeugung. »Merci, ich grüße Sie. Geh zu deinem Bruder, Robert, jetzt kannst du ihn in aller Ruhe verarzten.«


    Ohne zu zögern eilte Robert an Dions Seite.


    Drakes wutschnaubender Leopard zog sich weiter zurück und erlaubte auch dem alten Mann, sich den Geschlagenen zu nähern. Die zwei Menschen hockten neben den blutenden, geschundenen Katzen und wandten dem gereizten Sieger den ungeschützten Rücken zu. Drake nahm das Tier fester an die Kandare und brachte es dazu, langsam Abstand zu nehmen, blieb aber wachsam, denn er war nicht so vertrauensselig wie die beiden Menschen. Sicher waren ihre Freunde noch in der Nähe, sonst hätten sie nicht so einfach ihr Leben riskiert.


    Robert hatte ein Gewehr mitgebracht, ein klarer Verstoß gegen die Regeln. Zu einem ordnungsgemäßen Leopardenkampf eine menschliche Waffe mitzubringen – im Dschungel wäre er dafür schwer bestraft worden. Drake wusste nicht, was Jeanmard mit dem Mann machen würde, aber Roberts Verhalten warf ein schlechtes Licht auf das ganze Rudel und insbesondere auf Jeanmard. Von einem Anführer wurde erwartet, dass er seine Leute im Zaum hielt, und Robert hatte dafür gesorgt, dass er das Gesicht verlor. Wenn einer von Drakes Leuten so etwas getan hätte, hätte er ihm direkt vor aller Augen einen Denkzettel verpasst. Im Umgang mit Alphamännchen durfte man nicht zimperlich sein. Jedenfalls kämpfte Robert Lanoux nicht fair und ehrenhaft, eine Tatsache, die Drake sich merken wollte.


    Er knurrte und schnaubte immer noch vor Wut, als er sich nach dem Zypressenhain am Ufer wandte, in den sich, wie er wusste, die anderen Männchen zurückgezogen hatten, um sein Territorium zu respektieren und trotzdem ihrem Anführer zur Hilfe eilen zu können. Dann sah Drake, dass die Kleider, die er bei der ersten Verwandlung zurückgelassen hatte, zerrissen worden waren. Hemd und Jeans waren völlig zerfetzt und den Schuhen war es auch nicht viel besser ergangen.


    Zornig fegte er mit seiner riesigen Pranke durch die Überreste und wirbelte sie auf, dann riss er sich zusammen und sprang in die Äste des Baumes, der dem Haus am nächsten stand. Nachdem er auf seinem Balkon gelandet war, tappte er ins Zimmer, legte sich auf den Bauch und kroch durch das offene Fenster wieder zurück, um alles im Auge zu behalten.


    Die Leoparden nahmen wieder ihre menschliche Gestalt an und kamen aus den Bäumen gelaufen, um Jeanmard und Lanoux dabei zu helfen, die gefallenen Kameraden zu bergen. Sie wurden hochgehoben und eilig auf ein wartendes Boot verfrachtet. Drake lag noch lange, nachdem das Tuckern des Motors in der Ferne verklungen war, still auf dem Balkon und horchte, ob sich irgendwo Fell an Holz rieb, was ihm verraten hätte, dass er nach wie vor belauert wurde. Doch irgendwann nahmen die Grillen ihren Gesang wieder auf. Die Frösche fielen ein und riefen sich zu. Und dann hörte er einen Alligator ins Wasser gleiten.


    Als die Schmerzen einsetzten, zögerte er nicht weiter, sondern verwandelte sich, ehe er zu lange darüber nachdachte, welche Folgen der Kampf für seinen menschlichen Körper haben mochte. Mit einem unterdrückten Stöhnen fand er sich auf dem Boden wieder. Bauch und Rippen brannten wie Feuer. Sein schlimmes Bein protestierte heftig und er war voller Kratzer und Bisswunden. Drake blieb einfach liegen und starrte in den Nachthimmel, da öffneten sich urplötzlich dessen Schleusen und die Regenflut, die auf ihn niederstürzte, wusch einen Teil seiner wilden Seite von ihm ab.


    Sein Herz schlug zu schnell und Adrenalin schoss durch seine Adern. Er atmete tief ein, um einen klaren Kopf zu bekommen und seinem aggressiven Temperament Einhalt zu gebieten. So ein Leopard war eine perfekte Tötungsmaschine, und da sich bei seiner Spezies die Gerissenheit und Launenhaftigkeit des Leoparden mit der Intelligenz des Menschen paarten, waren die Angehörigen seiner Art selbst unter den besten Voraussetzungen noch extrem gefährlich. Fast wäre es ihm nicht gelungen, die Bestie in sich zu bändigen, trotzdem hatte er nicht getötet – zumindest ging er davon aus.


    Stöhnend rollte Drake sich herum, ging auf alle viere und versuchte, den brennenden Schmerz in seinem Bein zu ignorieren. Sein Magen verkrampfte sich, doch er schaffte es, auf die Beine zu kommen, obwohl er sich schwach und schwindlig fühlte. Offenbar hatte er mehr Blut verloren, als er gedacht hatte. Schwankend ging er zurück ins Zimmer, die blutigen Fußspuren auf den Mosaikfliesen würde der Regen fortwaschen. Der harte Holzboden im Zimmer hatte dagegen weniger Glück; dort blieben die Flecken, die er auf dem Weg ins Badezimmer hinterließ, und trockneten ein.


    Obwohl das heiße Wasser brannte, fühlte es sich sehr gut an. Auf wackligen Beinen stand Drake unter dem Duschstrahl und ließ den letzten Rest, der an das wilde Tier erinnerte, vom Wasser fortspülen. Er stieß ein stummes Dankgebet aus, dass er Dion nicht umgebracht hatte. Nach den Gesetzen ihres Volkes hätte er zwar das Recht dazu gehabt, doch vom Verstand her wusste er, dass Dion nur versucht hatte, seine Welt vor einem Eindringling zu schützen – so wie er es auch getan hätte.


    Möglicherweise würde er es bedauern, sollte Dion nicht durchkommen, dennoch kannte dieser die Kampfregeln und hatte sich entschieden, nicht aufzugeben, bis es beinahe zu spät gewesen war. Jeder von ihnen wusste, wie schwer es war, ein gereiztes Raubtier aufzuhalten. Wenn dazu noch ein Weibchen kam, das kurz vor der ersten Brunst stand, dann konnte man ihm kaum einen Vorwurf machen.


    Trotz seiner zahlreichen Wunden freute sich Drake, dass sein Körper standgehalten hatte. Schließlich war ihm die Verwandlung in der Luft geglückt, und noch dazu verdammt schnell. Für eine Premiere, nachdem er sein Bein erst ein einziges Mal ausprobiert hatte, war er recht zufrieden. Er war fit geblieben, denn er hatte stets eifrig trainiert, obwohl er sich wegen der Platten und Nägel im Bein nicht verwandeln konnte. Er hatte entschlossen daran gearbeitet, seine Kampffähigkeit zu erhalten, obwohl er nicht geglaubt hatte, dass er noch einmal die Chance bekommen würde, seinen Leoparden hervorkommen zu lassen. Jake und seinem Chirurgen war ein Wunder gelungen. Er hatte den ersten Kampf, noch ehe er richtig losging, durch einen Überraschungsangriff gewonnen.


    Sorgfältig analysierte Drake jeden Aspekt seiner Kampftechnik. Er war schnell gewesen, aber nicht schnell genug. Er musste seinem Leopard mehr Auslauf gönnen, damit er sich wieder an die Kraft und die Stärke seines Körpers gewöhnte. Er wusste nun ein wenig über die Mitglieder dieses Rudels, aber sie waren zahlreich, und falls er es mit allen aufnehmen musste, wenn auch nacheinander, hatte er ein Problem. Dion hatte ihm einige tiefe Kratzer verpasst und er hatte viel Blut verloren, das hieß, er war geschwächt.


    Drake trocknete sich sorgfältig ab und untersuchte seine Wunden. Katzenkrallen konnten ein Gift enthalten, das schnell zu Entzündungen führte. Also musste er zum verhassten Jod greifen. Er goss die brennende Flüssigkeit großzügig über seine Wunden, obwohl ihm dabei der Schweiß ausbrach. Dann nähte er die drei schlimmsten Risse, wobei er bei jedem Stich fluchte, versorgte die anderen Wunden, bestrich sie mit einer antibakteriellen Salbe und verband sie. Alles in allem war seine Verfassung gar nicht so schlecht. Bestimmt würde er am Morgen jeden einzelnen Kratzer spüren, aber im Moment kam es allein darauf an, etwas Schlaf zu bekommen.


    Drake schrubbte das viele Blut weg, schloss die Zimmertür sorgfältig ab und legte sich vorsichtig aufs Bett. Dann verschränkte er die Hände hinter dem Kopf und ließ sich zufrieden zwischen Wachen und Schlafen treiben. Sofort war Saria bei ihm, mit einem Lächeln auf dem weichen Mund – und ihre Augen, die sprühten vor Übermut. Er griff nach ihr, um sie auf sein Bett zu ziehen. Sein Herz klopfte, das Wasser lief ihm im Mund zusammen und er stöhnte gierig.


    Nur ein Laut erreichte ihn noch und durchdrang die ersten Schleier des Schlafes. Leider war es kein antwortendes Stöhnen, nicht einmal ein verlangender Seufzer, sondern das leise Rascheln einer Bewegung. Drake riss die Augen auf und lag ganz still, Sarias Geschmack noch auf den Lippen und eine tobende Katze in sich. Draußen auf dem Rasen tat sich etwas. Da er wusste, dass die anderen Leoparden genauso gut hörten wie er, stand er ganz leise auf. Dann schlich er zum Balkonfenster und öffnete es gerade so weit, dass er durchschlüpfen konnte.


    Der Rasen unten lag weitgehend im Schatten, doch dank seiner guten Nachtsicht fiel es ihm nicht schwer, Pauline Lafont auszumachen, die im Bademantel unterwegs war, in einer Hand eine Schrotflinte, in der anderen eine große Mülltüte. Akribisch sammelte sie jeden noch so kleinen Fetzen seiner zerrissenen Kleidung auf, selbst die Überreste seiner Schuhe und Socken. Sie nahm sich viel Zeit und vergewisserte sich, dass sie jedes Bisschen entfernt hatte.


    Drake rührte sich nicht, obwohl sie ihn nicht sehen konnte. Sie war nicht von seiner Art, das wusste er, sonst hätte er ihre Leopardin gerochen. Sie hatte ihm so bereitwillig alles über die sieben Familien erzählt, die im Sumpf Land gepachtet hatten, und dabei hatte er keine einzige Lüge gewittert. Wahrscheinlich war sie auf den Kampf der Leoparden aufmerksam geworden, der schreckliche Lärm war ja auch nicht zu überhören gewesen. Wütende Raubtiere hielten nicht an sich. Doch obwohl Pauline zum Schutz eine Schrotflinte dabeihatte, wirkte sie nicht besonders ängstlich. Ein Frau, die mitten im Nirgendwo, weit weg von jeder Hilfe, allein in einem Haus lebte, hätte angesichts eines Leopardenkampfes in ihrem Vorgarten eigentlich zu Tode erschrocken sein müssen. Doch Pauline Lafont ging nur langsam über ihr Grundstück und beseitigte fein säuberlich jeden Hinweis auf den Vorfall.


    Sie musste Bescheid wissen über die Leopardenmenschen. Ihre Familie lebte schon sehr lange in der Gegend, offenbar in guter Nachbarschaft mit den Gestaltwandlern, hatte sich sogar mit ihnen vermischt. Sie hatte ja selbst erzählt, dass ihre Schwester in eine der Familien eingeheiratet hatte – bei den Merciers. Ob etwa ihr Schwager oder ein Neffe bei dem Kampf dabei gewesen war, und sie deshalb alle Beweise vernichtete, um ihn zu decken? Das leuchtete ein. Familie blieb eben Familie, und bestimmt schützten sie einander schon seit Hunderten von Jahren – genau wie seine Leute im Regenwald.


    Pauline leuchtete mit ihrer Taschenlampe zu den Bäumen, vor denen der Kampf stattgefunden hatte. Zwei Alligatoren, die zweifellos vom Blutgeruch angelockt worden waren, glitten ins Wasser zurück, als der Lichtstrahl sie traf. Nachdem Pauline die Blutflecke gesehen hatte, ging sie zum Haus und kehrte mit einem langen Schlauch zurück. Wieder nahm sie sich viel Zeit; das Gewehr in der einen Hand spritzte sie mit der anderen alle Kampfstätten sauber. Sie war sehr gründlich und offensichtlich fest entschlossen, sämtliche Spuren zu beseitigen.


    Schließlich wickelte sie den Schlauch gekonnt wieder auf, nahm den Müllsack mit Drakes Sachen und schaute noch ein letztes Mal in die Runde, ehe sie zufrieden nickte und ins Haus zurückkehrte. Fast hätte Drake sich abgewandt, um auch wieder hineinzugehen, doch aus den Augenwinkeln bemerkte er plötzlich, wie sich etwas bewegte. Noch jemand schien Pauline beobachtet zu haben. Die dunkle Gestalt hockte in den Bäumen, aber der Wind stand ungünstig, deshalb konnte er keine Witterung aufnehmen. Auch seine Katze schlug keinen Alarm, dennoch bestand kein Zweifel, dass etwas – jemand – in dem Baum saß, der dem Steg am nächsten war.


    Langsam dehnte Drake seine Muskeln. Jede einzelne Wunde meldete sich und erinnerte ihn daran, dass Nähte nicht gut waren, falls er sich noch einmal verwandeln musste. Er ließ den Ast, auf dem er die kleine Bewegung gesehen hatte, nicht aus den Augen. Aber nichts rührte sich. Irgendwo am anderen Ufer brüllte ein Alligator. Das schimmernde Schilf wogte, genau wie die Blätter am Baum. Wer sich auch darin verbarg, er war kaum zu sehen und glitt geschickt mit dem Wind den Stamm entlang vorsichtig zu Boden.


    Die dunkle Gestalt, die sich mit einem Gewehr in der einen und einem kleinen Koffer in der anderen Hand hinkauerte, war zierlicher, als Drake erwartet hatte. Er suchte unter der Balkonbrüstung nach der Pistole, die er daran festgeklebt hatte. Bestimmt war er ein besserer Schütze, trotzdem, Arroganz konnte tödlich sein. War etwa Robert Lanoux zurückgekommen, um die Sache zu Ende zu bringen? Doch der war ein großer, stämmiger Kerl, während der Schatten neben dem Baum ziemlich zart wirkte. Drake entsicherte seine Waffe und wartete.


    Geduckt rannte Saria Boudreaux auf die Bäume am Haus zu, wobei sie das Mondlicht mied. Selbst im strömenden Regen erkannte er sie auf den ersten Blick. Ihm blieb fast das Herz stehen, während sie sich im dunklen Schatten verbarg, um von dort das Haus und den Zypressenhain im Auge zu behalten.


    Vorsichtshalber streifte Drake die Jogginghose über und zog ein weites T-Shirt aus seiner Tasche. Saria war zu der Gruppe Bäume gelaufen, die seinem Zimmer am nächsten waren. Er hatte keine Ahnung, was sie vorhatte, aber er wollte nicht, dass sie die verräterischen Verletzungen zu sehen bekam.


    Einige Minuten später sprintete Saria zu dem Baum direkt neben seinem Balkon, den er extra markiert hatte, weil ein Ast so weit überhing, dass man ohne Schwierigkeiten hinaufspringen konnte. Saria schulterte Koffer und Gewehr mithilfe eines Gurts, damit sie die Hände frei hatte und kletterte wieselflink den Stamm hinauf. Sie war sehr geschickt und leise und hangelte sich gekonnt an den Ästen empor, bis sie sich auf der Höhe der oberen Etage befand.


    Drake wartete angespannt und voll Sorge, dass sie womöglich von dem hohen Ast herunterfiel. Als sie sich auch noch aus der Hocke heraus aufrichtete, musste er schlucken und sein Puls schnellte in die Höhe. Er wagte es nicht, sie zu rufen, aus Angst, dass sie das Gleichgewicht verlor, wenn er sie erschreckte. Plötzlich duckte sie sich und sprang auf seinen Balkon zu. Gleichzeitig machte Drake einen Satz und packte sie im Sprung an beiden Handgelenken.


    Mit weit aufgerissenen Augen sah Saria ihn überrascht an. Drake bemerkte, dass die goldenen Flecken in ihren dunklen Augen sehr groß geworden waren und das Schokoladenbraun fast verdrängt hatten. Ihre Katze war dicht unter der Oberfläche, und sein Leopard berauschte sich bereits an dem wunderschönen, betörenden Duft, der ihn beinah in den Wahnsinn trieb.


    Mühelos zog er Saria auf den Balkon. »Guten Abend. Schön, dass du vorbeikommst«, begrüßte er sie, nachdem er sie losgelassen hatte.


    »Warum schläfst du nicht?«, frage sie vorwurfsvoll, mit leicht gereiztem Unterton.


    »Was hattest du denn vor? Zu mir ins Bett zu kriechen oder mich zu erschießen?«, erwiderte Drake.


    Saria schnaubte leise. »Im Moment ist mir mehr danach, dich zu erschießen.«


    Drake streckte den Arm aus, legte eine Hand um ihren Nacken und drückte mit dem Daumen ihr Kinn hoch. »Nur zu deiner Information, meine Liebe, du solltest immer daran denken, dass ich Lügen wittern kann.«


    Saria blinzelte und runzelte die Stirn. »Das ist doch Unsinn.«


    »Darauf solltest du nicht wetten.« Mit jedem Atemzug gelangte ihr verlockender, reifer Duft tiefer in seine Lungen. Sie war unwiderstehlich und ahnte es nicht einmal.


    Unsicher, ob sie ihm glauben sollte, musterte Saria sein Gesicht. Schließlich gab sie diplomatisch nach. »Ich bin gekommen, um dich zu beschützen. Hier geschehen seltsame Dinge, und alle sind etwas nervös. Ich hielt es für das Beste, dich im Auge zu behalten. Du zahlst mir so viel Geld, dass ich mit ein bisschen Sparen so lange davon leben kann, bis ich in ein paar Monaten oder noch später meine Fotos verkauft habe. Also möchte ich dich nicht an irgendeine Geisterkatze verlieren.«


    Drake ließ sie widerwillig los und trat zurück, denn er fürchtete, dass er sie sonst ins Zimmer zerren und aufs Bett werfen würde. Schließlich hatte er sich das schon oft genug ausgemalt. Der Regen hatte Sarias T-Shirt durchnässt, sodass es an ihrer Haut klebte und die hart gewordenen Nippel nicht zu übersehen waren. Sein Leopard tobte, als er sich von ihr abwandte. Drake musste tief Luft holen, um das Tier im Zaum zu halten.


    »Ich brauche niemanden, der mich beschützt, Schätzchen. Oder sehe ich vielleicht aus wie ein Schwächling?« Er freute sich, und gleichzeitig war er empört. Ihm gefiel nämlich die Vorstellung, dass sie die ganze Nacht auf seinem Balkon gewacht hätte, um auf ihn aufzupassen, aber es empörte ihn, dass sie ihn für unfähig hielt, sich selbst zu verteidigen. Offenbar war sie nach Hause gefahren, um sich zu bewaffnen.


    »Ich hatte nicht die Absicht, dich zu beleidigen«, sagte Saria. »Aber es hat in letzter Zeit …« Sie verstummte.


    Drake drehte sich wieder zu ihr um und musterte sie, denn ihm dämmerte etwas. »Du warst es, die Jake den Brief geschickt hat.«


    Saria blieb ganz ruhig. Zu ruhig. Er merkte, wie ihre Hände sich fester um das Gewehr schlossen. Ihr Gesicht war bleich geworden. Und es roch nach Angst. Saria fuhr mit der Zungenspitze über ihre plötzlich trocken gewordenen Lippen. »Wer ist Jake?«


    »Saria, ich habe dir doch gesagt, dass ich Lügen wittern kann. Du hast Vater Gallagher dazu gebracht, über einen Priester in Texas einen Brief an Jake Bannaconni weiterzuleiten. Warum hast du den Brief nicht einfach in die Post gesteckt? Und warum hast du ihn nicht unterschrieben?«


    »Ich hätte ihn nicht schicken sollen«, erwiderte Saria. »Es war dumm von mir. Wenn du den ganzen weiten Weg wegen dieses Schreibens gemacht hast, kann ich mich nur entschuldigen und dir dein Geld zurückgeben.«


    »Willst du damit sagen, dass du gar keine Leichen gefunden hast, keine, die aussahen, als ob sie von einem Leoparden getötet worden wären? Einem Leoparden und Menschen?«


    Saria schüttelte den Kopf, lehnte es jedoch anscheinend ab, etwas dazu zu sagen. Außerdem wich sie seinem Blick aus. Drake nahm ihr das Gewehr aus der Hand und stellte es sicherheitshalber in seinem Zimmer ab, gleich neben der Tür, aber außerhalb ihrer Reichweite.


    »Du möchtest mich doch sicher nicht anlügen, Süße. Warum hast du den Brief nicht direkt an Jake geschickt?«


    Nervös presste Saria die Lippen zusammen und starrte in Richtung des Baums, als wollte sie gleich vom Balkon springen.


    Vorsichtshalber fasste Drake sie locker beim Handgelenk. »Hast du Angst vor mir? Oder vor jemandem da draußen?« Eigentlich wollte er sie nicht verhören, sondern nur in seinen Armen halten und trösten.


    Saria war unter seiner Berührung erstarrt wie ein in die Enge getriebenes wildes Tier, das nach einem Ausweg sucht. Sie wirkte gleichzeitig sehr verletzlich und sehr gefährlich. Ihre Katze war schon ganz nah, das merkte Drake am Schimmern ihrer Haut, den goldenen Augen und dem wilden, animalischen Duft, den sie verströmte. Sein Leopard war heiß erregt und er selbst hart wie Stein. Sarias Leopardin würde sie beschützen. Und deshalb würde sie sich bei einem Sprung vom Balkon natürlich nichts tun, ob sie es wusste oder nicht. Er musste vorsichtig sein. Ein weiblicher Leopard war immer unberechenbar, und kurz vor dem Han Vol Don war er oft besonders gereizt und launisch, im einen Moment ein liebes, verführerisches Kätzchen und schon im nächsten ein wildes Tier, das sich mit Zähnen und Klauen zur Wehr setzte.


    »Saria«, drängte er sanft. »Du hast um Hilfe gerufen. Deshalb bin ich gekommen. Also mach es mir nicht so schwer.«


    Drake glaubte nicht, dass er eine Antwort bekommen würde, denn sie sah ihn gar nicht an, starrte bloß in die Nacht hinaus. Sie wurden beide klatschnass, doch keiner machte den Vorschlag, ins Haus zu gehen.


    Plötzlich seufzte Saria und zuckte die Achseln. »Ich zeige dir Fenton’s Marsh. Da habe ich die Leichen gefunden, aber mittlerweile werden die Alligatoren sie gefressen haben. Was du auch anstellst, du wirst nichts finden.« Die Worte sprudelten aus ihr nur so heraus, als eine Art Entgegenkommen ihrerseits.


    »Jake schickt mich, Saria. Wenn du ausgerechnet bei ihm Hilfe suchst, ahnst du sicher, womit wir es hier zu tun haben.« Er musste das Thema vorsichtig angehen und herausfinden, wie viel sie wirklich wusste, ehe er ihr Angst machte.


    Plötzlich hob Saria den Kopf und sah ihm direkt in die Augen. Ihre schimmerten golden. Sein Leopard war kaum noch zu bändigen. Drake musste tief atmen, um den Wandel zu unterdrücken, ohne den Blickkontakt dabei zu unterbrechen. Sie war so nah, so ruhig. So wild – und war sich dessen nicht einmal bewusst.


    »Bist du auch einer von ihnen?« Ihre Stimme klang kehlig.


    »Ein Gestaltwandler?« Drake bemühte sich um einen sanften, beruhigenden Tonfall. Es gab nichts Gefährlicheres als eine Leopardin, die kurz vor der ersten Brunst stand, aber noch nicht zur Paarung bereit war. »Ja.« Er wartete einen Herzschlag lang. Zwei. »Genau wie du.«


    Saria runzelte die Stirn, schüttelte den Kopf und trat einen Schritt zurück, weg von ihm. Doch er ließ sie nicht los, sondern folgte ihr.


    »Wusstest du das nicht? Sie haben dir doch sicher davon erzählt? Hast du nicht deshalb gezögert, zur Polizei zu gehen? Weil du gewusst hast, dass der Mörder dieser Männer ein Bekannter von dir sein könnte?«


    »Ich gehöre nicht dazu«, wehrte Saria ab. Sie wirkte verwirrt, ja sogar verschreckt. »Ich kann mich nicht verwandeln.«


    Diese Sache würde wesentlich komplizierter werden, als er anfänglich gedacht hatte. Saria schien nicht viel über Leopardenmenschen zu wissen. Er konnte sehen, dass sie richtiggehend schockiert war, und die Wahrheit nicht akzeptieren wollte. Die Vorstellung war ihr offenbar unheimlich, und er selbst befand sich auf unbekanntem Terrain. Testosterongesteuerte Alphamännchen war er gewohnt, doch eine Frau kurz vor dem Han Vol Don war etwas völlig anderes.


    »Komm doch rein, Saria, du bist ja ganz nass. Es ist schon spät und wir wollen früh los«, lockte er. »So hast du es wenigstens gemütlich. Ich gebe dir ein trockenes T-Shirt und du kannst unter die Bettdecke kriechen, dann unterhalten wir uns. Ich bleibe auf der anderen Seite des Zimmers, wenn es dich beruhigt.«


    »Du könntest mir auch mein Gewehr zurückgeben.«


    »Ich denke, das Messer, das du am Gürtel hast, reicht.«


    Saria brachte ein kleines Lächeln zustande, dann zuckte sie die Achseln auf eine so feminine Weise, dass er sich kaum noch beherrschen konnte, und ging in sein Zimmer. Sofort erfüllte ihr Duft den ganzen Raum, dieser verlockende Cocktail aus Wildnis, Regen und Frau, den nur sie an sich hatte. Drake sog ihn tief in seine Lungen und gab sich alle Mühe, nicht darüber den Verstand zu verlieren. Saria traute ihm nicht ganz, aber sie zeigte großes Selbstvertrauen, das musste man ihr lassen.


    Sie hatte Angst, wenn auch nicht um sich selbst. Umso mehr bewunderte er ihre Kaltschnäuzigkeit. Daran, dass sie sich ohne mit der Wimper zu zucken in die Höhle des Feindes begab, erkannte man ihre Raubtiernatur. Sie würde eine großartige Mutter abgeben, die ihre Kinder beschützen und auch in den miesesten Zeiten stets zu ihm halten würde. Sie sorgte sich um ihre Familie – das war nur verständlich. Und diese Loyalität machte sie für ihn noch liebenswerter. Er begehrte sie mehr denn je.


    Drake öffnete die Badezimmertür und trat beiseite, um Saria durchzulassen, Gott sei Dank hatte er das viele Blut weggewischt. »Handtücher liegen im Regal. Ich suche ein T-Shirt für dich raus. Häng deine Sachen über die Stange an der Dusche, dann sind sie morgen früh wieder trocken.«


    Saria, die bereits dabei war, sich das Haar zu rubbeln, nickte brav. Drake wühlte in seiner Tasche nach einem sauberen Oberteil und zwang sich, nicht hinzusehen, als sie den Arm durch die Tür steckte, um es ihm abzunehmen. Die Vorstellung, wie sie sich auszog, während sich zwischen ihnen nur ein dünnes Stück Holz befand, war fast zu viel für ihn.


    Drake ging vor den Balkonfenstern auf und ab und atmete den frischen Geruch des Regens ein. Er musste einen kühlen Kopf bewahren. Seine Körpertemperatur war bereits mehrere Grade nach oben geschnellt, und wenn er seine Angebetete davon überzeugen wollte, dass er vertrauenswürdig war, musste er sich wie ein Gentleman benehmen – nein – besser wie ein Heiliger.


    Als Saria wieder aus dem Bad kam, trug sie nichts als sein T-Shirt. Es reichte ihr bis zum Knie und war viel zu weit, aber irgendwie schaffte sie es, in dem verdammten Ding sexy auszusehen. Ihr Haar war verwuschelt, wie nach einem Schäferstündchen. Als sie ihn ansah und fragend eine Braue hob, wagte Drake ein kleines Lächeln.


    »Du bist verdammt hübsch«, sagte er. »Vielleicht war das doch keine so gute Idee.«


    »Du könntest mir das Gewehr geben«, schlug sie vor.


    »Ab unter die Decke. Du hast noch dein Messer.«


    Saria hatte nicht versucht, die Waffe vor ihm zu verstecken. Sie hielt es in der rechten Hand, doch Drake hatte das Gefühl, dass sie es mit beiden Händen zu gebrauchen wusste – und er war bereits so verrückt nach ihr, dass sogar das ihn scharfmachte. Er blieb auf der anderen Seite des Zimmers, angelte mit dem Fuß nach einem Stuhl und ließ sich rittlings darauf nieder, mitten im Fensterrahmen, wo er ihrer überwältigenden Anziehungskraft entfliehen konnte, falls sein Leopard zu große Schwierigkeiten machte.


    Saria setzte sich aufs Bett, zog aber nur die dünne Überdecke über ihre Beine. Dann saßen sie so da, starrten einander an. Ihr Blick war ebenso begehrlich wie seiner, was die Lage nicht gerade einfacher machte. Geistesabwesend tätschelte sie ihre zugedeckten Schenkel, eine Geste, bei der Drake fast aufgestöhnt hätte. Sie hatte eine natürliche Sinnlichkeit: die Art, wie sie sich bewegte, dieser funkelnde Blick, die leicht geöffneten Lippen. Sie verströmte so viel Sexappeal, dass es ihm schwerfiel sitzenzubleiben. Doch er musste gestehen, dass er in diesem Moment wohl sogar den Regen draußen erregend finden würde.


    »Erzähl mir von den Leichen.«


    Langsam schüttelte Saria den Kopf. »Nein, du erzählst mir von den Gestaltwandlern.«


    »Ich werde nicht mit dir Katz und Maus spielen, Saria«, erwiderte Drake. »Du hast einen Brief geschrieben, in dem du um Hilfe gebeten hast. Deshalb hat Jake mich geschickt.«


    »Ich hätte ihn nicht schreiben sollen. Ich habe mich getäuscht.«


    »Verdammt noch mal.« Drake sprang auf und lief gereizt hin und her. »Du lügst mir ins Gesicht. Was zum Teufel machst du hier in meinem Bett, wenn du nicht mal die Absicht hast, ehrlich zu sein?« Noch ehe Saria antworten konnte, fuhr er fort: »Du hast dich nicht getäuscht. Hör auf mit dem Quatsch, und sag mir endlich, was du gesehen hast. Anscheinend glaubst du, dass deine Brüder etwas damit zu tun haben, und willst sie beschützen. Aber die Chancen, dass sie es gar nicht gewesen sind, stehen gut. Ihr Geruch hätte an den Leichen geklebt. Und du hättest ihn erkannt.«


    Saria ballte die Fäuste und zerknüllte die dünne Überdecke. »Was willst du denn tun, wenn hier wirklich einer von den Gestaltwandlern Menschen umbringt?«


    »Dann lasse ich mein Team kommen und untersuche die Angelegenheit. Falls ein Leopardenmensch zum Mörder geworden ist, bleibt uns keine Wahl. Das wäre sein Todesurteil. Es ist schwer zu verstehen, Saria, aber wir können es nicht zulassen, dass ein Serienkiller frei herumläuft. Selbst wenn wir die Opfer und ihre Familien außer Acht ließen, wir können es nicht riskieren, entdeckt zu werden.« Da er von ihr verlangte, dass sie ehrlich zu ihm war, würde er sie verdammt noch mal nicht belügen. Mit funkelnden Augen wandte Drake sich ab und wanderte rastlos hin und her, um seinen erregten Leoparden zu beruhigen, denn vor seinen Augen begannen bereits bunte Schatten zu tanzen.


    Wenn er Saria zu sehr bedrängte, würde das mit Sicherheit ihre Leopardin auf den Plan rufen. Das Tier würde versuchen, sie zu beschützen, wenn ihre Gefühle Amok liefen. Saria hatte keine Ahnung, warum ihre Hormone verrückt spielten und sie sich so erhitzt und leer fühlte. Drake hätte sie gern in den Arm genommen und getröstet, doch er wagte es nicht, ihr zu nah zu kommen.


    »Ich weiß nicht, was ich tun soll. Du bist ein Wildfremder, aber du verlangst von mir, dir das Leben meiner Brüder anzuvertrauen.«


    Drake blieb stehen und drehte sich zu Saria um, seine Augen schimmerten antikgolden, wie Katzenaugen. Er machte gar nicht erst den Versuch, es vor ihr zu verbergen. »Egal, was du tust, Süße, ich kläre die Sache auf, ob du mir hilfst oder nicht. Ich kann nicht dulden, dass hier ein Gestaltwandler herumläuft und Menschen umbringt. Und ich bezweifle, dass du es kannst. Würdest du dich nicht lieber an der Untersuchung beteiligen und mich unterstützen, als von außen zuzusehen und nicht mitzubekommen, was passiert?«


    Saria holte tief Luft und nickte. »Ja, natürlich. Aber denk dran, dass es sich dabei um meine Leute handelt.«


    »Und du solltest daran denken, dass du unter meinem Schutz stehst, wenn du bei mir bist. Wahrscheinlich hat dir irgendetwas einen Mordsschrecken eingejagt. Sag mir, was es war.«


    Saria wich seinem Blick aus. »Ich habe versucht, den Brief bei uns in der Post aufzugeben. Die ist sehr klein, und alle treffen sich dort, um zu plauschen und Neuigkeiten auszutauschen. Jake Bannaconnis Name ist recht bekannt. Er taucht ständig in diesen zerfledderten Klatschblättern und in den Schlagzeilen auf. Möglicherweise ist irgendjemandem aufgefallen, an wen der Brief adressiert war. Jedenfalls habe ich ihn am nächsten Tag am Boden meiner Piroge wiedergefunden. Ich bin die Einzige, die dieses Boot benutzt, meine Brüder nehmen ein anderes. Wer auch immer ihn dort platziert hat, es war eine deutliche Warnung an mich, die Finger von der Sache zu lassen. Und wenn es keiner von meinen Brüdern war, sind auch sie in Gefahr.«


    Drake fuhr sich mit der Hand durch das Haar, irgendetwas musste er schließlich tun, um seinen jäh aufflackernden Zorn abzureagieren. Saria war bedroht worden. Er musterte ihr Gesicht. Und das war noch nicht alles. Sie hatte ihm nicht die ganze Geschichte erzählt. Er atmete tief durch, damit die Spannung im Raum nicht noch größer wurde. »Erzähl mir den Rest. Und zwar alles. Ich muss alles wissen.«


    Saria biss sich auf die Lippen, sie sah kurz zu ihm hin und dann wieder weg. »Er hat mich überfallen. In der Nacht, in der ich Vater Gallagher den Brief gegeben habe – auf dem Rückweg zur Piroge, im Wäldchen, hinterrücks.«


    Fast wäre Drake das Herz stehengeblieben, dann begann es, wie wild zu hämmern. In seinem Kopf war ein lautes Dröhnen und für einen Moment sah er nur noch gelbrote Streifen. »Wie?« Er brachte das Wort kaum heraus. Sein Leopard war so nah, dass es eher an ein Knurren als an einen menschlichen Laut erinnerte.


    Saria sah ihm prüfend ins Gesicht. Dann drehte sie ihm ganz langsam den Rücken zu und hob das T-Shirt.


    Völlig entsetzt starrte Drake auf die vier langen Kratzer, die sich über ihren Rücken zogen. Einen Moment war er wie gelähmt, unfähig sich zu bewegen oder etwas zu sagen. Dann wurde sein Leopard fuchsteufelswild und stieß ein so lautes Brüllen aus, dass alle anderen Geräusche darin untergingen. Einem Weibchen wehzutun war verpönt. Dass Saria etwas so Abscheuliches angetan worden war, konnte nicht geduldet werden.


    Drake durchquerte das Zimmer und beugte sich über sie. Seine Fingerspitzen schmerzten, die Knöchel wucherten. Schweißüberströmt kämpfte er gegen den Wandel an. Fell lief in Wellen über seine Haut und verschwand wieder. Sein Leopard tobte vor Wut über die Unverschämtheit. Das Verlangen, seinem Zorn Luft zu verschaffen, war überwältigend.
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    Saria spürte sofort die Gefahr. Ein Schatten an der Wand verriet ihr, dass Drake hinter ihr stand, obwohl sie ihn nicht hatte kommen hören. Der Schatten war groß und einschüchternd, und vor den Umrissen dieses hochgewachsenen, breitschultrigen Mannes wirkte sie geradezu winzig. Er roch nach Wildnis, Katze, Leopard. Diesen besonderen Geruch kannte sie. Ihr wurde eiskalt vor Angst und ihre Finger schlossen sich fester um das Heft ihres Messers.


    Was hatte sie sich bloß dabei gedacht, sich in eine solche Lage zu bringen? Sie hatte doch geahnt, dass Drake ein Gestaltwandler war, irgendein Instinkt hatte sie gewarnt, trotzdem hatte sie unbedingt bei ihm sein wollen. Eigentlich sollte sie von seiner animalischen Seite abgestoßen sein, doch stattdessen war sie so fasziniert, dass sie fast das Atmen vergaß. Sie konnte die Schauer, die über ihren Rücken jagten, ebenso wenig abstellen wie das Ziehen zwischen ihren Schenkeln. Ihr war zu heiß, die Haut zu eng, ihre Brüste prall und so empfindlich, dass sie geschworen hätte, dass es zwischen ihren erigierten Brustwarzen, ihrer Vagina und ihm irgendeine Verbindung gab.


    Saria schaute über die Schulter. Drake betrachtete sie unter halb geschlossenen Lidern hinweg mit einem Blick, der ihr durch und durch ging, so herrisch, lüstern und sinnlich, dass sie wie gebannt war. Er wirkte hungrig, wie ein Raubtier auf Beutefang, und ihr Körper reagierte, als wäre er aus einem langen Schlaf geweckt worden. Sie wollte ihn. Oh Gott, sie begehrte ihn mit jeder Faser ihres Herzens. Die Atmosphäre zwischen ihnen war so aufgeladen, als stünden sie unter Strom. Jeder einzelne Nerv in ihr begann vor Erwartung zu prickeln, es war kaum noch auszuhalten.


    Drake Donovon hatte ihr bewusst gemacht, dass sie eine Frau war. Und er ein Mann. Und irgendwie hatte diese Entdeckung ihren gesunden Menschenverstand getrübt, sodass sie direkt in seine Höhle getappt war. Sie spürte die Hitze, die von ihm ausging und in ihr einen Heißhunger schürte, den sie nicht zügeln konnte, so erschreckend er auch war. Sie hätte weglaufen sollen, doch stattdessen wartete sie atemlos darauf, dass er sie berührte. Sie wollte, dass er sie berührte.


    »Hat er dich gebissen?«


    Seine samtweiche Stimme ließ sie erschauern. Warmer Atem streifte ihren Hals. Maskuline Hitze hüllte sie ein. Saria schloss die Augen und hielt still. Ihr Mund war so trocken, dass sie kaum ein Wort herausbrachte. »Ja.« Ihr Herz klopfte heftig, das Blut rauschte heiß durch ihre Adern. Schweiß rann in das Tal zwischen ihren Brüsten. Ihr Baumwollslip fühlte sich feucht an.


    Seine Finger fuhren über einen der langen Kratzer auf ihrem Rücken, hauchzart nur, doch ihr kam es vor, als brenne er ihr ein Zeichen ein. Langsam ließ sie den Atem entweichen.


    »Wo?«


    Drake legte seinen Mund auf die frische Wunde und küsste sie sanft, doch sie spürte es bis in die Zehenspitzen, es war das Sinnlichste, was sie je erlebt hatte. Dann knüllte er ihr T-Shirt zusammen und küsste sich an dem langen Kratzer den Rücken hinauf. Jede Zelle ihres Körpers war wie elektrisiert, so als ob seine Lippen irgendwie mit ihren Nerven verbunden wären. Saria spürte, wie seine Knöchel zusammen mit dem T-Shirt nach oben glitten. Nichts hatte sie darauf vorbereitet, wie heftig sie auf seine Berührungen reagierte. Ihr Verstand, ihr Körper, einfach alles in ihr sprang auf ihn an.


    Es war beängstigend und zugleich faszinierend mitzuerleben, wie ein Teil von ihr sich zu verselbstständigen schien, um sich mit ihm zu verbinden. Sie hätte ihn aufhalten sollen, das hier schickte sich schließlich kaum, doch sie war seinem Mund bereits verfallen. Seine zärtlichen Lippen, obwohl kühl und fest, hinterließen eine Spur aus winzigen, tänzelnden Flammen.


    Saria hörte, wie Drake der Atem stockte, als er ihr T-Shirt hoch genug geschoben hatte, um die Bissspuren an ihrer Schulter zu enthüllen. Seine Lippen streichelten ihre Haut, kosteten sie und drückten ihr sanft seinen Stempel auf. Seine Berührungen waren federleicht und dennoch wie Brandmale.


    »Er hat dich absichtlich gezeichnet. Ganz schön ungeschickt und er hatte kein Recht dazu«, konstatierte Drake. »Wer war das?«


    Diesmal hatte seine samtene Stimme einen Unterton, der sie schaudern ließ.


    »Ich weiß nicht, was es zu bedeuten hat«, gestand Saria. Sie hasste es, dass ihre Stimme dabei zitterte.


    Drake küsste jede einzelne Bisswunde, dann ließ er ihr T-Shirt abrupt los, stand auf und entfernte sich. Er schwieg so lange, dass Saria es nicht mehr aushielt und sich zögernd umdrehte, um nach ihm zu sehen. Sie fühlte sich sehr einsam und verloren.


    Drake stand im Fensterrahmen, eine dunkle Silhouette vor den silbrigen Regenschleiern. Obwohl sie versuchte, ihn nicht anzustarren, konnte sie die Augen nicht abwenden. Sie fand ihn wunderschön. Die breiten Schultern, die athletische Brust, die vielen Muskeln, die so gut definiert waren, dass er bei jeder Bewegung vor Kraft zu platzen schien. Die sinnliche Stimme und diese hypnotischen Augen, die sie in ihren Bann schlugen. Das heftige Begehren, das ihn so offensichtlich quälte, weckte in ihr den Wunsch, ihm alles zu geben, was er wollte.


    Ihr Herzschlag pulste in ihrem Schädel – und zwischen ihren Beinen. Sie fühlte sich fiebrig, voller Verlangen und rastlos. Aber sie wusste nicht, ob sie sich lüstern auf ihn stürzen oder ihm die Augen auskratzen wollte, nur, dass ihr Körper sich nach ihm sehnte. Der andere Leopard – der, von dem Drake behauptet hatte, er habe sie gezeichnet – hatte nichts Vergleichbares ausgelöst. Doch Drake mit seinen zärtlichen Küssen hatte ein wildes Begehren geweckt, das anscheinend nicht mehr zu bändigen war.


    »Was geschieht mit mir?« Es war erschreckend, so hilflos zu sein. Ihr ganzes Leben lang war sie ihr eigener Herr gewesen, und nun schien es, als hätte sie nicht einmal mehr den eigenen Körper unter Kontrolle.


    Drake fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Du bist kurz vor dem Han Vol Don. Wenn eine Leopardin rollig ist und ihr Eisprung mit dem der Frau zusammenfällt, zeigt sich das Tier zum ersten Mal. Und aus Zweien wird Eins. Das Animalische und das Menschliche verbinden sich.«


    »Rollig?« Saria konnte das heftige Erröten, das sich von ihrem Hals über das ganze Gesicht ausbreitete, nicht unterdrücken. Sie fühlte sich definitiv rollig. Sie wollte ihn – bitte. Sie musste ihn haben. Wenn er weiter so dastand wie ein griechischer Liebesgott, bestand die Gefahr, dass sie sich einfach auf ihn stürzte. »Wie eine Katze? Willst du damit sagen, dass ich ein Leopardenweibchen in mir habe, und dieses Weibchen braucht …«


    »Einen Mann«, beendete Drake den Satz für sie.


    Saria hätte es gern geleugnet, aber sie fühlte sich tatsächlich wild und enthemmt. Hitzig. Läufig. Ihre Haut war überempfindlich und ihre Brüste schmerzten. Sie ertrug den Druck dieses T-Shirts nicht mehr und konnte sich kaum beherrschen, es auszuziehen – sich zu befreien. Außerdem hatte sie das dringende Bedürfnis, Drake die Hose herunterzureißen, deshalb krallte sie sich an der Bettdecke fest, damit es nicht so weit kam. Ihr war bewusst, dass man ihr die Unruhe ansah, doch sie konnte nicht stillsitzen, nicht bei diesem Brennen zwischen ihren Beinen. Ihr Atem ging stoßweise. Sie wusste nicht, ob sie weinen oder betteln sollte.


    »Ich kann keinen klaren Gedanken fassen«, flüsterte sie verzweifelt. »Mein Puls sprengt mir förmlich den Schädel.« Der flehentliche Unterton in ihrer Stimme war nicht beabsichtigt, doch sie hörte ihn selbst und merkte auch, wie er auf Drake wirkte.


    Er konnte kaum noch an sich halten. Fasziniert starrte sie auf die dicke Beule in seiner weichen Jogginghose. Ihr Mund wurde trocken, und ehe sie sich bremsen konnte, glitt sie schon verführerisch unter dem dünnen Laken hervor.


    Abwehrend hob Drake eine Hand und trat in den kühlen Regen hinaus. »Hör sofort damit auf, Süße. Ich begehre dich mehr, als du dir vorstellen kannst, aber ich bin kein Heiliger. Wir werden das zusammen durchstehen.«


    Das war genau das, was ihr vorgeschwebt hatte. Saria leckte sich über die Lippen und stellte sich vor, wie sie ihm die Hose über die Hüften zog. Sie war nicht sicher, ob ihre wackligen Beine sie tragen würden, deshalb ließ sie sich auf alle viere nieder und bog genüsslich den Rücken durch.


    Drakes heiseres Stöhnen, ein verlockender Laut mit einem verzweifelten Unterton, erregte sie. Ihr war so heiß, dass es sich anfühlte, als hätte sie ein unkontrollierbares Feuer zwischen den Beinen. Sie konnte nicht mehr an sich halten; geschmeidig wie eine Katze, die er ja in ihr zu sehen glaubte, bewegte sie sich auf ihn zu.


    »Verdammt, Saria, morgen früh wirst du mich hassen. Atme dagegen an, es geht vorüber. Du musst sie in den Griff bekommen. Wenn du mich anfasst, kann ich mich nicht mehr zurückhalten. Du hast ja keine Ahnung, was in einem Mann vorgeht, wenn seine Frau so kurz vor dem Han Vol Don ist. Ich bin am Rande meiner Selbstbeherrschung, Schätzchen. Tu es für mich. Saria, bitte, Süße, versuch’s einfach.«


    Das Flehen in seiner Stimme wirkte wie ein Liebestrank auf sie und signalisierte zugleich Rot. Sie liebte es, dass er bei ihrem Anblick hart wurde und beinah genauso außer Kontrolle geriet wie sie. Seine Augen waren ganz golden geworden und hatten diesen schimmernden, unvergleichlichen Glanz bekommen, dem sie nicht widerstehen konnte, aber er hatte sie seine Frau genannt. Er betrachtete sie als seine Frau. Und das wollte sie auch sein. Sie wollte, dass er es war, der sie in die Schulter biss und kennzeichnete, nicht irgendein widerlicher Bastard, der sich einen Dreck um ihre Gefühle scherte. Drake bebte von der Anstrengung, sich im Zaum zu halten – um ihretwillen. Die Sorge um sie war ihm deutlich anzusehen. Es gab nur wenige Menschen, die sich jemals ernsthaft um sie gesorgt hatten.


    Saria holte tief Luft, ließ den Kopf hängen und reckte den Po; das Verlangen war so stark, dass es sie zum Weinen brachte, aber es gelang ihr zu bleiben, wo sie war, nur ein paar Schritte von Drake entfernt. Bei jedem Atemzug nahm sie seinen wilden Geruch in sich auf. Sie konnte ihn fast schmecken, diesen berauschenden, animalischen Cocktail, nach dem sie bereits süchtig war.


    »Ich will, dass du mich zeichnest.« Die heisere, kehlige Stimme, mit der sie ihren Wunsch hervorstieß, war überaus verführerisch. »So wie der andere. Zeichne mich, wie er es getan hat. Ich will seinen Geruch nicht an mir haben. Ich will nach dir riechen …« Sie sah Drake an. Irgendetwas stimmte nicht mit ihren Augen, bunte Schleier tanzten davor. »Überall.«


    »Du bringst mich um, Süße«, flüsterte er.


    Seine halb geschlossenen, goldenen Augen musterten sie mit finsterer Gier. Lüsternheit verzerrte seine markanten Züge, sogar den Mund. Wie von selbst setzte Sarias Körper sich in Bewegung, während Drake sich unwillkürlich an die dicke Beule in seiner Hose fasste. Allein der Anblick dieses düster erotischen Mannes stachelte sie an.


    Saria zwang sich, noch einmal anzuhalten, und rang nach Luft. »Wenn du mir versprichst, es zu tun, versuch ich’s – zeichne mich.«


    Der Laut, der Drake entfuhr, war eine Mischung aus Knurren und Seufzen. »Deine Leopardin beruhigt sich bald wieder. Wenn du dann immer noch darauf bestehst, tu ich’s. Aber du musst mich darum bitten, wenn du nicht gerade rollig bist. Du musst mich wollen, nicht einfach irgendeinen Mann für deine liebeskranke Katze.«


    Saria weidete sich an der Heiserkeit in seiner Stimme. Er litt genauso wie sie. Es war ihm anzusehen, dass er sie ebenso heftig begehrte wie sie ihn. Tränen schnürten ihr die Kehle zu. Sie musste alle Kraft zusammennehmen, um ihn nicht anzubetteln, sie zu nehmen. Es war erniedrigend zu wissen, dass er ihr eine Abfuhr erteilte, obwohl sie ihn so schamlos reizte, doch was sie trieb, war so drängend und quälend, dass sie es nicht lassen konnte.


    »Erzähl mir etwas. Egal was. Mehr von den Leopardenmenschen.« Irgendetwas, das sie von diesem Irrsinn ablenkte.


    »Wir gehören zu einer Spezies, die es schon lange vor unserer Zeit gegeben hat«, begann Drake. Seine Stimme klang noch ein wenig rau, trotzdem gab er sich alle Mühe, die Situation zu entschärfen. »Wir leben in verschiedenen Teilen der Welt, meist im Dschungel. Ich war erstaunt, als ich erfuhr, dass es hier auch Artgenossen gibt. Ich glaube, Fenton hat sein Land nur verpachtet, um den Familien einen Platz zu geben, an dem sie frei leben können, ohne Angst vor Entdeckung.«


    Saria strich über den schmerzenden Körper, versuchte aber, sich auf Drakes Stimme zu konzentrieren, obwohl sie von innen heraus verbrannte. Sie ging in die Hocke, umfasste ihre Brüste und massierte die brennenden Nippel.


    Drake begann zu fluchen. Kleine Schweißtropfen standen auf seiner Stirn. »Verdammt noch mal, Saria. Mach es mir nicht so schwer.«


    Er machte einen Schritt auf sie zu, und sie hoffte, dass er weiterging und ihr die Entscheidung abnahm. Hungrig sah sie ihm entgegen. Das Verlangen hatte sich tief in sein Gesicht gegraben, seine halb geschlossenen goldenen Augen glitzerten gierig. Sie hatte es zu weit getrieben. Wenn sie ihn berührte, war es vorbei mit seiner Selbstbeherrschung, und er würde sie genauso nehmen, wie sie es sich wünschte, gleich dort auf dem Boden, wild und rücksichtslos, hart – und diese schreckliche Qual hatte endlich ein Ende. Mit einem ergebenen Seufzer kam er weiter auf sie zu.


    Der Seufzer brachte sie wieder zu Verstand. Drake Donovon war ein Ehrenmann. Er versuchte nur, sie vor sich selbst zu bewahren. Sie beide vor sich selbst zu bewahren. Was zum Teufel tat sie ihm an? Erschrocken presste sie eine Hand auf den Mund und riss die andere in die Höhe, um ihn aufzuhalten. Abgesehen von einem Guss mit kaltem Wasser hatte er alles versucht.


    »Ich schaffe das, Drake.« Sarias Stimme klang entschlossen. »Gib mir eine Minute. Sag mir, wie ich sie in den Griff bekomme.«


    Drake holte tief Luft und strich sich über die athletischen Schenkel, als verspüre er denselben Juckreiz wie sie.


    »Ihr seid eins, Süße«, erklärte er ihr. »Ihr wollt beide einen Mann. Und es ist nicht besonders hilfreich, dass ich im Zimmer bin. Falls wir Gefährten sind, was ich vermute, kennen wir uns aus mindestens einem anderen Leben – und zwar intim. Das heißt, wir sind einander schon lange hörig. Gegen all das musst du ankämpfen.«


    Saria schluckte schwer. »Geh nach draußen. Nur für einen Moment. Es wird nicht lang dauern.«


    Sie wusste, dass er gehorchen würde, obwohl sie nicht erklären konnte, warum sie ihm so sehr vertraute. Oder wie sie sich derart schamlos aufführen und ihm immer noch in die Augen sehen konnte. Allerdings schämte sie sich nicht dafür, dass sie ihn begehrte – nur für ihr Verhalten. Wenn er sich anständig benehmen konnte, konnte sie das auch.


    Drake musterte sie einen langen Augenblick mit funkelnden Augen, die zeigten, dass er sich nicht mehr lange zügeln konnte, dann entfernte er sich von ihr. Seine innere Anspannung war ebenso deutlich wie ihre, dieses quälende Gefühl, das einem auf der Haut kribbelte und im Bauch rumorte. Es war beiden unmöglich, einfach darüber hinwegzugehen.


    »Du wirst mich nicht dazu bringen, ihm die Selbstachtung zu nehmen«, zischte Saria dem Wesen in ihrem Innern zu. Sie holte tief Luft und versuchte, der Leopardin ihren Willen aufzuzwingen. »Ich brauche Zeit, um mich an dich zu gewöhnen. Lass mir etwas Raum zum Atmen.«


    Ihre Haut und ihr Kiefer taten nach wie vor weh, doch das schreckliche Brennen ließ etwas nach, als Drake nicht mehr so nah war. Saria schloss die Augen und schwelgte in ihrer Lüsternheit, akzeptierte das heftige, beinahe brutale Begehren, das sie wie ein Fieber von innen heraus verzehrte. Das Blut rauschte heiß durch ihre Adern, doch sie atmete einfach weiter und versuchte, sich zu beruhigen.


    Erst nach einigen weiteren Minuten, in denen sie sich ganz auf ihre Atmung konzentrierte, wagte sie es, sich umzuschauen. Ihr Sehvermögen normalisierte sich langsam wieder, aber sie zitterte unkontrollierbar. Sie schaffte es nicht, sich auf die Füße zu stellen, doch glücklicherweise begann ihr Verstand wieder zu arbeiten.


    Dankbar kroch Saria zum Bett, warf sich im Knien bäuchlings auf die Matratze und drückte das Gesicht in die kühle Überdecke. Dann heulte sie hemmungslos. Nichts in ihrem Leben hatte sie auf so unbezähmbare Gefühle vorbereitet. Was wäre geschehen, wenn sie in dem Moment, in dem ihre Katze brünstig wurde, mit einem anderen Mann als Drake zusammen gewesen wäre? Aber sie konnte auch nicht einfach alle Schuld auf die Katze abwälzen. Sie hatte Drake Donovon auch gewollt – vom ersten Augenblick an. Sie konnte nichts dagegen tun. Vielleicht, weil er ein attraktiver Fremder mit einer schwer zu beschreibenden, kraftvollen Aura war, vielleicht aber auch, weil sie bloß ein dummes Landei war, ohne jede Erfahrung mit einem solchen Mann. Aber wie auch immer, schon sein Anblick trieb ihren Puls in die Höhe. Das musste zu der Fixierung beigetragen haben, gegen die sie nicht ankam.


    Drake stand auf der Schwelle und sah zu, wie Saria sich auf das Bett warf und weinte. Das T-Shirt rutschte ein Stückchen hoch und enthüllte eine kleine rosagestreifte Unterhose. Das anschmiegsame Material ließ die hübsche untere Hälfte perfekt gerundeter Pobacken zum Vorschein kommen, und sein ohnehin schon ungeduldig pochendes Glied wurde so steif, dass es zu tropfen begann. Sämtliche Nervenstränge schienen sich in seiner Leiste zu konzentrieren.


    Saria war alles, von dem er je zu träumen gewagt hatte. Er wünschte sich eine mutige, temperamentvolle Frau. Eine, die sich lieber draußen als drinnen aufhielt und keine Angst davor hatte, ihn als Partner zu haben. Außerdem sollte sie frech sein und etwas wild. Saria war die Verkörperung all dieser Wünsche. Drake wusste, dass sie zu ihm gehörte, aber sie war jung und unerfahren. Die Vorstellung, eine Gestaltwandlerin zu sein, war neu für sie, und der exzessive Paarungstrieb ihrer Spezies jagte ihr natürlich Angst ein.


    »Saria?« Er bemühte sich um einen sanften Tonfall, versuchte – ohne großen Erfolg – seine Begierde und Lüsternheit daraus zu verbannen. Doch das Verlangen nach ihr wich trotzdem nicht, nicht einmal eine Sekunde, und er wusste, dass das immer so bleiben würde, selbst wenn sie ihn zurückweisen würde.


    Langsam drehte Saria sich um, hockte sich auf den Boden und lehnte sich mit angewinkelten Knien ans Bett. Dann warf sie ihm ein zaghaftes Lächeln zu, und sein Herz kam wieder auf diese seltsame Art aus dem Rhythmus. Drake wusste, wie viel Mut dieses kleine Lächeln sie gekostet haben musste.


    Saria wich seinem Blick nicht aus, sondern sah ihm direkt in die Augen. »Ich glaube, jetzt bist du außer Gefahr. Ich bin ganz zahm.«


    Drake lachte leise, voller Selbstironie. »Ich weiß nicht, ob das eine gute Nachricht ist. Ich glaube nicht, dass ich jemals in meinem Leben irgendetwas mehr gewollt habe als dich. Und das wird niemals anders sein.« Er wollte ihr reinen Wein einschenken. »Was leider zu einigen Problemen führen dürfte, Schätzchen.« Drake zog eine Wasserflasche aus seiner Tasche, öffnete sie und reichte sie ihr.


    Saria nahm die Flasche und klopfte neben sich auf den Boden.


    Aus Angst vor dem, was passieren konnte, wenn er ihr zu nah kam, zögerte Drake, doch sie ließ ihn nicht aus den Augen, und er fühlte sich geschmeichelt durch ihr Vertrauen. Also setzte er sich neben sie und zog die Knie an. Ihre Hüften und Schultern berührten sich. Einer von Sarias weichen Oberschenkeln streifte seinen, als sie das Gewicht verlagerte, dann nahm sie einen langen Schluck und gab ihm die Flasche zurück.


    »Wird das wieder passieren?«


    »Ja. Und beim nächsten Mal endet es anders.« Drake legte seinen Mund um den Flaschenhals, genau da, wo Sarias gewesen war, und er schmeckte all die Lust, die sie unterdrückt hatte – oder war es seine?


    »Wie oft hast du das schon bei einer Frau mitgemacht?«


    Drake runzelte die Stirn. »Einmal habe ich mitbekommen, wie eine Frau durch das Han Vol Don gegangen ist, und natürlich hat mein Leopard darauf reagiert, es macht alle Männer nervös, aber das war nicht meine Frau. Ich musste mich nicht so zusammenreißen wie vorhin. Das war … unvorstellbar.«


    »Möchtest du es noch einmal miterleben – bei mir?«


    Drake schüttelte den Kopf über die absurde Frage und ließ den Blick besitzergreifend über Sarias Gesicht gleiten. »Ich betrachte dich als meine Frau. Natürlich würde ich es mit dir zusammen durchstehen, und wenn wir zusammenbleiben, Saria, ist es unvermeidlich. Damit musst du dich abfinden, und den Rest kannst du mir auch glauben. Solltest du dich noch einmal so aufführen, nehme ich dich. Und danach gehörst du mir. Du solltest wissen, worauf du dich einlässt, ehe du eine Entscheidung triffst.«


    Saria griff nach der Wasserflasche, nahm noch einen Schluck und leckte sich die Lippen. Dann richtete sie den dunklen Blick wieder auf Drake. »Küss mich.«


    Er musterte ihr Gesicht. »Du spielst gern mit dem Feuer, nicht?«


    »Ach komm schon. Ist doch bloß ein Kuss.«


    Drake nahm ihre Hand und legte sie auf die dicke Beule in seiner Jogginghose. Sofort wurde ihnen beiden siedend heiß. Es war wie ein elektrischer Überschlag. »Es ist nicht bloß ein Kuss, Saria. Versuch nicht, dir etwas vorzumachen.«


    »Ich muss es wissen.«


    Drake hob eine Braue. »Offenbar fehlt dir der Selbsterhaltungstrieb. Wenn ich ein anderer Mann wäre …«


    »Bist du aber nicht«, bemerkte sie.


    Das Zutrauen in ihrer Stimme rührte ihn. Er fluchte und nahm noch einen kühlen Schluck. Saria hatte die Hand nicht weggezogen, und verdammt noch mal, es gefiel ihm.


    Er fasste sie um den Hals, zog ihr Gesicht näher heran und senkte den Kopf. Er wollte sanft sein, obwohl er sich vor lauter Gier nach ihrem himmlischen Geschmack kaum bezähmen konnte. »Mach den Mund auf«, knurrte er barsch.


    Mit bebenden Lippen gehorchte sie. Das Zimmer begann sich um ihn zu drehen, als er sich an ihr labte. Er konnte sich kaum davon abhalten, sie mit Haut und Haar zu verschlingen. Ihr Mund wurde zum Zentrum seines Universums. Sein Glied war so unglaublich hart, dass er fürchtete, der Schmerz würde nie wieder vergehen. Saria ließ sich willig führen, ihn sogar für sich atmen, und tauschte bei diesem langen, unersättlichen Kuss etwas nicht Fassbares mit ihm aus.


    Drake riss sich als Erster wieder zusammen, aus Angst, dass sie erneut außer Kontrolle geraten könnten. Dann sahen sie sich außer Atem lange Zeit unverwandt an, während die seltsame elektrische Spannung zwischen ihnen vibrierte.


    »Hat das deine Frage beantwortet?« Wenn dem nicht so war, durften sie sich wohl nie wieder zu nah kommen. Seine Lippen auf ihre zu legen, war so, als hielte man ein Streichholz an eine Stange Dynamit.


    Saria nickte und betastete vorsichtig ihren Mund. »Ich habe nie gern geküsst«, erklärte sie. Dann presste sie die Lippen zusammen, als wollte sie die Erinnerung an diesen Kuss bewahren. »Das war definitiv nicht meine übliche Reaktion.«


    »Gott sei Dank«, sagte Drake, und damit war es ihm ernst. Allein die Vorstellung, dass sie einen anderen Mann auf diese Weise küssen könnte, reichte aus, um bei ihm die reine Mordlust zu wecken.


    »Ich musste es wissen.« Saria wirkte leicht benommen. Trotzdem sah sie ihn erwartungsvoll an. »Also gut.«


    Ihre Wimpern waren unglaublich lang. Drake beugte sich herab und küsste sie zärtlich auf die Schläfe. »Was ist gut?«


    »Tu es. Ich möchte, dass du dasselbe machst, was dieser andere Leopard angeblich mit mir gemacht hat, was immer es war. Den will ich nicht. Falls ich mich tatsächlich in eine völlig unkontrollierbare Leopardin verwandeln sollte, will ich dich.« Sie sah ihm direkt in die Augen. »Ich habe mich entschieden. Ich will mit dir zusammen sein – und keinem andern.«


    Drakes warm geborgenes Glied regte sich. Sanft fasste er Saria am Arm und zog ihre Hand weg, ehe er den Verstand verlor. Sein Mund war trocken geworden und sein Herz klopfte zu fest, zu laut und zu schnell. »Du weißt nicht, was du sagst, Schätzchen. Wenn ich dich in den Nacken beiße und deine Leopardin mich akzeptiert, wären wir lebenslang verbunden. Ich würde dich niemals wieder gehen lassen. Wir würden heiraten, Kinder bekommen und all die Dinge tun, die du vielleicht gar nicht tun möchtest. Ich bin kein Kleinmädchenschwarm. Du solltest wissen, worauf du dich einlässt.«


    »Ich versuche ja, alles zu begreifen«, erwiderte Saria, griff erneut nach der Wasserflasche und leerte sie in einem Zug. »Du hast gesagt, dass ich noch einmal einen solchen Anfall haben werde, richtig?«


    Unwillkürlich beugte Drake sich vor und leckte einen hängengebliebenen Wassertropfen von ihrer Lippe. Dann sah er ihr tief in die Augen. Es kam ihm ein bisschen so vor, als versänke er in diesen dunkelbraunen Schokoladenseen, denn er schaffte es kaum zu nicken.


    »Dann will ich, dass du dabei bist. Was auch geschieht, du bist ein anständiger Mann und wirst die Situation nicht ausnutzen.«


    Sie wusste gar nicht, was für ein Geschenk sie ihm machte. Sie war zu jung und hatte keine Ahnung von den Gesetzen ihres Volkes. »Versteh doch, Saria, sobald wir diesen Schritt vollzogen haben, würde jeder Artgenosse, der dir zu nahe kommt, einen Kampf auf Leben und Tod riskieren. Ich bin ein Leopardenmensch, im Dschungel geboren und aufgewachsen, und selbst in menschlicher Gestalt gehorche ich den Gesetzen meines Volkes. Sie haben sich mir unauslöschlich eingeprägt. Ich würde bis zum letzten Atemzug um dich kämpfen.«


    Saria schluckte schwer, ließ ihn aber nicht aus den Augen. »So wie ich um dich.«


    »Warum? Warum willst du dich an einen Fremden binden?«


    »An wen sonst? An den Kerl, der mich überfallen hat?«


    »Es gibt noch andere.«


    »Meine Brüder … aber das wäre Inzucht.«


    Drake schüttelte den Kopf, ihm war bewusst, dass er sich um seine Chancen brachte, aber er wollte Saria schützen, denn sobald sie sein Mal trug … gehörte sie ihm. Egal, ob er sie genommen hatte oder nicht. Er konnte warten, bis sie so weit war und keine Angst mehr hatte, ihr Leben mit ihm zu verbringen, aber er wollte, dass sie sich der Tragweite ihrer Entscheidung bewusst war.


    Er stand auf und half ihr auf die Füße. »Fenton hat sein Land an sieben Familien verpachtet. Ich wette, dass alle sieben zu unserem Volk gehören. Es muss hier im Umkreis mehrere passende Partner geben.«


    Saria war intelligent und schnell von Begriff. Sie wusste genau, von welchen sieben Familien er sprach. Sie kannte jeden in der Gemeinde, ihr musste doch aufgefallen sein, dass diese Familien einen besonderen Umgang pflegten.


    »Dann weiß ich schon, wer infrage käme.«


    »Jeder davon wüsste gern, wen deine Leopardin erhören würde.«


    »Keinen einzigen.« Saria stand dicht vor ihm und sah ihm direkt in die Augen. »Aber ich möchte nicht, dass du dich zu irgendetwas verpflichtet fühlst. Keiner von diesen Männern kann Anspruch auf mich erheben. Ich bin mit ihnen aufgewachsen. Hätte ich es nicht längst bemerkt, wenn ich einen von ihnen attraktiv fände?«


    »Glaubst du denn, du könntest dich in mich verlieben? Männliche Leoparden sind herrisch, arrogant, launisch und höllisch eifersüchtig.«


    Ein Lächeln huschte über Sarias Gesicht. Doch obwohl ihr etwas bang zu werden schien, ließ sie sich nicht abschrecken. »Das habe ich mir schon gedacht.«


    Allmählich begann Drake, sich zu freuen. »Bist du sicher? Es gibt kein Zurück. Sie werden meinen Geruch an dir wittern.«


    »Du hast den anderen doch auch nicht gerochen«, erwiderte Saria.


    »Dieser verdammte Verbrecher wusste nicht, was er tat. Kein anständiger Leopard würde eine Frau misshandeln. Er war so versessen darauf, seine Ansprüche anzumelden, dass er es versäumt hat, dich mit seinem Duft zu markieren. Deine Leopardin kann nicht nah unter der Oberfläche gewesen sein, sonst hätte sein Leopard darauf reagiert.«


    »Das verstehe ich nicht«, sagte Saria, »aber das spielt keine Rolle.« Sie schlang die schlanken Arme um Drakes Nacken, schmiegte sich an ihn und schaute zu ihm auf.


    Als ihr weicher Busen sich an seine breite Brust drückte, entschlüpfte ihm ein leises Stöhnen. Diesmal küsste er sie etwas drängender, ließ etwas von seinem Hunger ahnen und gestattete es sich, ihren Mund ganz zu erobern und sich an ihrem süßen Bukett zu weiden. Er schloss sie in seine kräftigen Arme, hielt sie fest und wurde dabei immer aggressiver und fordernder.


    Ein Teil von ihm hatte trotz allem damit gerechnet, dass sie Widerstand leistete, doch sie schmiegte sich warm und willig in seine Arme und öffnete sich ihm. Gab sich einfach hin. Doch er hatte keine Ahnung, ob sie sich verlieben könnte oder nicht, er wusste nur, dass er es konnte. Und so seltsam ihre Verbindung auch sein mochte, sie beruhte nicht nur auf der Hitze der Leoparden.


    »Leg dich aufs Bett, Baby. Auf den Bauch.«


    Saria begann zu zittern und ihre Augen wurden riesengroß. Wenn sie gehorchte, bewies sie großes Vertrauen. Sie würde ihm völlig ausgeliefert sein, aber wenn er recht überlegte, war sie vorhin so verletzbar gewesen, wie eine Frau es nur sein konnte, und trotzdem hatte er sich zurückgehalten. Saria sah ihn lange an, ehe sie seiner Aufforderung folgte, doch nicht ohne vorher das T-Shirt etwas herunterzuziehen. Ihr seidiges Haar breitete sich auf dem Kissen aus und ließ sie, zerzaust wie es war, wie einen Kobold aussehen.


    Drake streckte sich neben ihr aus, stützte den Kopf auf die eine Hand und knetete mit der anderen ihre steifen Rückenmuskeln. »Du musst mir alles sagen, was dir im Zusammenhang mit den Leichen noch einfällt«, flüsterte er leise, beinahe hypnotisch.


    Sarias lange Wimpern flatterten. Sie war angespannt, anscheinend erwartete sie, dass er ihr wehtat, so wie der andere, doch Drake bearbeitete einfach die Knoten in ihren Schultern und wartete auf eine Antwort.


    »Ich habe keinen der Männer gekannt. Den ersten fand ich vor ein paar Monaten. Ich war draußen im Sumpf, um eine Eulenfamilie bei der Fütterung zu fotografieren, da habe ich Lichter gesehen, drüben in Fenton’s Marsh. Niemand geht sonst dorthin, das ist so etwas wie ein ungeschriebenes Gesetz. Wir haben das Versprechen, das wir Jake Fenton gegeben haben, immer gehalten, wir bewachen das Land für ihn.«


    »Es gibt Öl dort«, sagte Drake, hauptsächlich, um Sarias Reaktion zu prüfen.


    »Das haben wir uns schon gedacht. Aber das liegt uns nicht, unsere Art zu leben ist anders. Und ich glaube auch nicht, dass die Leiche, die am Rande der Marsch lag, irgendetwas mit Öl zu tun hatte. Da waren zwei Boote. Ich dachte zuerst an Drogen- oder Waffenhandel. Das Sumpfland ist sehr abgelegen, und wenn man sich darin auskennt, kann man der Polizei leicht ein Schnippchen schlagen. Außerdem kann man von dort aus den See, den Fluss und den Golf erreichen.«


    Drake rollte sich auf sie, stützte sich auf den Ellbogen ab und massierte beidhändig weiter. Er wartete, bis ihre plötzliche Anspannung unter seinen wohltuenden Fingern wieder nachgelassen hatte. Er wollte, dass sie entspannt und angstfrei war.


    »Du siehst also mitten in der Nacht Lichter, denkst an Drogen- oder vielleicht auch Waffenschmuggel, und springst sofort in deine kleine Piroge, um allein nach dem Rechten zu sehen. Das habe ich doch richtig verstanden, oder? Hast du das für eine gute Idee gehalten?«


    Saria gab ein recht burschikoses, halb amüsiertes, halb spöttisches Schnauben von sich. »Natürlich habe ich noch gewartet, bis die Boote weg waren, Drake. Schließlich hatte ich nicht vor, erwischt zu werden. Und ich habe nicht damit gerechnet, eine Leiche zu finden.«


    Drakes Massage wurde wieder zärtlicher. Nein, sie hatte nicht mit einer Leiche gerechnet, trotzdem hatte sie mitten in der Nacht einen leblosen Körper aus dem Wasser gefischt und ihn näher untersucht, obwohl überall Alligatoren lauerten. Er seufzte. Er würde es sicher nicht leicht mit ihr haben.


    »Ich kannte den Mann nicht. Er schien um die vierzig zu sein. Er war in guter Verfassung und hatte eine Tätowierung auf der Hand. Ich habe sie abgezeichnet. Irgendjemand hatte ihm ein Messer in den Bauch gestoßen, aber das war es nicht, was ihn umgebracht hat. Ein Leopard hat ihn in die Kehle gebissen und ihn erstickt. Das war die Todesursache.«


    Drake griff nach dem Saum ihres T-Shirts und zog es langsam über ihren festen, runden Hintern und diese reizende rosagestreifte Unterhose. Immer weiter, über die Taille und den ganzen Rücken hinauf, bis er oben am Nacken anlangte und ihr ganzer schöner Rücken nackt vor ihm lag.


    Saria schluckte schwer und wollte sich umsehen, doch er strich ihr sanft übers Haar und hielt sie davon ab. »Und weil der Tote sowohl von einem Messer als auch von einem Raubtier verwundet worden war, hattest du Angst, dass einer deiner Brüdern das getan haben könnte«, mutmaßte er. Dann begann er, zwischen Sarias Schulterblättern in aller Ruhe kleine Kreise zu beschreiben, wobei er gelegentlich auch die langen, fast verheilten Kratzer streichelte.


    Es dauerte ein paar Minuten, ehe sie sich erneut entspannt hatte. »Ich habe mein ganzes Leben hier verbracht. Aber wenn ich nicht zufällig gesehen hätte, wie meine Brüder sich verwandeln, hätte ich die Gerüchte über Leopardenmenschen wohl nie geglaubt. Sie erschienen mir so weit hergeholt. Selbst nach dem, was mir gerade passiert ist, habe ich noch Schwierigkeiten, das alles wirklich zu glauben.«


    »Also hast du es niemandem erzählt.«


    »Nein. Ich weiß, dass das falsch war, aber Remy ist bei der Mordkommission. Was, wenn er es gewesen wäre? Und vielleicht hatten sie keine andere Wahl.«


    Drake pustete ihr in den Nacken und rieb den Kopf an den bösen Bisswunden, die sein Rivale hinterlassen hatte. »Und der zweite Tote?« Er bedeckte die Wunden mit kleinen Küssen.


    »Der hat mir richtig Angst gemacht. Gefunden habe ich ihn ungefähr zwei Monate nach dem ersten, aber die Umstände waren etwas anders. Es gab nur ein Boot und in der Nähe lagen Bierflaschen. Anscheinend waren Opfer und Mörder zusammen gekommen, zu einer Art Picknick – und haben sich dann gestritten. Bei dem ersten Mann war ich sicher, dass die Sache einen kriminellen Hintergrund hatte, aber bei dem zweiten sah es nicht danach aus. Obwohl auch er eine Stichwunde im Bauch hatte und an einem Leopardenbiss erstickt ist.«


    Drake spürte, wie Saria schauderte. »Wir werden der Sache auf den Grund gehen«, sagte er sanft und drückte einen Kuss auf die verführerische Stelle, an der ihre Schulter in den Nacken überging. Diesmal rieselte ein genüsslicher Schauer über ihren Rücken und mit einem Mal war die Luft zwischen ihnen wieder elektrisch aufgeladen. »Was geschah dann?«


    »Ich habe einen Brief an Jake Bannaconni geschrieben, der ihm, sollte er von den Leopardenmenschen wissen oder selbst einer sein, andeutungsweise verriet, was hier vorgefallen ist, damit er herkommt und nach dem Rechten sieht. Ich habe den Brief zur Post gebracht und ihn eingeworfen. Zwei Tage später habe ich ihn wiedergefunden, in meiner Piroge, mit einem meiner Angelmesser am Boden festgepinnt.«


    »Eine Warnung.«


    »So habe ich es jedenfalls verstanden. Ich war wütend auf mich selbst, dass ich mit dem Brief nicht vorsichtiger gewesen bin. Jeder hätte ihn sehen können.«


    Drake nahm sich viel Zeit, um Sarias Rücken zu verwöhnen, küsste sich an ihrer Schulter entlang, knabberte aufreizend an ihrer Haut, bis neue Schauer über ihren Rücken jagten, und zwickte sie dann zärtlich. »Und die dritte Leiche?«


    »Ich konnte nicht anders, ich musste Fenton’s Marsh weiter beobachten, und nach zwei Monaten, fast auf den Tag genau, fand ich den dritten Toten. Diesmal hing er im Wasser, mit einem Stein an den Füßen. Auch niemand, den ich näher gekannt hätte, aber ich hatte ihn schon mal gesehen, vielleicht in New Orleans. Ich wusste nicht recht woher, aber sein Gesicht kam mir bekannt vor. Mir war klar, dass ich das Ganze nicht einfach auf sich beruhen lassen konnte, deshalb habe ich den Brief zu unserem Pfarrer gebracht und ihn um Hilfe gebeten.«


    »Die Leichen sind also alle paar Monate aufgetaucht. Könnte es theoretisch noch mehr geben?«


    »Natürlich. Da draußen gibt es sehr viel Wasser, und die Alligatoren neigen dazu, alles in sich hineinzuschlingen, was sie finden können, insbesondere fauliges Fleisch.«


    Drake labte sich an ihrer weichen Haut wie eine Katze. Dann richtete er sich auf, fasste sie bei den Schultern und ließ seinem Leoparden ein wenig Raum, um sich teilweise zu verwandeln. Natürlich war ihm bewusst, dass Saria mitbekam, wie ihm plötzlich ein dickes Fell wuchs und sein Atem heißer wurde, doch da hatte der Leopard bereits zugebissen und ihre Leopardin geweckt.


    Saria schrie und bäumte sich auf, doch Drake hielt sie mit seinem Gewicht nieder. Schockiert schnappte sie nach Luft, ihr war glühend heiß geworden. Drakes Leopard und ihr Weibchen erkannten sich, und sobald Drake merkte, dass sein Werben erhört worden war, wurde er wieder zum Menschen, leckte Sarias Bisswunden und bedeckte ihre Schulter mit Küssen. Dann drückte er aufatmend die Stirn in ihren Nacken.


    »Das war’s, Süße. Deine Leopardin wird mich akzeptieren.« Es war unmöglich, sein plötzliches Verlangen zu verbergen, schließlich lag er auf Saria. Doch er blieb ganz still liegen und atmete gegen die Begierde an, die ihn so jäh und stürmisch überfallen hatte. Er wartete auf die unvermeidlichen Tränen und Vorwürfe. Doch er weigerte sich loszulassen, er wollte sie festhalten und versuchen, sie zu trösten, denn er wusste, dass er ihr einen Riesenschrecken eingejagt haben musste.


    Schwer atmend lag Saria unter ihm und gab sich Mühe, sich nicht aufreizend an ihm zu reiben. »Warum habe ich das so erotisch gefunden?«


    Drake schloss die Augen und stieß ein stummes Dankgebet aus. Dann schob er sich ganz vorsichtig von Saria herunter und drehte sie herum, um ihr ins Gesicht sehen zu können. Mit riesengroßen, weit aufgerissenen Augen sah sie zu ihm auf. Die braunen Seen schimmerten inzwischen golden, und sie wirkte ein wenig benommen. Ihre Lippen waren halb geöffnet und ihr Atem ging ein wenig zu schnell. Sie sah aus, als hätte sie gerade Sex gehabt.


    »Was machst du bloß mit mir.«


    »Was es auch ist, Saria«, erwiderte er leise und beugte sich herab, um ihr einen sanften Kuss auf den Mund zu drücken, »ich bin dankbar dafür. Ich wollte dir nicht wehtun.«


    »Ich habe sie gespürt. Du hast sie hervorgelockt«, sagte sie verwundert.


    Drake strich ihr die seidigen Haarsträhnen aus der Stirn. »Du bist wunderschön, weißt du das?«


    »Nein, bin ich nicht. Mein Mund ist zu breit und meine Augen sind zu groß für mein Gesicht. Aber trotzdem danke, du bringst es fertig, dass ich mich schön fühle, zum ersten Mal in meinem Leben.«


    Wieder reagierte Drakes Herz auf jene seltsame Art. Sie war so offenherzig. Der Leopard in ihm schätzte es, dass sie ehrlich über ihre Gefühle sprach. Obwohl es ihr offensichtlich schwerfiel, alles zu begreifen, scheute sie vor der heftigen, beinahe brutalen Anziehungskraft zwischen ihnen beiden nicht zurück. Er hatte den unwiderstehlichen Magnetismus bei anderen Leopardenpärchen bereits gesehen und sogar miterlebt, wie sein Kater auf eine Katze in den Fängen des Han Vol Don reagiert hatte, doch selbst er war nicht darauf vorbereitet gewesen, wie aggressiv das Verlangen war, das sie zueinander trieb.


    »Es wundert mich, dass du nicht so schnell wie möglich das Weite suchst. Ich könnte es dir nicht vorwerfen.«


    Saria lächelte und setzte sich auf. »Auch wenn ich nicht genau weiß, was gerade mit mir passiert, habe ich den Eindruck, dass das ohnehin sinnlos wäre. Ich kann doch nicht vor mir selbst davonlaufen, oder? Irgendwie tust du mir sogar ein bisschen leid. Du hast mich jetzt sozusagen am Hals, nicht wahr?«


    Drake verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Sie wusste nicht, mit was oder wem sie es zu tun bekommen würde – noch nicht, aber er wollte dafür sorgen, dass sie ihre Entscheidung nicht bereute. Er lächelte sie an. »Um mich brauchst du dir keine Sorgen zu machen, Süße. Ich bin schon groß.«


    »Werden die anderen Leoparden dich an mir riechen können?«


    »Die und deine Brüder.«


    Saria zog ein Gesicht. »Autsch. Dann kann ich mich ja auf ein paar nette Worte gefasst machen – oder du.« Sie lächelte zaghaft.


    »Zu mir können sie sagen, was sie wollen, aber bei dem, was sie dir sagen, sollten sie vorsichtig sein.« Drakes Leopard knurrte leise und drohend. In seinen Augen stand schon wieder der Raubtierblick. Sie stand jetzt unter seinem Schutz.


    Saria beugte sich über ihn und küsste ihn flüchtig auf die Stirn. »Bis morgen dann. Ich muss ein wenig nachdenken.« Sie lächelte, schüttelte den Kopf und ging ohne ein weiteres Wort aus dem Zimmer.
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    Drake wusste, dass er sich Saria gegenüber nicht richtig verhalten hatte. Auch wenn er keine Idee hatte, was er in einer Situation, in der er kaum zurechnungsfähig gewesen war, sonst hätte tun können, machte er sich beim Duschen große Vorwürfe. Wahrscheinlich lag sie gerade weinend in ihrem Zimmer und traute sich nicht, herauszukommen und ihm in die Augen zu sehen. Er war schon um die ganze Welt gekommen; sie lebte tief in den Sümpfen von Louisiana. Er war gute zehn Jahre älter; sie jung und unerfahren. Er war unter Leopardenmenschen aufgewachsen; sie hatte keinen Schimmer von den heftigen Leidenschaften und den strikten Regeln, die das Leben dieser Spezies bestimmten.


    Fluchend legte er den Kopf in den Nacken und ließ das Wasser seine Sünden wegwaschen. Verdammt, was war bloß in ihn gefahren? Er hatte sie ausgenutzt. Er konnte ihr nicht widerstehen und war sich sicher, dass sie zu ihm gehörte. Sie aber hatte keine Ahnung, dass er ihr Gefährte war; sie hielt ihn bloß für das kleinere Übel. Sie war mit den Jungs aus der Nachbarschaft aufgewachsen und glaubte, nur Männer aus diesen Leopardenfamilien kämen als Partner in Betracht. Er hatte ihr nicht erzählt, dass es überall in den Regenwäldern andere Sippen gab. Und ganz sicher hatte sie trotz seiner Warnungen nicht begriffen, dass sie sich für ihr ganzes Leben band, trotzdem hatte er ihr sein Mal aufgedrückt.


    Er musste sich zusammenreißen. Sie war zu jung, zu unschuldig und zu unerfahren für einen Mann wie ihn, dennoch wusste er tief im Innern, dass sie seine Gefährtin war. Drake drehte das Wasser ab, rubbelte sich trocken und redete sich ein, er sei gewappnet für Tränen und vorwurfsvolle Blicke. Vielleicht würde sie sogar versuchen, den Job hinzuwerfen. Er hielt mitten in der Bewegung inne. Womöglich hatte sie es schon getan. Was, wenn sie sich im Morgengrauen davongemacht hatte? Falls sie nach Hause zurückgekehrt war, konnte er sich auf etwas gefasst machen. Ihre fünf Brüder würden seinen Geruch an ihr wittern, den Schurken suchen, der sich an ihre Schwester herangemacht hatte, und auf Rache aus sein.


    Hastig zog er sich an und lief über den Flur zu dem Zimmer, in dem Saria geschlafen hatte. Er konnte die Dusche laufen hören. Die Anspannung in seinen Eingeweiden ließ ein wenig nach, und er blieb einen Moment in der großen, kreisrunden Bibliothek oben an der Treppe stehen und atmete tief durch, ehe er in das große Wohnzimmer hinunterging. Da Saria nicht vor ihm weggelaufen war, blieb ihm noch eine Chance, sie zu umwerben und ihr zu beweisen, dass sie keinen Fehler gemacht hatte, indem sie sich für ihn entschied.


    In der Zwischenzeit würde er der Pensionswirtin auf den Zahn fühlen. Offenbar hatte sie die Leoparden in der vergangenen Nacht kämpfen hören, und zudem alle Beweise beseitigt. War sie ihm womöglich auf die Schliche gekommen? Er hätte sie doch gewittert, wenn sie kurz vor oder nach seiner Verwandlung in der Nähe gewesen wäre. Ihr Parfum war unverkennbar, eine Mischung aus verschiedenen Duftnoten, hauptsächlich Lavendel. Er fand den Duft sehr ungewöhnlich, aber angenehm, nicht so widerlich süß wie so manch andere.


    Im Moment jedoch zog der Geruch von Kaffee und Frühstück durchs Haus und führte ihn geradewegs in das Speisezimmer. Mehrere silberne Schüsseln zum Warmhalten standen mitten auf einem verschnörkelten Tisch, und drei Plätze waren eingedeckt.


    Bei Drakes Eintritt war Pauline Lafont gerade dabei, frisch gepressten Orangensaft in Weingläser zu füllen. Mit einem Lächeln schaute sie auf.


    »Guten Morgen, Miss Lafont«, begrüßte er sie. »Was war das denn für ein Aufruhr letzte Nacht? Ich muss sagen, das war ja wie in Afrika.«


    Die Pensionswirtin runzelte die Stirn. »Ich hätte Sie warnen sollen. In manchen Nächten sind die Alligatoren recht laut. Mir ist gar nicht aufgefallen, dass sie es schlimmer getrieben haben als gewöhnlich, vielleicht weil ich Schlaftabletten nehme.«


    Erstaunt über diese unverfrorene Lüge hob Drake die Augenbrauen, spielte die Rolle des Stadtmenschen, der nicht an die Geräusche einer solchen Landschaft gewöhnt ist, jedoch weiter. »Tatsächlich? Sie haben diesen schrecklichen Kampflärm, den die Raubkatzen da letzte Nacht veranstaltet haben, nicht gehört?«


    Die alte Dame schüttelte den Kopf. »Hier gibt es nicht viele Katzen. Dafür sorgen schon die Alligatoren.«


    Sie bedeutete ihm, Platz zu nehmen, und drehte ihm den Rücken zu, sodass er ihr Gesicht nicht sehen konnte, doch er war imstande, Lügen zu wittern – und er war sicher, dass sie log. Es gab eine ganze Menge Raubkatzen in der Gegend, sogar sehr große, und sie wusste es. Also versuchte sie definitiv, die Leopardenmenschen zu decken. Ihre Schwester hatte in die Familie Mercier eingeheiratet, die er in Verdacht hatte, auch dazuzugehören. Jedenfalls gab es da eine Verbindung, die Miss Paulines Verhalten erklären konnte.


    »Aber das waren große Tiere«, beharrte er, während er einen hohen Lehnstuhl unter dem Tisch hervorzog.


    Saria platzte ins Zimmer, und ihm war, als ginge die Sonne auf. Ihr Haar war noch feucht von der Dusche; die dunklen Augen leuchteten und ihre Haut schimmerte. Die verblichene, abgetragene Jeans schmiegte sich weich an ihre Kurven. Dazu trug sie Wanderschuhe und ein enges, dünnes T-Shirt. Er schaffte es kaum, den Blick von ihr loszureißen. Sie war so verdammt sexy, und es war ihm schlicht unmöglich zu vergessen, wie sie, die Augen hungrig auf sein Glied gerichtet, auf ihn zugekrochen war. Fast hätte er laut aufgestöhnt, als er spürte, dass sein Körper sich schon bei der Erinnerung wieder regte. Er war so steinhart gewesen, dass er die ganze Nacht kein Auge zugemacht hatte. Und weder kalte Duschen noch andere Maßnahmen hatten Abhilfe schaffen können. Saria dagegen sah aus, als hätte sie sehr gut geschlafen, und war frisch wie der junge Morgen.


    Drake musterte ihr Gesicht, ob irgendwelche Spuren von Tränen oder Vorwürfen darin zu finden waren. Doch sie warf ihm nur ein freundliches Lächeln zu, gerade so, als sei nichts passiert. Genau genommen fast so, als wäre er nichts als ein Kunde. Das war zugegebenermaßen ein kleiner Schlag für sein Ego. Es wäre ihm beinahe lieber gewesen, sie hätte sich die Augen ausgeweint, statt so nonchalant zu wirken.


    Nur die Tatsache, dass Pauline ihn mit einem wissenden Lächeln dabei beobachtete, riss ihn aus seiner nahezu hypnotischen Starre. Verlegen lächelte er Pauline zu und zog einen weiteren Stuhl hervor.


    »Guten Morgen«, begrüßte er Saria und ignorierte das Bedürfnis, sie ein wenig aus dem Gleichgewicht zu bringen, indem er ihren traumhaften Mund küsste. Der Gedanke an diesen Mund hatte ihm einige qualvolle Stunden bereitet.


    »Was für ein schöner Morgen«, sagte sie und ließ sich auf den Stuhl fallen, als hätte sie die Ereignisse der Nacht vollkommen vergessen. »Das Frühstück riecht himmlisch, Miss Pauline. Ich hab mich extra mit dem Duschen beeilt, weil mein Magen nicht aufhörte zu grummeln.« Sie warf der Pensionswirtin einen Kuss zu.


    Drake nahm ihr gegenüber Platz. Sie verhielt sich ganz normal, doch absurderweise fühlte er sich zurückgesetzt. Er verspürte den verrückten Wunsch, über den Tisch zu springen und sie einfach zu küssen. Pauline bekam Küsse zugeworfen, wenn auch nur durch die Luft, und ihn beachtete sie gar nicht.


    Drake zwang sich, sich ebenfalls locker zu geben. Wenn sie es schaffte, so zu tun, als wären sie nichts als Kunde und Führerin, konnte er das auch. »Das sieht wunderbar aus, Miss Lafont. Ich habe gar nicht damit gerechnet, dass Sie so früh aufstehen, um uns etwas zu essen zu machen.«


    »Ich konnte Sie doch nicht ohne Frühstück auf einen Tagesausflug gehen lassen«, erwiderte die Wirtin. »Und bitte sagen Sie Pauline zu mir. Alle nennen mich so.«


    Entschlossen, sich ebenso wenig anmerken zu lassen wie Saria, wandte Drake seine Aufmerksamkeit ganz dem Essen zu, das auf dem Tisch arrangiert war. Vorsichtig hob er die Deckel von den Schüsseln und betrachtete die warmen Speisen.


    »Das da sind panierte Forellenfilets mit pochierten Eiern und Sauce hollandaise«, erklärte Pauline mit einem Hauch Stolz in der Stimme.


    Saria häufte sich etwas davon auf den Teller. »Und niemand macht sie so wie Miss Pauline, Drake. Du musst sie unbedingt probieren. Ich versuche seit Jahren, das Rezept nachzukochen, und bald hab ich’s auch geschafft, aber es fehlt das gewisse Etwas. Ich brauche noch ein klein wenig Zeit, um die genaue Gewürzkombination zu treffen.«


    Drake ignorierte den gedehnten Akzent, den er so sexy fand, und nahm sich eine gesunde Portion. »Ich sehe schon, dass ich hier ein paar Kilo zulegen werde«, sagte er. »Ich liebe es zu essen.«


    Pauline strahlte. »Und ich liebe es zu kochen. Versuchen Sie mal meine kreolischen Reisplätzchen.« Sie hob den Deckel von einer anderen Schüssel.


    Saria und Drake bedienten sich.


    »Couche-couche musst du auch probieren«, fügte Saria hinzu. »Das ist nach Cajun-Art gebratener Maismehlbrei, sehr lecker.«


    Pauline schenkte ihnen beiden Kaffee ein und stellte einen großen Teller mit warmen Beignets vor sie hin. »Die Sahne ist frisch«, sagte sie. »Die soll in den Kaffee.«


    Drake grinste sie an. »Ich schätze, das heißt, der Kaffee ist stark.«


    Saria nickte. »Café au lait ist sowieso das Beste zu Beignets.« Sie nahm einen Schluck von dem köstlich duftenden Gebräu und biss dann von ihrem warmen Doughnut ab.


    Als Drake zu ihr hinübersah, stockte ihm fast das Herz. Ihre schokoladenbraunen Augen lachten und die goldenen Punkte darin blitzten vor Übermut. An ihrem verlockenden Mund hing ein Hauch Puderzucker, und fast hätte er sich über den Tisch gebeugt, um ihn abzulecken. Er fand sie so wunderschön, so voller Leben, so verdammt sexy, dass es ihm fast den Atem verschlug.


    »Du verputzt das Dessert noch vor dem Frühstück.« Er bemühte sich, streng zu klingen, doch das war unmöglich, wenn man sah, wie genüsslich Saria aß. Sie ließ es sich definitiv schmecken, ohne Angst, ihre Figur zu ruinieren.


    »Lass das ewige Kalorienzählen, mein Freund«, erwiderte sie. »Iss einfach auf.«


    Da konnte er sich nicht länger beherrschen, er beugte sich über den Tisch, wischte ihr zärtlich den Puderzucker vom Mund und ließ, wie gebannt von der Weichheit ihrer vollen Unterlippe, die Finger noch eine Sekunde verweilen. Sarias Augen schimmerten dunkel und blitzten kurz auf, gerade lang genug, um ihn glücklich zu machen.


    Erst Paulines Räuspern erinnerte ihn daran, dass sie nicht allein waren, dennoch gelang es der Wirtin, ihn nicht mit einem vielsagenden Lächeln anzuschauen. Hastig ergriff Drake das Wort, ehe die Frau ein anderes Thema anschneiden konnte. »Ich war gerade dabei, von den schrecklichen Geräuschen zu erzählen, die ich gestern Nacht gehört habe. Irgendein Ungetüm hat sich hier einen Kampf auf Leben und Tod geliefert. Für mich hat es sich nach Raubkatzen angehört.«


    Saria schaute nicht auf, sondern spielte mit ihrer Serviette. »Das wäre seltsam, Drake. Im Sumpf gibt es keine Großkatzen mehr. Die letzte wurde 1966 erlegt, nicht wahr, Miss Pauline? Ich weiß noch, wie mon pere uns erzählte, wie traurig das sei.«


    »Natürlich gibt es diese Legenden«, bemerkte Pauline. »Der Ehemann meiner Schwester und sein Vater waren einmal zum Angeln, als mein Schwager noch jung war, und sie haben immer behauptet, damals einen Panther gesehen zu haben. Aber wenn dem so war, muss es ein Gespenst gewesen sein, denn es gab keinerlei Spuren.«


    »Man muss sich einfach an die Geräusche im Sumpf gewöhnen«, fügte Saria hinzu. »Ich bin oft nachts zum Arbeiten da, das kann manchmal schon etwas unheimlich sein.«


    Drake riss den Kopf hoch. »Was zum Teufel machst du nachts draußen im Sumpf?« Auffordernd sah er zu Pauline hinüber. »Das sollte sie nicht machen, oder?«


    »Nein, sollte sie nicht«, sagte Pauline streng. »Wann bist du eigentlich gestern Nacht gekommen? Ich habe dich gar nicht gehört.«


    »Vielleicht lag es an den Schlaftabletten«, warf Drake hilfreich ein. Er nahm sich noch eine Portion Forelle mit Ei. Diese Frau log, dass sich die Balken bogen, aber er bewunderte die Eleganz, mit der sie es tat, und es gab keinen Grund, sich deshalb eine großartige Mahlzeit entgehen zu lassen.


    Saria lachte und beugte sich über den Tisch. »Das waren nicht ihre Schlaftabletten, mein Lieber. Ich bin ein Ninja. Niemand hört mich, wenn ich es nicht will. Ich habe einen Haufen Kampfsportfilme gesehen, also falls irgendetwas passieren sollte, halt dich an mich, und du bist sicher in diesem schaurigen Moor.«


    »Ja, bestimmt«, sagte Drake. »Kannst du auch mit den Zähnen Kugeln fangen?« Es gefiel ihm, dass Saria ihn »mein Lieber« nannte statt »mein Freund«. Vielleicht war es ja ihrem Dialekt zuzuschreiben, doch er war schon über jede Kleinigkeit glücklich. Auch wenn es ziemlich jämmerlich war, dass selbst das kleinste Anzeichen dafür, dass sie von ihm ebenso angetan sein könnte wie er von ihr, ihn so freute. Anscheinend hatte es ihn wesentlich schlimmer erwischt, als er gedacht hatte.


    »An der Technik arbeite ich noch«, gestand Saria lachend. Dann wandte sie sich an Pauline. »Ich war letzte Nacht noch mit der Kamera unterwegs. Ich habe einen Interessenten, der will Fotos über den Sumpf im Winter. Nachts ist die Stimmung da draußen ganz anders. Ich habe so lange in meinem Versteck gesessen, dass mir kalt geworden ist, trotzdem sind die meisten Fotos nichts geworden.«


    »Du warst letzte Nacht auch noch im Sumpf?«, fragte Drake. »Ganz allein?«


    Saria zuckte die Achseln. »Ich bin oft allein dort.«


    »Und wo waren deine Brüder?«, wollte Pauline wissen. »Ich wette, nicht zu Hause.«


    Saria lachte. »Das hätte doch auch nichts geändert. Ich tue, was ich will. Remy hat irgendeinen wichtigen Fall, an dem er arbeitet. Mahieu hat sich, glaube ich, in deine Nichte Charisse verguckt – jedenfalls macht er ihr in letzter Zeit den Hof –, und die anderen waren unterwegs, um irgendwo am Fluss auszuhelfen.«


    Pauline wirkte erfreut. »Die würden mir als Paar gefallen, obwohl Charisse mir für einen Mann wie Mahieu etwas zu naiv zu sein scheint. Ich liebe sie und sie ist sehr intelligent, aber sie ist ein wenig …« Sie zögerte und ergänzte schließlich lachend: »Verrückt.«


    »Anstrengend«, sagte Saria gleichzeitig und lachte ebenfalls. »Keine Sorge, Miss Pauline, Mahieu wird schon mit ihr fertig. Sie würden ein sehr schönes Paar abgeben. Außerdem ist Charisse genial, nicht wahr? Niemand trifft so exakt die richtige Duftmischung.«


    Pauline strahlte. »Sie hat wirklich Talent, nicht wahr?«


    Die richtige Duftmischung interessierte Drake herzlich wenig, Sarias Neigung, allein im Sumpf herumzuschleichen, dagegen außerordentlich. »Deine Brüder haben dich also einfach allein gelassen?« Er konnte nicht darüber hinwegkommen, dass Saria fünf Brüder hatte und keiner von ihnen auf sie achtgab. »Und du bist ab in den Sumpf, um Fotos zu machen.«


    »Na ja, vielleicht war Lojos in der Nähe, aber gesehen habe ich ihn nicht«, meinte Saria anscheinend völlig unbekümmert. »Und es geht nicht um irgendwelche Fotos.«


    Drake hätte sie am liebsten über den Tisch weg gepackt und geschüttelt. Sie schien gar nicht zu begreifen, in welche Gefahr sie sich begab, falls ein Leopard darauf aus war, Menschen umzubringen. Noch dazu wenn dieser Menschenfresser sie höchstwahrscheinlich auf Schritt und Tritt beobachtete. »Und für Fotos gehst du solch ein Risiko ein?«


    Die Narben auf Sarias Rücken bewiesen, dass ein Leopard Ansprüche geltend machen wollte – ein Rivale, an dem sie nicht interessiert war. Sie war nicht der Typ, der Männern zum Spaß den Kopf verdreht, und Drake war der, zu dem sie sich definitiv hingezogen fühlte. Die Signale waren eindeutig. Ihre Brüder hätten sie beschützen sollen. Sie mussten doch wissen, dass sie kurz vor dem Han Vol Don war – trotzdem passte keiner auf sie auf. Sie ließen ihre Schwester einfach nachts mutterseelenallein im Sumpf herumlaufen, wo ihr alles Mögliche zustoßen konnte. Allmählich bekam er eine sehr schlechte Meinung von Sarias Brüdern.


    »Ich war mal bei einem Vortrag von einer Frau, die mit ihren Fotos vom Sumpf Geld verdient. Ich habe ihr einige von meinen Bildern gezeigt, daraufhin hat sie mir ein paar Adressen gegeben, bei denen man Fotos anbieten kann.« Saria reckte das Kinn und musterte ihn mit einem Blick, der klarmachte, dass er sich zum Teufel scheren konnte, wenn ihm das nicht passte.


    Drake betrachtete ihr störrisches Kinn. Ja. Dieses Kinn würde ihm in den kommenden Jahren einige Schwierigkeiten bereiten. Die Art, wie sie es vorstreckte, machte ihn wehrlos. Wenn er dumm genug war, dieser Frau zu zeigen, wie viel sie ihm bedeutete, würde sie ihn um den kleinen Finger wickeln. Es würde ein hartes Stück Arbeit werden, eine Balance zwischen ihrer Freiheitsliebe und seinem Beschützerinstinkt zu finden.


    Ohne weiter auf ihn zu achten, wandte sich Saria an Pauline. »Als ich bei den Agenturen angerufen habe, haben zwei mir Bilder abgekauft. Das hat ziemlich viel Geld eingebracht. Von den nächsten Fotos hängt einiges ab, deshalb sollen sie genau richtig sein. Einer der Auftraggeber möchte Bilder vom Jahresverlauf im Sumpf, und wenn ich das genauso hinkriege, wie er es sich wünscht, verdiene ich eine ganze Menge. Dann muss ich nicht mehr auf Alligatorenjagd gehen.«


    Drake stöhnte und schlug die Stirn auf den Tisch. Dass Saria Alligatoren jagen ging, überstieg seine Vorstellungskraft. Was war bloß mit den Männern in ihrer Familie los, verdammt noch mal?


    »Darf ich mal deine Fotos von letzter Nacht sehen?«, fragte Pauline.


    Die Frau war clever, konstatierte Drake. Er setzte sich wieder gerade hin und spießte lässig noch ein Reisplätzchen auf, er wollte sich nicht anmerken lassen, dass er kurz davor war, Saria zu schütteln und Pauline auffliegen zu lassen. Die alte Dame hatte gut reagiert, aber in Wahrheit wollte sie wissen, ob Saria den Leopardenkampf auf ihren Fotos hatte. Er hätte sein letztes Hemd darauf verwettet, dass sie sich nicht abwimmeln lassen würde, bis sie die Bilder gesehen und die darauf abgedruckte Zeitangabe überprüft hatte.


    Saria schien sich zu freuen. »Möchtest du das wirklich? Meine Brüder haben noch nie nach meinen Schnappschüssen gefragt. Manchmal warte ich stundenlang, um den richtigen Moment abzupassen, und wenn es so weit ist, bin ich schrecklich aufgeregt, aber es ist etwas enttäuschend, dass es niemanden interessiert. Wenn du es ernst meinst, zeige ich sie dir heute Abend, wenn wir wieder da sind.«


    »Ich würde sie auch gern sehen«, sagte Drake. »Da du am Rande des Sumpfs aufgewachsen bist, hast du bestimmt einige sehr ungewöhnliche Dinge zu sehen bekommen, die anderen vorenthalten bleiben.« Er neigte sich ihr zu. »Du bist eine sehr interessante Frau, Saria. Wie bist du zur Fotografie gekommen?«


    Die ehrliche Bewunderung in seiner Stimme brachte Saria zum Erröten, und Pauline sah ihn schon wieder so an, aber das war ihm gleich. Alles an Saria faszinierte ihn, und er wollte mehr von ihr wissen, denn es ließ sich nicht mehr leugnen, er wollte sie für sich haben, und es war ihm egal, wer davon erfuhr, besonders da sie so gleichgültig tat.


    Wieder warf Saria ihm ein schelmisches Lächeln zu. »Ich bin als Kind nicht gern in die Schule gegangen. Ich war nicht daran gewöhnt, dass man mir sagte, was ich tun soll, und an schönen Tagen wollte ich im Sumpf sein, nicht in einem stickigen Klassenzimmer. Fotografie war das einzige Fach, das mich dort gehalten hat.«


    »Du warst ein echter Wildfang, Saria«, bestätigte Pauline. »Keiner wusste, was wir mit dir machen sollten. Dein pere hat sich nicht mehr ums Geschäft gekümmert, nachdem deine mere gestorben war. Niemand hat es geschafft, dich zur Vernunft zu bringen.«


    Saria lachte. »Du weißt, was sie damit meint, nicht wahr, Drake? Jedes gute Cajun-Mädchen soll heiraten und Kinder kriegen. Viele Kinder. Und kochen und putzen und alles tun, was der Mann sagt.«


    »Was denn sonst, Saria?«, fragte Pauline ehrlich verwirrt. »Heiraten ist doch etwas Gutes. Dein pere hätte dich wirklich zur Räson bringen sollen.«


    »Zu spät«, sagte Saria mit einem angespannten Lächeln. »Solange er lebte, hat er es versäumt, und nun wird er es definitiv auch nicht mehr tun.«


    Drake betrachtete sie aufmerksam. Saria hatte die Wimpern gesenkt, sodass ihre Augen verborgen blieben. Ihr Tonfall wirkte zwar recht gelassen, doch irgendetwas hatte Vater und Tochter offenbar entfremdet.


    »Er hätte dir gelegentlich mal den Hintern versohlen sollen«, bemerkte Pauline.


    Saria feixte und war schon wieder gut gelaunt. »Wenn er das getan hätte, hätte ich nicht für ihn gekocht, und hin und wieder hat er ganz gern etwas gegessen.«


    »Mit dreizehn stand sie schon hinter der Bar«, schnaubte Pauline. »Den ganzen Laden hat sie geschmissen. Das war nicht richtig.«


    »Immer wieder habt ihr mir das gesagt – auch mon pere.« Saria konnte sich das Lachen nicht verkneifen. »Hat aber nicht viel genützt. Selbst Vater Gallagher hat sich darüber aufgeregt, dass ich in der Bar gearbeitet habe.«


    »Mit dreizehn?« Drake war schockiert. »Wie ist denn das möglich? Es muss doch ein Mindestalter für Alkoholkonsum geben.«


    »Selbstverständlich gibt es das«, erwiderte Pauline. »Aber die Bar liegt mitten im Sumpf. Dort gibt es keine Touristen und keine Polizei.«


    »Ich dachte, du hast Brüder.« Drake war wütend über das, was sie Saria zugemutet hatten. Er mochte sich ein junges Mädchen umgeben von betrunkenen Männern gar nicht erst vorstellen. Ihre abwesenden Brüder hatten ihm einiges zu erklären, denen musste er wohl mal die Leviten lesen.


    Saria zuckte die Achseln. »Die waren die meiste Zeit weg. Ich bin mit den Stammgästen der Bar aufgewachsen. Die haben auf mich aufgepasst.«


    Pauline schnaubte noch heftiger. »Niemand hat auf dich aufgepasst. Wenn dir irgendetwas nicht in die Nase stand, bist du einfach im Sumpf verschwunden, und keiner konnte dich finden.«


    Drake lüpfte eine Braue. Je lebhafter das Gespräch wurde, desto deutlicher kam bei den Frauen der Akzent durch. »Du warst ja nicht zu bändigen.«


    »Ich mochte es nicht, wenn irgendjemand mir etwas vorschreiben wollte.« Saria entschuldigte sich nicht, sondern konstatierte eine Tatsache.


    »Und dabei hat sie sich zu Tode geschuftet«, sagte Pauline. »Sie hat gekocht und das Haus sauber gehalten, obwohl sie noch so klein war, dass sie kaum über den Topfrand gucken konnte.«


    »Ich habe mich auf einen Schemel gestellt«, erklärte Saria.


    Pauline war weiter aufgebracht. »Außerdem ist sie Fischen und Fallen stellen gegangen.«


    »Du sagst das so, als wäre mein Leben schrecklich gewesen, Pauline. Aber ich habe es geliebt. Das war mein Haus und mein Sumpf, meine Welt. Und daran hat sich nichts geändert.«


    »Sehen Sie?«, meinte Pauline zu Drake. »So ist sie immer gewesen. Es war ihr völlig egal, was man ihr sagte, sie machte einfach, was sie wollte. Wir haben uns sogar zusammengetan und versucht, mit ihrem pere zu reden, aber der wollte nicht hören. Hat uns gesagt, wir sollten uns um unsere eigenen Angelegenheiten kümmern.«


    Saria warf ihr einen Kuss zu. »Das war lieb von euch.«


    »Und deshalb hast du dann auch jede Frau, die dir irgendwie helfen wollte, am Ende mit einem Baby-Alligator beglückt?«, fragte Pauline. »Sie hat sich in die Häuser geschlichen und allen ein kleines Geschenk hinterlassen – ein sehr sinniges Geschenk. Mir übrigens auch.«


    Saria warf den Kopf in den Nacken und lachte. Mit einem Mal sah Drake das frühreife Kind mit dem glänzenden, weißgoldenen Haar, das so eigenwillig und schwer zu bändigen war, förmlich vor sich. Seine Faszination wuchs mit jeder Minute. Seine Saria musste ein Rückgrat aus Stahl haben, wenn sie in einem so frühen Alter einer ganzen Gemeinde die Stirn geboten hatte.


    »Bist du wirklich heimlich in Häuser …«


    »Acht an der Zahl«, betonte Pauline. »Alles in einer einzigen Nacht, und ohne erwischt zu werden.«


    Drake schüttelte den Kopf, konnte sich aber das Grinsen nicht verkneifen. »Du bist in acht Häuser eingedrungen und hast jedem einen kleinen Alligator gebracht?«


    Pauline nickte und kicherte bei der Erinnerung. »Diese junge Dame ist sehr erfinderisch. Sie hat den kleinen Alligatoren ein Bändchen um den Hals gebunden, an dem ein zusammengerollter Zettel hing, und sie im Badezimmer zurückgelassen, entweder in der Badewanne oder in der Dusche. Die Damen waren allesamt tragende Säulen der Gemeinde und sehr auf Sauberkeit bedacht.«


    »Dann waren sie sicher hocherfreut.«


    »Allerdings kamen die meisten aus der Stadt«, setzte Pauline hinzu. »Sie lebten zwar am Fluss, waren aber anders als die Einheimischen aus den Sümpfen. Können Sie sich vorstellen, was es für ein Geschrei gegeben hat, als sie in ihren hübschen Bädern einen Alligator gefunden haben? Ich glaube, man hat es den ganzen Mississippi entlang gehört.«


    Saria prustete los und Pauline stimmte in das Gelächter ein.


    »Was stand auf dem Zettel?«, fragte Drake.


    »Wartet, meinen hab ich noch«, Pauline sprang so hastig auf, dass ihr Stuhl einen Moment umzustürzen drohte.


    Drake hielt ihn fest, während Pauline aus dem Zimmer eilte, um den Zettel zu holen.


    »Erinnere mich daran, dich nicht zu ärgern«, flüsterte er Saria zu. »Ich glaube, du bist rachsüchtig.«


    »Gut, dass du das von mir schon mal weißt«, sagte Saria. »Ich lass mich nicht gern herumschubsen, nicht einmal von ma famille. Ich musste wie eine Erwachsene sein, und niemand sollte in mein Haus kommen und mir sagen, was ich darf und was ich nicht darf.«


    »Wir haben nur versucht, dir deine Kindheit zu retten«, bemerkte Pauline, als sie den Zettel vor Drake auf den Tisch warf.


    »Heute weiß ich das, Miss Pauline«, erwiderte Saria. »Deshalb habe ich ja gesagt, dass das sehr lieb von euch war. Später, als mein Ärger sich etwas gelegt hatte, habe ich nachgedacht und erkannt, dass ihr das nur getan habt, weil ihr euch alle Sorgen gemacht habt. Ein paar Wochen später habe ich mich in jedem Hause entschuldigt.«


    Drake schaute auf den Zettel. Er hatte ein kindliches, wütendes Gekritzel erwartet und war erstaunt, dass die Mitteilung in Schönschrift verfasst war. Als er aufsah, begegnete er Paulines Blick.


    »Verstehen Sie jetzt, warum ich ihn aufbewahrt habe? Das ist ein Kunstwerk. Sie schreibt, sie habe uns allen ein Baby gebracht, um das wir uns kümmern könnten, denn offensichtlich seien wir nicht ausgelastet, und sie brauche unsere Hilfe nicht. Sie rate uns, unsere Muttergefühle an diesem Baby auszulassen.« Pauline schenkte sich noch Kaffee nach und nahm sich ein Beignet. »Natürlich war das Baby nur ein Alligator, aber was für eine clevere Idee.«


    »Und wie hast du dich entschuldigt?«, fragte Drake gespannt. Anscheinend gab es viel zu lernen über Saria und er wollte alles wissen.


    »Ich habe ein seltenes Cajun-Brot gebacken, nach einem Rezept, das seit vielen Jahren in ma famille weitergereicht wird. Dann habe ich jedes Brot in ein wunderschönes Geschenkpapier gewickelt, das meine Mama jahrelang gehütet hatte, für den Fall, dass sich eine besondere Gelegenheit ergäbe. Damit habe ich mich dann wieder in die Häuser geschlichen und ihnen ein Päckchen auf den Tisch gelegt. Das war wesentlich einfacher, als die Alligatoren ins Badezimmer zu bringen.«


    Pauline strahlte Saria an. Es war offensichtlich, dass die beiden Frauen sich sehr gern hatten. Drake konnte auch verstehen, warum. Pauline hatte keine Kinder und Saria keine Eltern. Dass sie sich zueinander hingezogen fühlten, war nur natürlich.


    »Man sollte immer bedenken, dass ich oft mir selbst überlassen war und mir aussuchen konnte, was ich machen wollte, deshalb habe ich viel Zeit mit den Dingen verbracht, die mich interessiert haben, wie zum Beispiel Kochen, Kunst und Fotografie. Dinge, die ich nicht mochte dagegen …« Mit einem reumütigen Achselzucken verstummte Saria.


    »In der Saison hat sie sogar allein Alligatoren gejagt. Etwas, das die meisten Männer nicht wagen«, fügte Pauline etwas verschlagen hinzu.


    Drake wusste, dass die Frau ihm einen Köder hingeworfen hatte, um seine Reaktion zu testen. Also unterdrückte er seinen aufbrausenden Zorn und nahm einen beruhigenden Schluck Kaffee. »Warum denn das? Warst du lebensmüde?«


    Saria zuckte die Achseln. »Als ich noch klein war, bin ich oft mit mon pere auf die Jagd gegangen. Alle tun das, wenn sie Geld brauchen. Man kann so viele Häute erbeuten, und sie werden nach Größe bezahlt. Glücklicherweise bin ich eine hervorragende Schützin, denn ein Alligator bietet kein gutes Ziel. Es ist kaum größer als ein Geldstück. Außerdem wehren sich die Tiere meist heftig, deshalb muss man gute Reflexe haben. Mon pere hat mich mitgenommen, wenn alle meine Brüder bei der Armee oder zur Arbeit waren. Als er krank wurde und nicht mehr in die Sümpfe gehen konnte, war sonst niemand da.« Saria zuckte die Achseln. »Da habe ich mir einen Flaschenzug gebaut, um die Alligatoren aus dem Wasser zu hieven, nachdem ich sie getötet hatte.«


    Drake schloss kurz die Augen und holte tief Luft. Saria erzählte ganz schön nüchtern von ihrer Kindheit. Für sie war das alles selbstverständlich und alles andere als schlimm gewesen. Sie hatte getan, was getan werden musste, und verschwendete ihre Zeit nicht damit, sich zu wünschen, dass alles anders gewesen wäre. Mehr noch, sie war stolz auf das, was sie erreicht hatte, und er – so wie jeder andere – konnte zur Hölle fahren, wenn ihm das nicht passte.


    Saria stellte sich dem Leben und ließ sich nicht davon einschüchtern. Je mehr er von ihr erfuhr, desto erschreckender, aber auch anziehender fand er ihren Mut. Eine Frau wie sie würde zu ihrem Mann stehen und für ihre Kinder und ihre Beziehung kämpfen, egal, mit was sie es aufnehmen müsste.


    »Na klar, hast du dir eben einfach einen Flaschenzug gebaut«, sagte er und nahm noch einen Happen von der Forelle. Er musste zugeben, das schmeckte unglaublich gut. »Es würde mich auch nicht mehr wundern, wenn Sie demnächst übers Wasser laufen, Miss Boudreaux.«


    Pauline lachte laut auf. »Sie sind nicht der Erste, der so etwas sagt. Die Lanoux-Brüder haben ebenfalls Respekt vor ihr. Ich habe neulich auf der Post mit ihnen geplaudert, und sie meinten, das Werben um Saria sei in etwa so, als versuche man, einen Alligator beim Schwanz zu packen.« Sie stützte das Kinn in die Hand. »Und hat nicht auch Elie, Amos Jeanmards Sohn, wegen dir das Weite gesucht? Er wirkte wie ein gebrochener Mann, als er sich zur Armee gemeldet hat.«


    »Da war ich fünfzehn, Miss Pauline«, sagte Saria und verdrehte die Augen. »Und ich habe ihm nicht das Herz gebrochen, sondern einen Blumentopf an den Kopf geworfen und ihm gesagt, dass ich ihn erschieße, sollte er noch einmal versuchen, seine Hand unter mein T-Shirt zu schieben. Er war unglaublich lästig. Auch an Charisse hat er immer herumgefummelt.«


    Pauline machte ein bestürztes Gesicht. »Das hättest du deinen Brüdern sagen sollen.«


    Saria feixte. »Wirklich? Weil sie ja dauernd zu Hause waren und mich immer so gut behütet haben? Sie haben uns Geld geschickt und gedacht, das sei genug. Sie hatten nicht vor, sich um pere zu kümmern, niemand wollte das.« Sie lächelte Pauline reumütig an. »Zu dem Zeitpunkt hatte ich meine kindische Verbitterung längst hinter mir und den Traum aufgegeben, der Augapfel von fünf Brüdern zu sein. Da hatte ich schon erkannt, dass es viel besser war, von ihnen gar nicht erst bemerkt zu werden. Sonst hätten sie noch versucht, mich herumzukommandieren.« Saria rümpfte dabei die Nase. »So wie sie es jetzt machen.«


    Pauline nickte. »Du hast recht, meine Liebe, dein pere war ein elender Säufer.«


    Drake unterdrückte ein Stöhnen. Wenn Sarias Vater ein elender Säufer gewesen war, warum hatten dann alle es für richtig gehalten, seine Tochter mit ihm allein zu lassen? Was war bloß mit den Leuten hier los, verdammt?


    Saria suchte seinen Blick. »Er hat niemals Hand an mich gelegt.«


    Ihre Stimmte hatte einen amüsierten Unterton. Sie log nicht direkt, sagte aber sicher nicht die ganze Wahrheit.


    Pauline maß Saria mit einem scharfen Blick. »Hat er dich etwa geschlagen, Kind?«


    »Nur wenn er mich zu fassen bekam, was ihm nicht oft gelang. Dann bin ich tagelang weggeblieben, und er hat nicht viel zu essen bekommen. Er hat schnell gelernt, mich in Ruhe zu lassen, egal, wie sehr er sich geärgert hatte.« Saria grinste, offenbar machte es ihr nichts aus, dass ihr Vater sie manchmal verprügelt hatte.


    »Es ist etwas spät, das zu fragen«, sagte Drake, ohne sich für den zornigen und anklagenden Ton seiner Stimme zu entschuldigen. Verdammt sollten sie sein, dass sie ein Kind mit einem saufenden Vater in den Sümpfen alleingelassen hatten. »Aber wo zum Teufel sind diese gottesfürchtigen Damen abgeblieben?«


    Saria beugte sich über den Tisch und legte eine Hand auf seine. »Reg dich nicht auf. Ich tu’s auch nicht. Meine Kindheit war großartig. Mein Vater hat mich geliebt. Er ist nur in Trauer versunken, nachdem ma mere gestorben war. Ich war nicht gerade leicht aufzuziehen.«


    Ja, darin musste Drake ihr beipflichten. Wahrscheinlich war es nicht einfach gewesen, ein Kind mit einem solchen Freiheitsdrang und einem so eisernen Willen großzuziehen. Saria Boudreaux war wirklich einzigartig. Sie hatte nie daran gedacht, sich bei irgendwem über ihren Vater zu beschweren, oder darüber, wie hart sie arbeiten musste. Loyalität, sogar gegenüber ihren abwesenden Brüdern, wurde bei ihr großgeschrieben. Auch Elie Jeanmard hatte sie nicht verraten, obwohl sie ihn in große Schwierigkeiten hätte bringen können. Falls ihr Vater sich, wie sie behauptete, um sie sorgte, und er ein Leopardenmensch gewesen war, was anzunehmen war, hätte er Elie halb tot geprügelt dafür, dass er Saria gegen ihren Willen angefasst hatte.


    »Man hätte dich besser beschützen müssen.« Jedes Leopardenrudel wusste um die hohe Stellung ihrer Frauen.


    »Mein Vater hat mich gelehrt, auf mich selbst aufzupassen«, erwiderte Saria, »und dafür bin ich ihm dankbar.«


    »Ich habe gehört, dass Elie und seine Schwester Danae die Ferien zu Hause verbringen«, mischte sich Pauline ein. »Meine Schwester hat mir erzählt, dass sie auf der Post waren, als sie gerade Dienst hatte. Iris meint, dass Elie sehr gut aussah, und Danae ist ohnehin wunderschön.« Sie beugte sich vor und senkte die Stimme, als wolle sie ein großes Geheimnis verraten. »Danae hat sich mit einem Jungen aus dem College angefreundet, und Amos und Elie sind sehr unglücklich darüber. Sie glauben, es ist ernst.«


    »Die arme Danae«, sagte Saria mitfühlend. »In dem Fall hätte ich es lieber mit mon pere zu tun als mit ihrem.«


    »Saria«, zischte Pauline empört.


    Doch Saria lachte nur und nahm noch ein Beignet. »Du bist doch in den Typen verknallt«, bezichtigte sie ihre Freundin. »Man sagt, Amos käme des Öfteren zum Essen zu dir, nur bislang habe ich es nicht geglaubt. Ich will alles darüber erfahren, Miss Pauline.«


    Die Wangen der Wirtin waren leuchtend rot geworden und sie fächelte sich Luft zu. »Amos Jeanmard war der hübscheste Junge in der Schule. Na ja … abgesehen von Buford Tregre. Iris war völlig verrückt nach Buford. Wir wollten alle heiraten, aber ihre Familien waren dagegen – absolut.« Pauline zuckte die Achseln. »Buford hat Iris fallengelassen, und sie war am Boden zerstört. Sie hat tagelang in ihrem Zimmer gesessen und sich die Augen ausgeweint, dann begann Bartheleme Mercier um sie zu werben. Bartheleme hat nicht auf seinen Vater gehört und Iris zur Frau genommen, aber Amos schaffte es nicht, sich gegen seine Familie zu stellen. Eine sehr große Familie, sehr eng. Sie ist Amos’ ganze Welt.«


    Pauline sah so traurig aus, dass Drake sie gern getröstet hätte. Ihre Liebe zu Amos Jeanmard war offensichtlich nie vergangen.


    Pauline brachte ein trauriges Lächeln zustande. »Ganz wie Romeo und Julia. Ich habe nie geheiratet. Amos schon, und heute hat er zwei Kinder. Er ist seiner Frau immer treu geblieben, aber er hat mich oft besucht. Dann haben wir auf der Veranda gesessen und uns unterhalten. Wir haben es nie gewagt, ins Haus zu gehen. Nachdem seine Frau gestorben war, hat er wieder begonnen, mir den Hof zu machen. Ich freue mich über seine Besuche, doch wir beide haben unsere festen Gewohnheiten. Er liebt den Sumpf und ich liebe mein Haus.« Pauline zuckte die Achseln. »Ich bin zu alt, um mich noch zu ändern. Wir haben unsere Chance vertan, aber ich bereue nichts.«


    »Ich habe mich immer gefragt, warum du nie geheiratet hast«, sagte Saria.


    »Weil ich ihn liebe. Heute noch«, erwiderte Pauline schlicht. »Für mich gab es keinen anderen Mann.«


    Pauline gehörte nicht zu ihrer Spezies, aber Amos hatte sie geliebt. War sie vielleicht in einem anderen Lebenszyklus eine Gestaltwandlerin gewesen? Durchaus möglich. Wenn die Familien alteingesessen waren und ihren Stammbaum über Jahrhunderte zurückverfolgen konnten, waren sie womöglich Mischehen eingegangen, so wie Bartheleme Mercier – er hatte sich ja eine Frau genommen, die nicht zu den Leopardenmenschen gehörte. Eine vernünftige Entscheidung bei einem so kleinen Genpool.


    Drake seufzte. Die Erde war groß, und es gab nur noch wenige Gestaltwandler. Die richtige Partnerin zu finden, war immer ein schwieriges Unterfangen. Vielleicht war Pauline Amos Jeanmards wahre Gefährtin, nur dass ihre Seele nun in einem Körper steckte, der sich nicht mehr verwandeln konnte, und Amos hatte beschlossen, den Fortbestand der Art über die eigenen Bedürfnisse zu stellen. Drake konnte nicht sagen, ob das gut oder schlecht war. Wie mochte Jeanmards Frau es empfunden haben? Leoparden waren imstande, Lügen zu wittern. Vielleicht war sie kreuzunglücklich gewesen, weil sie wusste, dass ihr Mann sie nicht richtig liebte.


    Er sah über den Tisch zu Saria. Ihr Blick verriet Mitleid und Mitgefühl für Pauline. Am liebsten hätte er sie in die Arme genommen und festgehalten.


    »Es ist schön sich vorzustellen, mit jemandem alt zu werden«, sagte Saria. »Vielleicht wäre Amos ganz zufrieden damit, mit dir auf deiner Veranda zu sitzen. Er könnte doch trotzdem in den Sumpf gehen, wann immer ihm danach ist. Du solltest das mit ihm besprechen, ehe du eine Entscheidung triffst.«


    Pauline zwang sich zu lachen und sah Drake an. »Und das von einem Mädchen, das nichts vom Heiraten und Kinderkriegen hält.«


    Drake suchte Sarias Blick. Verdammt, sie sollte sich besser an den Gedanken gewöhnen, denn er hatte sie gewarnt, sobald er seine Ansprüche angemeldet hatte, gab es kein Zurück mehr. Was glaubte sie denn – dass sie, wenn ihre Leopardin dazu bereit war, wilden Sex haben und danach wieder auseinandergehen würden? Drake unterdrückte ein Stöhnen. Wahrscheinlich genau das. Verdammt noch mal. Er hätte es ihr besser deutlich erklären sollen.


    Saria hielt seinem Blick stand und zuckte die Achseln. »Nach meiner Erfahrung, Pauline – und ich habe fünf Brüder –, neigen Männer zum Herumkommandieren. Einige meiner Freundinnen sind verheiratet, und glaub mir, diejenigen, die zu Hause bleiben, haben nicht viel zu melden.«


    Pauline warf die Hände in die Luft und schimpfte einige Minuten auf Französisch. Doch Saria blieb unbeeindruckt und feixte nur. »Gerade hast du noch gesagt, dass du zu alt bist, um dich zu verändern, das heißt, du hast Angst, Amos könnte versuchen, dir etwas vorzuschreiben.« Ihr Blick wurde ärgerlich. »Männer sind arrogant und herrisch und glauben, immer im Recht zu sein.«


    Drake ließ ein kurzes, ungerührtes Lächeln aufblitzen, das eher an einen Wolf als an einen Leoparden erinnerte. »Vielleicht sind die Männer, die du kennst, nicht besonders einfühlsam.«


    »Siehst du?« Saria wich zurück, als wäre er ihr zu nahe getreten. »Das ist arrogant. Und ich darf darauf hinweisen, dass du gar nicht bestreitest, herrisch und arrogant zu sein.«


    »Natürlich nicht. Ich bin doch kein Lügner. Ich vertraue auf meine Fähigkeiten, sonst wäre ich ein verdammt schlechter Anführer, oder nicht?«


    »Und was leiten Sie denn?«, fragte Pauline nach.


    Die Frau war nicht nur clever, sondern auch extrem schnell, das musste man ihr lassen. »Ein Einsatzteam. Meine Männer werden in ein paar Tagen zu mir stoßen. Vor einigen Wochen ist ein Boot mit einem aufgegebenen Ölbrunnen zusammengestoßen und hat den Deckel heruntergerissen. Ich vertrete die Firma von Jake Bannaconni. Er möchte genau wissen, inwieweit die Umwelt geschädigt wurde und was man dagegen tun kann. Mr. Bannaconni hängt an diesem Land und möchte, dass es so ursprünglich wie möglich erhalten bleibt. Wenn ich das Ausmaß des Schadens ermittelt habe, kann ich einen Plan ausarbeiten. Mein Team wird mich dabei unterstützen. Sobald wir unsere Untersuchungen abgeschlossen haben, wird Mr. Bannaconni den Plan in die Tat umsetzen.«


    »Ich kannte seinen Urgroßvater«, sagte Pauline. »Ein guter Mensch.«


    »Ich hatte nie das Vergnügen, aber Mr. Bannaconni spricht von ihm mit der größten Hochachtung.« Als Saria vom Tisch aufstand, erhob sich auch Drake. »Danke für das wundervolle Frühstück, Pauline. Es war köstlich. Saria, würde es dir etwas ausmachen, mir unterwegs das Grundstück der Tregres zu zeigen?«


    Plötzlich war es so still, als hätte er eine Bombe geworfen. Die beiden Frauen wechselten Blicke voller Unbehagen.


    Dann fragten beide gleichzeitig: »Warum?«


    Drake zuckte lässig die Achseln, doch im Innern gingen die Alarmglocken los. »Ein Freund von mir hat Verwandte dieses Namens in der Gegend. Er kann sich zwar nicht mehr an sie erinnern, aber er hat gedacht, dass mir vielleicht zufällig irgendein Tregre über den Weg läuft.«


    »Das würdest du dir nicht wünschen«, sagte Saria. »Und wir setzen besser keinen Fuß auf ihr Grundstück.«


    Drake lüpfte eine Braue. »Ich dachte, ihr alle kommt gut mit euren Nachbarn aus.«


    »Tun wir auch«, bestätigte Pauline, »weil wir sie in Ruhe lassen.«


    Wieder zuckte Drake die Achseln. »Kein Problem. Ich hatte bloß versprochen, die Augen offenzuhalten. Ich hole nur schnell meinen Rucksack mit den Teströhrchen, Saria. Bin gleich wieder da.«


    »Ich lade schon mal die Sachen ins Boot«, erwiderte sie. »Ich nehme immer Essen, Trinken und Werkzeug mit, nur um sicherzugehen. Wir treffen uns dann in zehn Minuten.« Sie schnappte sich ein letztes Beignet und schlenderte aus dem Zimmer.


    Drake sah ihr nach. »Sie ist wirklich wunderschön.«


    »Aber vergessen Sie nicht, dass sie fünf Brüder hat«, mahnte Pauline.


    »Ich werde es im Hinterkopf behalten«, sagte Drake grinsend und machte sich auf den Weg. Dann drehte er sich noch einmal um. »Ach, eins noch, Pauline, es ist mir etwas peinlich, aber letzte Nacht, als ich auf dem Balkon war, fing es ganz plötzlich an zu regnen. Deshalb habe ich mich einfach ausgezogen und meine Kleider und Schuhe auf der Balkonbrüstung liegen lassen. Ich wollte nicht, dass der Boden nass wird, und dachte, ich könnte die Sachen heute Morgen hereinholen, aber sie sind weg. Und auf dem Rasen ist nichts zu sehen.«


    Pauline setzte ein falsches Lächeln auf. »Diese verflixten Waschbären schleppen aber auch alles weg. Ich hätte Ihnen sagen sollen, dass Sie nichts draußen lassen dürfen.«
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    Aus der Haustür zu treten war, als käme man in eine andere Welt. Alles wirkte grau und unheimlich. Der dicke, gespenstische Nebel, der über dem Wasser hing und sich durch die Bäume zog, dämpfte alle Geräusche. Drake ging zum Boot hinunter und verstaute sein Gepäck. Saria war wunderschön anzusehen in ihren Bluejeans und dem weiten Sweatshirt, das ihre schlanken Arme bedeckte, und wirkte zudem kompetent am Ruder. Sie wies ihm einen Sitzplatz zu, ehe sie aufs Wasser hinausfuhren.


    Drake wartete, bis sie über den kleinen Seeabschnitt und durch den Kanal wieder in den Sumpf gelangt waren. Zu beiden Seiten des mit Entengrütze gefüllten Wasserlaufs erhoben sich hohe Zypressen, so als ob sie das Land bewachten. Über dem Wasser schien der Frühnebel besonders dicht zu sein, deshalb schwieg Drake, um Saria nicht abzulenken, während sie das Boot über das hohe Schilfrohr hinweg durch ein Labyrinth aus Kanälen und Bayous steuerte, bis sie schließlich ein gleichmäßiges Tempo beizubehalten schien.


    »Ehe wir zu Fenton’s Marsh fahren, würde ich gern noch etwas von dem Land sehen, das Fenton den sieben Familien verpachtet hat. Das wird mir helfen, alles besser zu verstehen.«


    Saria warf ihm einen Blick zu. »Wieso? Sumpf ist Sumpf.«


    Drake schüttelte den Kopf. »Jeder Leopard ist anders, und sein Revier verrät viel über sein Wesen.«


    Saria zuckte die Achseln. »Kein Problem, aber früher oder später wird uns jemand entdecken, und dann gibt es womöglich Ärger.«


    »Also müssen wir davon ausgehen, dass wir beobachtet werden?«


    »Höchstwahrscheinlich.«


    »Dann halt das Boot an«, sagte Drake im Kommandoton.


    Saria runzelte zwar die Stirn, doch sie gehorchte, sie wurde langsamer und stoppte das Boot. Nachdem es mit laufendem Motor auf dem Wasser zum Stillstand gekommen war, wandte sie sich zu ihm um. Drake winkte sie mit einem Finger zu sich heran. Sarias Stirnrunzeln wurde tiefer, trotzdem kam sie zu ihm herüber, wobei sie das sanfte Schaukeln des Wassers mühelos ausglich.


    Drake fasste sie vorn an ihrem Sweatshirt und zwang sie, sich zu ihm herunterzubeugen. Um sich abzustützen, legte sie eine Hand auf seine Schulter, doch er ließ nicht locker und zog so lange, bis ihr Gesicht so nah war, dass sie seinen Atem spürte.


    »Du hast mir heute Morgen keinen Kuss gegeben«, flüsterte er an ihren Lippen, und noch ehe Saria etwas erwidern konnte, nahm er sie mit seinem Mund in Besitz.


    Wenn er Saria berührte, vergaß er den Rest der Welt – es gab nur noch sie beide. Für einen Mann, der sich stets im Griff hatte, war es etwas erschreckend, sich so in einem warmen Mund, einem exotischen Geschmack zu verlieren und ganz in einer Frau aufzugehen. Eigentlich hatte er nur vorgehabt, sich einen Guten-Morgen-Kuss zu holen, quasi seinen Tribut einzufordern, und vielleicht ihre Ruhe ein klein wenig zu erschüttern, doch der Kuss nahm schnell eine völlig andere Richtung.


    Blitze zuckten vor seinen Lidern und er verschmolz mit ihr. Ging in ihr auf und schwebte gemeinsam mit ihr gen Himmel. Vergaß, wo sie waren. Es gab nur noch Saria, ihre weiche Haut und ihren heißen Mund. Er küsste sie wieder und wieder. Teilte sich mit ihr den Atem, der immer heftiger wurde. Er schwebte mit ihr durch die Lüfte. Ganz weit oben. Er nahm sie in seine Arme, drückte sie an sich und zog sie auf seinen Schoß. Die Bewegung brachte das Boot zum Schwanken, sodass er es ausbalancieren musste. Schuldbewusst hob Drake den Kopf, ganz erstaunt, dass er sich in ihrem himmlischen Mund so hatte verlieren können.


    Saria presste die Stirn an seine und legte beide Hände auf seine Schultern. »Also ist es wirklich wahr.« Ihre weit aufgerissenen Augen hatten einen benommenen, leicht schockierten Ausdruck, den Drake reizend fand.


    »Ja, wirklich, und wie«, stimmte er ihr zu. »Wehe, du vergisst das.«


    »Es macht mir ein bisschen Angst«, gestand sie.


    Drake nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Ich weiß, Saria. Und ich weiß auch, dass ich viel von dir verlange, indem ich dich bitte, mir zu vertrauen, aber ich sorge dafür, dass alles gut wird. Ich werde dich nicht enttäuschen.«


    Saria betrachtete ihn eine ganze Weile. Das Wasser schlug sanft gegen das Boot und ein großer Vogel flog auf, der Flügelschlag, mit dem er sich in die Lüfte schwang, war erstaunlich laut. Drake sah den Zweifel auf Sarias Gesicht – aber auch ihre Entschlossenheit. Seine Frau würde nicht abhauen wie die Vögel, die ringsherum aufstiegen; sie würde die Sache zu Ende bringen, egal, wie viel Angst sie hatte. Jeder Beweis ihres Mutes band ihn noch enger an sie.


    Drake grub eine Hand in ihr seidiges Haar und ballte die Faust. »Sie werden dich nicht einfach so hergeben, Saria. Das solltest du wissen. Deine Sippe ist klein und jedes weibliche Mitglied ist kostbar. Amos Jeanmard hat sein persönliches Glück für das der Gemeinschaft geopfert. Ich glaube, dass er hier der Anführer ist, aber er hat die anderen nicht mehr so gut im Griff wie früher. Über kurz oder lang wird ein jüngerer Leopard ihm die Führungsrolle streitig machen. Wenn das passiert, bevor deine Leopardin sich gezeigt hat, wäre es möglich, dass sie die Regeln ändern, was uns betrifft. Jedenfalls wird man erwarten, dass du bei deiner Sippe bleibst und dir hier einen Partner suchst, um die hiesige Linie weiterzuführen. Falls ein jüngeres Männchen Amos ablöst, könnte es die anderen dazu auffordern, dich zurückzuholen.«


    »Und du kämpfst dann gegen sie alle zusammen.«


    »Ich habe Erfahrung darin, sie nicht. Außerdem werden meine Männer bald da sein. Jeder einzelne davon ist kampferprobt.«


    »Aber es geht um meine Freunde und meine Familie«, bemerkte Saria.


    Zärtlich streifte Drake mit seinen Lippen über ihren Mund. »Ich bin auch ein Anführer, Saria. Und Anführer opfern ihre Leute nicht sinnlos. Ich werde mein Bestes tun, damit diese Sache nicht aus dem Ruder läuft, aber ich gebe dich nicht mehr her.«


    Nervös befeuchtete Saria ihre Unterlippe. »Ich habe noch nie …« Sie verstummte. »Vielleicht bist du hinterher sehr enttäuscht.«


    Drakes Herz setzte einen Schlag aus. »Noch nie?«


    Saria schüttelte den Kopf. »Da ich hier aufgewachsen bin, kommen mir alle jungen Männer wie Brüder vor. Ich empfinde nicht mehr als Zuneigung für sie. Keine … Leidenschaft.« Sie sah ihm ruhig in die Augen. »Wie bei dir.«


    Am liebsten hätte Drake sie an sich gedrückt und getröstet. Es war schwierig für Saria, die Tatsache, dass sie eine Gestaltwandlerin war, die Chemie zwischen ihnen beiden und die Loyalität zu ihrer Sippe unter einen Hut zu bekommen. Sie hatte noch kein Zugehörigkeitsgefühl, was ihre Sippe betraf, und er wusste, dass sie das sehr bedrückte. Er war ein Wildfremder für sie, auch wenn sie sich außergewöhnlich stark zu ihm hingezogen fühlte und ihm instinktiv vertraute, doch wenn sie zu viel darüber nachdachte, gab es keine vernünftige Erklärung dafür. Sie schien zwar damit einverstanden zu sein, dass sie Sex haben würden, doch weiter zu denken, erlaubte sie sich nicht.


    »Ich werde nicht enttäuscht sein, Saria. Viele Männer hegen den selbstsüchtigen Wunsch, dass ihre Frau nur ihnen gehört. Und ich bin keinen Deut besser.«


    Saria legte die Stirn in Falten. »Und wenn ich Erfahrung gehabt hätte?«


    »Dann hätte ich davon profitiert. Wie auch immer, ich gewinne.« Wieder streifte er ihren Mund. Er liebte das Gefühl ihrer weichen, vollen Lippen an seinen.


    »Ich schätze, da gibt es nicht viel zu profitieren. Obwohl ich glaube, dass meine Leopardin ein verdammtes Luder ist.«


    Drake lachte. »Das macht nichts, aber vielleicht sollten wir es etwas langsamer angehen lassen, damit du beim nächsten Mal, wenn sie nach außen drängt, nicht so schockiert bist.«


    »Geht es denn langsamer? Jedes Mal, wenn du mich anfasst, habe ich das Gefühl zu verbrennen.«


    Ihre Ehrlichkeit war frappierend. Drake fand sie einfach perfekt. Saria war weder scheu noch unterentwickelt, und sie würde sich dem Sex und der Leidenschaft genauso nähern wie allem anderen.


    Plötzlich prustete Saria los und fasste ihn fester bei den Schultern. »Du guckst mich an, als wäre ich etwas ganz Besonderes. Dabei hast du doch gar keine Ahnung, wie ich bin.«


    Drake grinste knapp. Sie kannte ihn ja schließlich auch nicht. »Ist das nicht gerade das Schöne? Das gegenseitige Kennenlernen? Ich weiß bereits, dass ich gut aufpassen sollte, ehe ich einen Fuß in Wanne oder Dusche setze, für den Fall, dass du ein Geschenk dagelassen hast.«


    »Du lernst schnell«, konterte Saria und ging zurück in den Bug des Bootes.


    Er konnte nicht anders, er bewunderte die Art, wie sie sich in ihren engen Jeans bewegte. Ihr Gang war sehr geschmeidig. Ihre Leopardin musste die meiste Zeit ihres Lebens nah bei ihr gewesen sein, vielleicht ohne dass es Saria bewusst gewesen war, doch ihre Koordination war zu gut, ihre Reflexe so schnell. Außerdem hatte sie sich nach der Wildheit und Freiheit des Sumpfes gesehnt, während die meisten Frauen diese feuchte, überaus gefährliche Umgebung gemieden hätten. Sie dagegen war darin aufgeblüht, hatte sich davon ernährt und gelernt, allen Gefahren aus dem Weg zu gehen.


    Überall wimmelte es von Vögeln. Während schlanke Reiher vornehm durch die flacheren Gewässer stelzten, huschten andere, kleinere von Ast zu Ast. Und alle flöteten, sangen oder schimpften, während sie in dem kühlen grauen Nebel nach Nahrung suchten. Die Sonne war aufgegangen und tauchte die Landschaft in Gold- und Rottöne, gedämpft durch den dichten Dunst.


    »Hier fängt das Pachtland der Tregres an«, rief Saria ihm zu. »Sie haben fast 4000 Hektar, und du kannst sehen, wie wild die sind. Hier gibt es die wohl dichteste Vegetation im ganzen Sumpf. Dieser Teil ist völlig unberührt. Alles wächst, wie es will.«


    »Erzähl mir von der Familie.«


    Saria warf ihm einen raschen Blick zu und konzentrierte sich dann wieder auf das Steuern. »Sie gehört zu den ältesten hier. Der Großvater, Buford Tregre, war ein böser, grausamer Mann. Er hat viel getrunken und seine drei Söhne und ihre Frauen verprügelt. Außerdem soll er seine Schwiegertöchter missbraucht haben, aber das erzählte man sich nur hinter vorgehaltener Hand. Vor ein paar Jahren ist er gestorben, doch da hatte er der Familie bereits großen Schaden zugefügt. Es gibt eine Enkeltochter, ungefähr in meinem Alter, aber sie verlässt das Grundstück nicht. Zwei seiner Söhne leben immer noch dort, ihre Frauen sind schon vor langer Zeit weggegangen. Der Großvater hat ihnen nicht erlaubt, ihre Kinder mitzunehmen. Deshalb gibt es außer dem Mädchen noch mindestens zwei Jungen, die wir jedoch nicht sehr oft sehen, seit dem Tod des alten Mannes allerdings etwas häufiger. Ein Bruder wurde getötet. Auch was das betrifft halten sich unbestätigte Gerüchte, wonach er umkam, als er mit Frau und Sohn flüchten wollte, und dass der Alte ihn auf dem Gewissen hat.«


    Drake wusste genau, wie tief ein Gestaltwandler sinken konnte. Wenn er das Tier in sich nicht fest an der Kandare hatte, wurde sein Leben oft von seinen Launen und ungezähmter Lust bestimmt. Es hörte sich so an, als hätte der Rudelführer es dem Tregre-Clan gestattet, nach eigenen Regeln zu leben. Falls der Großvater wirklich so verdorben gewesen war, war es durchaus möglich, dass seine Nachkommen zu Mördern werden konnten. Joshua Tregres Mutter hatte den Jungen in den Regenwald mitgebracht und ihrer Familie nie erzählt, warum sie eigentlich zurückgekehrt war. Drake nahm an, dass es sich bei jenem Sohn, der gestorben war, als er seine Familie vor dem alten Mann in Sicherheit brachte, um Joshuas Vater handelte.


    Er musterte die wilden, verschlungenen Lianen und das dichte Gestrüpp zwischen den Bäumen. Zwei Männer – Brüder –, deren Vater sie geschlagen und ihre Frauen vertrieben hatte, lebten dort also mit zwei Söhnen und einer Tochter. In diesem wirren Dschungel aus Pflanzen und Bäumen waren sie quasi von der Außenwelt abgeschnitten. Wenn keine Klage eingereicht wurde, würde niemand sich in diesen Teil des Sumpfes wagen und die Familie mal näher in Augenschein nehmen.


    Das Rudel war wesentlich größer, als er zunächst gedacht hatte. Die Cajuns waren Familienmenschen, und die Gestaltwandler, die sich vor Jahrhunderten in ihrer Nähe niedergelassen hatten, hatten sich auch ihre Philosophie und Lebensweise zu eigen gemacht. Er würde definitiv sein Team brauchen und das bald. Sobald sich herumgesprochen hatte, dass er Ansprüche auf Saria erhob, würde das Louisiana-Rudel sich zum Kampf rüsten. Und falls es so undiszipliniert und außer Kontrolle war, wie es den Anschein hatte, würde es sicher größere Schwierigkeiten geben als ursprünglich angenommen.


    »Bring mich näher heran.«


    Saria sah sich langsam und misstrauisch um. »Wir dürfen ihr Land nicht betreten. Sonst könnten sie auf uns schießen«, sagte sie warnend, brachte das Boot aber so nah heran, wie es möglich war, ohne in dem Gewirr aus knorrigen Wurzeln steckenzubleiben.


    Drake betrachtete das Gebiet durch sein hochauflösendes Fernglas. Es gab mehrere unheilverkündende Schilder, die davor warnten, das Grundstück zu betreten. Sie ließen keinen Zweifel daran, dass auf Eindringlinge geschossen werden würde, und das schützte zumindest vor den menschlichen Besuchern. Drake musterte die Bäume. An den meisten waren Kratzspuren zu sehen. Er holte tief Luft und roch die strengen Duftmarken, mit denen der männliche Leopard sein Revier gekennzeichnet hatte. Außerdem war alle paar Meter ein Blatthaufen aufgetürmt. Das Männchen war sehr fleißig und offenbar wild entschlossen, auf seinem Territorium niemanden zu dulden.


    »Welche Grundstücke grenzen an das der Tregres?«


    »Das der Merciers, und auch wir haben eine kleine Stelle, wo unser Land an ihres stößt. Remy hat uns allen verboten, auch nur in die Nähe zu gehen – insbesondere mir.«


    »Und, hast du auf ihn gehört?«


    »Alle hören auf Remy. Er ist dir sehr ähnlich, immer ganz ruhig, aber man spürt, dass er nicht mit sich spaßen lässt.« Saria zuckte die Achseln, steuerte das Boot um eine Biegung und manövrierte es dann wieder näher an die Zypressen heran, deren knorrige Wurzeln aus dem Wasser ragten.


    »Du bist dort gewesen«, stellte Drake sachlich fest und behielt dabei unauffällig ihr Profil im Auge. Ja, sie war tatsächlich an der Stelle gewesen, an der die beiden Grundstücke aneinandergrenzten. Er würde es nicht leicht mit ihr haben.


    Saria lachte. »Natürlich, aber ich habe es meinem Bruder nicht gesagt.« Ihre Augen blitzten vor Übermut.


    »Und?«, drängte Drake.


    Sie warf ihm einen Blick zu, der von ihren langen Wimpern halb verschleiert wurde. »Ich habe mich mit Evangeline angefreundet – der Tochter, wir treffen uns manchmal dort und hängen einfach zusammen herum.«


    Drake schloss kurz die Augen und versuchte, sich nicht vorzustellen, was passiert wäre, wenn Saria von Evangelines Großvater erwischt worden wäre. »Auf dem Tregre-Grundstück?«


    »Ich sagte doch, dass sie es nicht verlässt – niemals.«


    »Nicht einmal, um zur Schule zu gehen?«


    »Sie wird zu Hause unterrichtet. Manchmal bringe ich ihr Bücher mit.«


    »Und deine Brüder wissen nichts davon?«


    »Natürlich nicht. Remy würde ziemlich böse werden. Evangeline ist etwas seltsam und sehr einsam. Es schadet doch keinem, wenn ich unsere Freundschaft geheim halte.«


    »Wenn der alte Tregre schon vor ein paar Jahren gestorben ist, warum muss sie dann immer noch verheimlichen, dass sie sich mit dir trifft?«


    Saria zuckte die Achseln. »Eigentlich nur, weil es vielleicht ihrem Vater oder ihrem Onkel nicht recht ist. Wir wollten nicht das Risiko eingehen, dass sie uns unsere Freundschaft verbieten.«


    Drake unterdrückte ein Stöhnen. Sarias störrischer Freiheitsdrang musste ihren Vater zum Wahnsinn getrieben haben. Sie ging ihren eigenen Weg und nichts schien sie aufhalten zu können – nicht einmal, wenn Gefahr drohte.


    Saria deutete auf ein besonders schlammiges Ufer. »Siehst du das, diese Schlängelspuren im Matsch? Dort badet ein Alligator. Die haben auch ihre Reviere. Diese Reptilien können recht groß werden und sie sind gefährlich, Drake. Wenn du im Sumpf oder im Bayou herumläufst, musst du stets auf Raubtiere gefasst sein.«


    Er sah sie scharf an. Sie wollte ihm klarmachen, dass sie auf sich aufpassen konnte – und wahrscheinlich stimmte das sogar in aller Regel. »Manchmal lauert ein Raubtier jahrelang direkt neben dir, Süße, und du siehst es nicht.«


    Saria sah sich nach ihm um, begegnete seinem Blick und blieb kurz daran hängen, ehe sie wieder wegschaute. »Das da ist das Grundstück von Amos Jeanmard«, sagte Saria. »Er liebt Vögel und hat mir die Erlaubnis gegeben, hier Fotos zu machen, wann immer ich will.«


    Drake konnte sehen, warum sie dort gern fotografieren ging. Jeanmards Besitz war ein paradiesischer Flecken Erde. Vögel aller Schattierungen flitzten durch die Bäume und noch mehr kreisten in bunten Schwärmen am Himmel. Er entdeckte Habichte und Kraniche und bald jede Vogelart, die es dazwischen gab.


    »In der ersten Nacht war ich hier. Ich hatte mir einen Hochsitz gebaut, um eine Fotoreihe über Eulen zu machen«, erklärte Saria. Dann deutete sie mit einer Kopfbewegung über das Wasser. »Die Spitze von Fenton’s Marsh liegt da drüben.«


    Der Nebel lichtete sich nur langsam, obwohl die Sonne bereits orangerot auf sie niederbrannte. Drake konnte die Konturen des angezeigten Landes kaum ausmachen.


    »Ich habe nur die Umrisse zweier Boote gesehen. Dann schrie irgendjemand. Es war beängstigend.«


    Drake seufzte. »Wenigstens warst du vernünftig genug, dich zu fürchten, obwohl es dich nicht davon abgehalten hat, dem Ganzen nachzugehen.«


    Ungerührt zuckte Saria die Achseln. Drake wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Jeanmard-Grundstück zu. Auch dort entdeckte er die verräterischen Blatthaufen und die Kratzspuren. Sie waren ziemlich weit oben und recht tief, aber weniger häufig, so als ob der Reviereigner weniger zu beweisen hätte. Drake studierte die tiefen Furchen eine Weile. An drei Bäumen hatte ein zweiter Leopard nach Jeanmard seine Spuren hinterlassen. Es gab also einen Herausforderer.


    Das überraschte ihn nicht. Schon an den kleinen Auffälligkeiten während des nächtlichen Kampfes und an dem, was Saria ihm erzählt hatte, hatte er gesehen, dass das Rudel unbedingt einen neuen Führer brauchte. Jeanmard hatte der Gemeinschaft alles gegeben, und nun wollte er sich zurückziehen, mit der Frau, die er seit Jahren liebte, vor dem Haus auf der Veranda sitzen und keine Verpflichtungen mehr haben.


    »Was ist los?«, fragte Saria.


    Er durfte nie vergessen, wie clever und aufmerksam sie war. Er reichte ihr das Fernglas. »Schau dir mal die Kratzspuren in den Bäumen dort an.«


    »So etwas habe ich früher auch an unserem Haus und an den Bäumen auf unserem Grundstück gesehen. Mon pere hat sie immer wieder entfernt. Was hat das zu bedeuten?« Sie gab ihm das Fernglas zurück.


    »So markiert ein männlicher Leopard sein Revier. Als Mensch könnte ich mich auf sein Territorium wagen, ohne dass er das als Kampfansage empfände, doch in Leopardengestalt hätte er das Recht, mich anzugreifen. Ist dir das zweite Kratzmuster aufgefallen?«


    Saria runzelte die Stirn und griff erneut nach dem Fernglas, um sich die tiefen Furchen in den Bäumen noch einmal anzusehen. »Sie sind etwas anders, nicht ganz so hoch.«


    »Haargenau«, sagte er bewundernd. Er konnte nicht anders, er war stolz auf sie. Nur wenige Menschen hätten das zweite Kratzmuster entdeckt, selbst wenn sie darauf hingewiesen worden wären. Die Jahre im Sumpf hatten ihre Beobachtungsgabe geschärft.


    »Und was heißt das?«


    »Jedes Rudel wird von einem Leittier angeführt. In eurem ist das meiner Meinung nach seit einiger Zeit Jeanmard, doch seit seine Frau vor ein paar Jahren gestorben ist, möchte er die Verantwortung abgeben. Ich glaube, er hat einen Herausforderer.«


    Saria setzte sich und musterte Drakes Gesicht. »Du denkst, es wird Schwierigkeiten geben, nicht wahr?«


    »Ja. Ich glaube, dass das Rudel ein starkes Alphatier braucht, und niemand hat sich bereit erklärt, diese Rolle zu übernehmen. Selbst derjenige, der augenblicklich nach der Position schielt, ist sich nicht ganz sicher. Seine Kratzspuren sind nicht so tief, wie sie sein sollten, und man findet sie auch nicht auf allen, die von Jeanmard stammen.«


    »Du hast das alles schon von klein auf gelernt, oder?«


    Drake nickte. »Ich habe genug gesehen, lass uns weiterfahren. Ich möchte mir noch ein paar andere Grundstücke hier ansehen. Vielleicht entdecke ich irgendwo dieselben Kratzspuren, dann kann ich dir sagen, wer an Jeanmards Stelle treten möchte. Wenn wir wissen, wer es ist, kannst du ihn mir näher beschreiben.«


    Saria sah ihn fragend an. »Wie soll uns das dabei helfen, den Mörder zu finden?«


    »Wir brauchen die Unterstützung des Rudels. Und die bekommen wir nur über den Anführer.«


    »Was ist, wenn …?« Saria brach ab, biss sich fest auf die Lippen und wandte sich von ihm ab.


    »Warum willst du unbedingt glauben, dass es einer deiner Brüder sein könnte?«, fragte Drake. »Was verheimlichst du mir, Saria?«


    Das Boot glitt am Ufer entlang und gewährte ihm einen großartigen Ausblick auf die Pflanzen und Vögel. Die Sonne ließ den Nebel allmählich verdunsten, sodass der graue Schleier sich hob und die raue Schönheit der wilden Landschaft enthüllte. Für jemanden, dem die ungezähmte Natur in etwa so wichtig war wie das Atmen, war der Sumpf etwas absolut Wunderbares.


    »Ich habe die Flaschen, die neben den letzten beiden Leichen lagen, wiedererkannt«, gestand Saria zögernd, während sie Gas gab, um zur nächsten Station zu kommen. »Wir brennen unseren eigenen Alkohol und verkaufen ihn in sehr auffälligen Flaschen. Es waren unsere.«


    »Aber eure Bar wird doch auch von allen Nachbarn besucht, richtig? Kommen nicht alle sieben Pächterfamilien dorthin?«


    »Ja, selbst die Tregres. Näher kann ich nicht an das Lanoux-Grundstück heran. Ihr Land hat die Form eines Tortenstücks und eine Grenze teilen wir uns mit ihnen.«


    Das Tier in Drake brüllte unter Protest und ihm wurde glühend heiß. Sein Kiefer schmerzte derart, dass er sich abwenden musste. Was er gerade erfahren hatte, regte ihn auf. Ohne dass er es wollte, brachte der Gedanke, dass Robert und Dion Lanoux nah bei Saria aufgewachsen waren, seinen Leoparden irgendwie in Rage. Er verspürte das beinahe unwiderstehliche, schreckliche Bedürfnis, sich auf seine Rivalen zu stürzen. Drake atmete gegen seine Mordlust an und zwang sich, die Bäume aufmerksam zu betrachten.


    Saria fuhr so langsam wie möglich, damit er eventuelle Kratzspuren an den Bäumen entdecken konnte. Drake richtete sein starkes Fernglas auf eine der größeren Zypressen am Rande der Marsch. Sofort erkannte er, dass es zwei verschiedene Kratzmuster über einem älteren gab – wahrscheinlich dem des Vaters – und dass eines von Jeanmards Herausforderer stammte.


    Seine Nackenhaare sträubten sich. Der Wind blies vom Land weg und trug jeden Geruch mit sich fort, trotzdem war er sich sicher, dass sie beobachtet wurden. Mehr als einmal in seinem Leben war ein Präzisionsgewehr auf ihn gerichtet gewesen. Genauso fühlte sich das jetzt an, dieses Jucken, das er gerade im Rücken spürte. Er hielt das Fernglas weiter auf die Bäume gerichtet.


    »Bring uns hier weg, Saria«, befahl er.


    Sie schauderte, als ob es ihr kalt über den Rücken lief. Dann gab sie Gas und lenkte das Boot um eine Biegung in die Mitte des Kanals. »Irgendjemand hat uns beobachtet.«


    »Ich habe ihn nicht gesehen, aber verdammt noch mal, ich hab’s gespürt«, erwiderte er.


    »Ich will das alles nicht mehr, Drake. Ich glaube, ich habe dich in eine furchtbare Lage gebracht.«


    »Es ist beinahe Mittag, Saria. Lass uns einen Platz suchen, wo wir etwas essen und ausruhen können.« Er wollte nicht, dass sie ihm jetzt durchging. Und er fand es sehr interessant, dass sie mehr Angst um ihn hatte als um sich selbst.


    »Ich habe gestern Abend Charisse angerufen und sie gefragt, ob wir auf ihrem Grundstück picknicken dürfen. Sie hat mehr festes Land als alle anderen, und ich kenne einige gute Stellen, die sehr abgelegen und wunderschön sind«, stimmte Saria zu. »Ein Teil des Geländes ist sogar extra für solche Zwecke hergerichtet worden, mit dem Hintergedanken, eines Tages vielleicht Touristen in die Gärten zu lassen, obwohl es noch nicht soweit ist.«


    Die Landschaft veränderte sich. Statt an Bäumen, Sträuchern und Gräsern fuhren sie nun an langen Feldern mit bunten Blumen und exotischen Pflanzen entlang. Drake stand auf, um einen besseren Überblick zu bekommen. Meilenweit nichts als Blumen. Der sanfte Wind brachte sie in Bewegung und produzierte hypnotische Wellen aus Farbe; Purpur- und Blautöne reihten sich an leuchtendes Gelb, Orange und Rot.


    »Die Mercier-Gärten«, sagte Saria als Antwort auf seine unausgesprochene Frage. »Außerdem schaffen sie es, ihre Pflanzen länger am Blühen zu halten als die meisten Wildblumen. Ich glaube, sie benutzen Ölpfannen, wie in den Weinbergen«, sagte sie lachend, halb ernsthaft und halb zum Spaß. »Hier gibt es jede Blume, die man sich vorstellen kann, einheimische und exotische.«


    »Ich habe noch nie so viele Blumen auf einem Haufen gesehen. Sie müssen ein riesiges Unternehmen haben.«


    Saria nickte mit einem Hauch von Stolz. »Charisse ist einfach genial, und sie hat einen unglaublichen Geruchssinn. Sie kreiert für jeden Kunden einen individuellen Duft, der so unverwechselbar ist, dass ihn keiner nachmachen kann. Sie hat wirklich etwas aus sich gemacht, und ich freue mich für sie. Zugegeben, ihre sozialen Fähigkeiten sind nicht sehr ausgeprägt, aber das macht ihr Bruder Armande wieder wett. Jeder mag ihn. Im Allgemeinen führt er den Laden und kümmert sich um die Aufträge und die Bestellungen, während sie die Parfums mischt und das Labor betreibt. Für die Pflanzen sorgen natürlich Gärtner. Alle zusammen bilden ein großartiges Team, obwohl die Pflanzen im Treibhaus und die Kreuzungen von Charisse freilich nur wegen ihres Duftes gezüchtet werden.«


    »Bei einem so großen Unternehmen verdienen sie sicher nicht schlecht.«


    »Sie liefern weltweit«, bestätigte Saria. »Und Charisse spendet großzügig für die Gemeinde. Sie hat die Schule finanziert, also dafür gesorgt, dass unser kleines Schulhaus erhalten blieb, als die Regierung die Zwergschulen abgeschafft hat – damit die Kinder nicht so weit fahren müssen.«


    Saria lenkte das Boot an eine schmale Anlegestelle und band es an einem Holzpfeiler fest. Drake war sich nicht ganz sicher, ob der Steg sein Gewicht tragen würde, doch Saria sprang einfach auf die Bohlen und schleppte einen großen, ziemlich schweren Picknickkorb und eine dicke Decke an Land.


    Eilig folgte er ihr, obwohl ihm bewusst war, dass die Holzkonstruktion unter ihm bedenklich schwankte. Der Boden war schwammig und hatte eine satte, tiefdunkle Farbe.


    »Das müssen hektarweise Blumen sein.«


    »Sie haben alle möglichen Pflanzen. Viele stammen aus Louisiana, so wie die Moororchidee, die Braunäugige Susanne, oder Geißblatt und blauer Salbei. Die, die nicht einheimisch sind, unterliegen besonderer Sorgfalt beim Anbau, zum Beispiel Lavendel und Mohn, und natürlich gibt es alle Sorten von Pflanzen und Gräsern, so viele, man könnte sie gar nicht alle aufzählen. Charisse hat mir einmal von den Gärtnern alles zeigen lassen. Auch die Schulkinder machen einmal im Jahr eine Tour durch die Gärten und sehen zu, wie das Parfum extrahiert und gemacht wird. Sehr interessant.«


    Drake interessierte sich mehr für die Bäume, die aus den niedrigeren Marschen aufragten – und für die Kratzer daran. Saria wusste, wohin sie wollte, und folgte einem schmalen Pfad zu einer flachen Stelle oberhalb der Wasserlinie, wo sie die Decke ausbreitete und ihn mit einer Handbewegung aufforderte, sich zu setzen.


    »Für mich hättest du aber kein Mittagessen mitbringen müssen, Saria.«


    Lachend öffnete sie den Picknickkorb. »Ich hab’s ja auch nicht selbst gemacht. Obwohl Miss Pauline, diese unheilbare Romantikerin, wollte, dass ich so tue als ob. Sie ist sicher, dass der Weg zum Herz eines Mannes durch den Magen führt. Sie hat all das hier vorbereitet, und ich soll die Lorbeeren dafür einheimsen.«


    »Sie sollte dich besser kennen«, sagte Drake, »du würdest dich nie mit fremden Federn schmücken.«


    »Nicht einmal, wenn ich dich damit beeindrucken könnte?«, fragte sie neckend.


    »Du weißt doch, dass du das nicht nötig hast. Ich war ja schon schwer beeindruckt, als du das erste Mal was gesagt hast.«


    Eine ihrer Brauen ging in die Höhe. »Ah ja? Nicht von meinem Aussehen?«


    »Es gibt eine Menge schöner Frauen auf der Welt, Saria, und du bist sicherlich eine davon, aber einzigartig bist du durch deinen Mut und deine Ehrlichkeit. Und deine Loyalität.«


    »Dich zur Hilfe zu rufen, kommt mir nicht besonders loyal vor«, antwortete sie leise, während sie ihm eine Flasche mit kaltem Wasser reichte.


    »Was solltest du denn tun, Saria, ihn weitermorden lassen? Früher oder später hätte er irgendjemanden umgebracht, den du kennst. Oder liebst.«


    »Und was, wenn es doch einer meiner Brüder gewesen ist?« Als sie ihm ein Sandwich hinhielt, sah er, dass ihre Hand zitterte.


    »Ich glaube, man kann davon ausgehen, dass deine anderen Brüder mitbekommen hätten, wenn dem so wäre. Sie hätten ihn daran gehindert. Wir neigen eher zur Selbstkontrolle.«


    »Dass der Leopard, der mich angegriffen hat, mich nicht richtig markiert hat, könnte auch daran liegen, dass der Überfall nur eine Warnung sein sollte, kein Versuch, sich meiner Leopardin zu nähern«, bemerkte Saria.


    Mit einem dankbaren Kopfnicken nahm Drake ihr das Sandwich ab und legte einen Arm um sie. »Saria, deine Leopardin hat ihn nicht beachtet. Er kam als Partner nicht in Betracht. Sie wollte ihn nicht. Und wahrscheinlich hat dieser Leopard gar nichts mit dem Brief zu tun. Wenn der Überfall eine Warnung sein sollte, hätte er dir nur den Rücken zerkratzt. Das hat er sicher getan, weil sein Leopard wütend war, aber gebissen hat er dich, um deine Leopardin hervorzulocken.«


    »Manches an diesen Leopardengeschichten verstehe ich nicht«, erwiderte Saria und lehnte sich Trost suchend an ihn.


    »Lass dir Zeit. Wir fangen ja gerade erst an. Deine Leopardin zieht sich immer wieder zurück und hält sich längere Zeit verborgen. Sie ist zwar kurz davor, sich zu zeigen, aber noch nicht ganz dazu bereit, und glaub mir, falls ein männlicher Leopard versucht, sie unter Druck zu setzen, würde sie sich heftig wehren.«


    »Was machen wir als Nächstes?«


    »Ich möchte die Stellen sehen, an denen du die Toten gefunden hast, und danach werde ich wohl deinen Brüdern einen Besuch abstatten müssen.«


    Saria wurde stocksteif. »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.«


    »Ich werde das nicht hinter ihrem Rücken machen, Saria. Ich muss mit ihnen über uns beide reden.«


    »Ich bin eine erwachsene Frau. Was ich tue, geht sie nichts an.« Saria streckte das Kinn vor.


    Drake beugte sich über sie und hauchte einen Kuss auf ihre Wange. »Das sehen deine Brüder sicher anders. Ich hätte keinen Respekt vor einem Mann, der versucht, mir heimlich meine Schwester zu stehlen, anstatt sie mit Wissen der Familie anständig zu umwerben.« Er zog sie näher an sich, in den Schutz seiner Schulter. »Wovor hast du Angst, Saria? Willst du etwa kneifen, sollten sie etwas einzuwenden haben?«


    »Nein. Nein, natürlich nicht. Wie kommst du denn darauf? Ich halte es bloß nicht für eine gute Idee, mit meinen Brüdern reden zu wollen. In letzter Zeit benehmen sie sich so seltsam. Richtig seltsam.«


    Ein weiterer Grund für ihre Befürchtung, dass einer ihrer Brüder der Mörder sein könnte. Drake wusste, dass sie es nicht noch einmal zur Sprache bringen würde, aber sie machte sich echte Sorgen.


    »Inwiefern?«


    »Solange ich klein war, haben sie mir nie irgendwelche Beachtung geschenkt. Na ja, manchmal hat Remy versucht, mir zu sagen, was ich tun soll, aber er hatte es immer sehr eilig und musste weg, nachdem er mir irgendeine dumme Anweisung gegeben hatte. Meine Brüder haben immer ihr eigenes Leben gelebt, und plötzlich sind alle zurück, und lassen mich nicht aus den Augen. Sie wollen sogar, dass ich nachts im Hause bleibe. Remy hat mir verboten, im Dunkeln in den Sumpf zu gehen und schon mehr als einmal nachgesehen, ob ich auch gehorche.«


    Hastig verbarg Drake das Grinsen, das ihm die Empörung in ihrer Stimme entlockte. »So was aber auch. Dass dein großer Bruder bei dir nach dem Rechten sieht«, murmelte er.


    Einen Augenblick sah Saria ihn wütend an, dann begann sie zu lachen. »Ja, wahrscheinlich hört sich das dumm an. Ich glaube, keiner von ihnen hat bemerkt, dass ich allmählich erwachsen geworden bin, und jetzt, wo es ihnen plötzlich auffällt, möchten sie mich wieder in einen Strampelanzug stecken. Das geht mir so gegen den Strich.« Sie nahm einen Bissen von ihrem Sandwich und kaute grübelnd. »Wenn man darüber nachdenkt, ist es ziemlich komisch. Einen Großteil meiner Kindheit habe ich versucht, ihre Aufmerksamkeit zu erregen, und nun, da ich sie habe, gefällt es mir überhaupt nicht.«


    Drake rieb seine Schulter an ihrer, ein kleine, katzenhafte Geste der Zuneigung. »Ich schätze, Autorität liegt dir generell nicht, Saria. Du wolltest eben nur gern zu ihnen gehören.«


    Saria rieb sich das Kinn am Knie. »Ich habe mich gefreut, als du mir gesagt hast, dass ich auch zu den Leopardenmenschen gehöre, denn all die Jahre habe ich gedacht, ich sei anders als meine Brüder. Es macht mir zwar Angst, aber wenigstens habe ich jetzt eine richtige Familie.«


    Drake strich über Sarias seidiges Haar und ließ die Hand auf ihrem Nacken liegen. »Natürlich gehörst du zu deinen Brüdern, ob du eine Leopardin in dir hast oder nicht. Die Instinkte hättest du trotzdem. Ich bin vor einiger Zeit so schwer verletzt worden, dass ich mich nicht mehr verwandeln konnte. Obwohl ich es seit meiner Kindheit getan habe. Da habe ich zum ersten Mal erlebt, wie es sein muss für jemanden mit unserer Abstammung, wenn er alle Triebe des Leoparden hat, sie aber nicht ausleben kann.«


    Saria nahm einen Schluck Wasser. Fasziniert beobachtete Drake ihren Kehlkopf dabei. Die Sonne verlieh ihrer zarten Haut einen goldenen Schimmer. Er war schon beinah süchtig nach dem Schwung ihrer langen Wimpern und ihrem ausdrucksvollen Gesicht. Und er wusste, dass diese unwiderstehliche Anziehungskraft nicht nur auf die Chemie zwischen ihren beiden Katzen zurückzuführen sein konnte. Sarias Arglosigkeit gefiel ihm. Und dass er gelegentlich einen Blick auf die heißblütige, sinnliche Frau erhaschen konnte, die sich hinter diesem unschuldigen Gesicht verbarg, fesselte ihn nur noch mehr.


    »Was meinst du damit?« Saria fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund, wandte den Kopf und sah ihm direkt in die Augen.


    Drakes Herz machte einen Satz. Diese riesengroßen dunklen Augen waren tief wie Brunnen, und er fürchtete, kopfüber hineinzustürzen. Noch vor ein paar Tagen hätte er gelacht, wenn man ihm prophezeit hätte, wie schnell und heftig er sich verlieben würde, aber jetzt … Er war so sehr in Sarias Bann, dass es kein Zurück mehr gab. Er wollte immer mit ihr zusammen sein.


    »Leoparden sind launisch, grausam, listig und leidenschaftlich. Sperrt man all diese heftigen Gefühle in einen Körper, der kein Ventil dafür finden kann, kommt manchmal ein sehr gestörtes Wesen dabei heraus.« In einer besitzergreifenden Geste schlang er die Finger um Sarias Hals.


    Anstatt sich freizumachen, schmiegte sie sich enger an ihn und einer ihrer Oberschenkel streifte ihn, als sie sich vorbeugte, um sich ein Stück von Miss Paulines berühmter süßer Zitronentorte zu nehmen. Sie war extra in einer Kühldose, damit sie möglichst kalt blieb.


    »Ich bin auch manchmal launisch«, gestand Saria, während sie den Kuchen vorsichtig aus dem Behältnis befreite. »Insbesondere wenn man versucht, mir etwas vorzuschreiben.«


    Drake lachte. Er hatte noch nie jemanden kennengelernt, der so viel Spaß am Essen hatte – anscheinend genoss sie das Leben mehr als alle anderen Menschen, die er kannte. Sie kostete einfach jeden Moment aus.


    »Das war ernst gemeint«, sagte Saria und hielt ihm ein Stück Kuchen hin. »Den musst du probieren. Niemand backt süßen Zitronenkuchen so wie Miss Pauline. Sie ist unglaublich. Als ich klein war, bin ich fast jeden Tag zu ihr gegangen, und sie hat mir das Kochen beigebracht. Sie ist nie ärgerlich oder ungeduldig geworden und bei ihr hat das Lernen immer so viel Spaß gemacht. Dank Miss Pauline bin ich eine begeisterte Köchin.«


    Drake bemerkte den liebevollen Unterton. Pauline Lafont war etwas ganz Besonderes für Saria, ob es ihr bewusst war oder nicht. Er nahm ihr den Kuchen nicht aus der Hand, sondern beugte sich vor und biss ein Stück ab. Dabei sah er sie unverwandt an. Ihre Augen wurden noch dunkler und die goldenen Punkte leuchteten auf. Wie aus einem Reflex heraus öffnete sie ihre verlockenden Lippen ebenfalls. Da explodierte die würzige Zitrone unter Drakes Gaumen und unwillkürlich verzog er überrascht das Gesicht. »Das ist ja himmlisch.«


    Als Saria ihm einen Krümel von der Lippe wischte, schnappte er nach ihrem Finger. Daraufhin wurden ihre Augen noch größer und schwarz vor Verlangen – nach ihm. Das kam von Saria, nicht von ihrer Leopardin, und er wollte Saria. Er nahm sich viel Zeit und weidete sich an dem Zitronengeschmack auf ihrer weichen Haut.


    »Ich würde dich schon wegen deiner Kochkünste heiraten.«


    Saria guckte noch schockierter als sonst und ging misstrauisch auf Abstand. »Puh, langsam, mein Lieber. Mit dem Wort ›heiraten‹ wirft man nicht einfach so um sich, nicht einmal zum Spaß.«


    Drake nahm ihr den Zitronenkuchen aus der Hand. »Wer sagt, dass ich Spaß mache? Wenn du dieses Rezept hinkriegst, sterbe ich als glücklicher Mann, glaub mir, Baby.«


    Sarias Wimpern flatterten. Drake widerstand dem Drang, ihr den Ausdruck völliger Verwirrung vom Gesicht zu küssen.


    »Vielleicht solltest du einfach Pauline heiraten.«


    Drake lachte. »Eine Hochzeit mit dir hätte aber gewisse Vorteile.«


    Saria holte noch ein Stück Zitronenkuchen aus der Dose und biss nachdenklich davon ab. Während sie nebeneinander genüsslich ihr Dessert verspeisten, beobachteten sie die Reiher, die auf ihren langen Stöckchenbeinen durch das Sumpfland staksten. Das Wasser plätscherte leise und beruhigend und eine leichte Brise ließ die Blätter an den Bäumen rascheln. Drake fühlte sich sehr wohl. Er wartete, bis Saria ihren Kuchen vertilgt und noch einen Schluck Wasser genommen hatte, dann bettete er ihren Kopf in seinen Schoß. Der Wind wiegte die Blumenfelder, sodass sie in der frühen Nachtmittagssonne in allen Farben schillerten. Schweigend saßen Drake und Saria eine ganze Weile in der Sonne und ließen sich von der sanften Brise das Gesicht streicheln.


    Als Saria plötzlich die Augen öffnete, ertappte sie Drake dabei, wie er sie anstarrte. Sie hob die Hand und fuhr mit den Fingerspitzen an seinem markanten Kinn entlang. »Ich habe über diese Vorteile nachgedacht«, sagte sie. »Vielleicht glaubst du ja, dass sie alles wettmachen, aber ich werde dich in den Wahnsinn treiben. Oder du mich. Sobald Männer verheiratet sind, glauben sie offenbar, das Recht zu haben, über ihre Frauen zu bestimmen.«


    Drake griff nach Sarias Hand, zog sie an seinen Mund und biss zärtlich in ihre Fingerspitzen. »Du hast eine recht verquere Vorstellung von Beziehungen, Saria. Sicher gibt es Männer, die ihre Frauen bevormunden, aber manche möchten auch Partnerschaften. Wenn ich dich anziehend finde, so wie du bist, mit deiner Unabhängigkeit und deinem Starrsinn, warum sollte ich dich dann ändern wollen?«


    »Das habe ich mich auch immer gefragt – warum Männer Frauen ändern wollen.«


    »Ich will es jedenfalls nicht«, betonte Drake und knabberte an ihren Fingern.


    »Dann hatte ich heute Morgen also einen ganz falschen Eindruck. Du hast dich gar nicht darüber aufgeregt, dass ich allein in den Sumpf gegangen bin? Und du fandst nicht, dass ich die Erlaubnis meiner Brüder gebraucht hätte?« Ihre Stimme klang herausfordernd.


    »Ich bin nicht der Ansicht, dass du dir von irgendjemandem eine Erlaubnis holen musst, Süße, aber hier läuft ein Killer frei herum, und das ist dir bekannt. Die Tatsache, dass dein Brief verschwunden und am Boden deines Bootes wiederaufgetaucht ist, war eine deutliche Warnung – der Mörder weiß, dass du die Leichen gefunden hast. Und dann wäre da noch die Kleinigkeit mit dem Leopardenangriff. Der gesunde Menschenverstand sollte dir sagen, dass du in Gefahr bist und nicht mutterseelenallein im Sumpf herumwandern solltest – insbesondere wenn keiner weiß, wo du steckst.«


    Saria schwieg einige Augenblicke. Drake grub seine Finger in ihr seidiges Haar. Es war dick, wie bei den meisten Leopardenmenschen, und sie trug es ziemlich kurz und fransig. Ihr stand das sehr gut, fand er.


    »Darüber habe ich auch nachgedacht«, gestand Saria. »Unter normalen Umständen hätte ich meine Besuche im Sumpf womöglich eingestellt, obwohl ich, ehrlich gesagt, nicht sicher bin, wie lang ich das aushalten könnte.«


    Drake verstand sie nur zu gut. Ihre Leopardin brauchte den Sumpf.


    »Aber ich habe als Fotografin diese einzigartige Chance bekommen. Wenn ich die vermassle, kann ich wieder Alligatoren jagen gehen, und glaub mir, das ist nicht leicht. Ich möchte mein eigenes Geld verdienen. Ich will nicht, dass meine Brüder meinen, sie müssten mich unterstützen. Ich habe einen Vorschuss für die Bilder bekommen, mehr als ich sonst im ganzen Jahr verdiene, und wenn ich die Fotoreihe zu Ende bringe, gibt es dreimal so viel. Ich habe keine andere Wahl.«


    Drake wollte nicht streiten. Natürlich hatte man immer eine Wahl, aber Saria baute gerade eine Karriere auf. Die Fotografie war nicht nur etwas, das ihren Lebensunterhalt sicherte, sondern lag ihr sehr am Herzen. Sie hatte Geld angenommen und etwas als Gegenleistung versprochen. Und sie war nicht der Typ, der ein Versprechen brach – eine der Charaktereigenschaften, die ihm so an ihr gefielen. Nein, er hätte nicht einmal versucht, ihr zu verbieten, in den Sumpf zu gehen, aber er hätte über sie gewacht, verdammt noch mal.


    Der Wind drehte leicht und trug ihm einen flüchtigen Geruch zu. Sanft fasste er Saria an den Schultern und brachte sie in eine sitzende Position. Dann drehte er sich so, dass er sie vor der drohenden Gefahr abschirmte. Ein Duftcocktail aus Wut und aufgebrachtem Leopard eilte ihr voraus.
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    Der Mann, der auf Drake und Saria zusteuerte, trug eine Jeans und ein leichtes T-Shirt und wirkte so lässig elegant, wie man es nur mit viel Geld hinbekam. Dunkle Gläser beschatteten seine Augen, doch sein Geruch, seine Bewegungen und die fest geballten Fäuste verrieten seine Wut. Der Mann war bewaffnet – die Pistole steckte in einem Halfter, das an sein Bein geschnallt war, und das Öl, mit dem sie kürzlich gereinigt worden war, konnte man immer noch riechen.


    Geschmeidig stand Drake auf und griff hinter sich, um Saria aufzuhelfen. Mühelos zog er sie hoch und hielt ihre Hand fest, sodass sie schräg hinter ihm stehen bleiben musste. Die geladene Stimmung, die von dem näherkommenden Fremden ausging, schien persönlicher Natur zu sein und nichts mit unerlaubtem Betreten zu tun zu haben.


    »Das ist Armande Mercier«, flüsterte Saria.


    Armandes Gesichtsausdruck wurde noch finsterer. Offensichtlich hatte er sie gehört. Wenn Drake es richtig einschätzte, war Armandes Leopard so nah, dass er kaum noch zu bändigen war.


    »Was zum Teufel machst du da, Saria?«, fragte Armande und wahrte absichtlich keine soziale Distanz, als er Drake viel zu nahe gegenübertrat, anscheinend in der Erwartung, dass ihm Platz gemacht wurde. Der Einschüchterungsversuch wirkte sehr gekonnt und hatte in der Vergangenheit offenbar gut funktioniert.


    Doch Drake wich nicht von der Stelle, was dazu führte, dass die beiden Männer praktisch Stirn an Stirn standen. »Saria führt mich durch die Sümpfe. Ich bin Drake Donovon, Mr. Bannaconni schickt mich.« Drake gab sich betont von oben herab. Der Mann vor ihm war gestern Abend bei der Meute gewesen, aber keiner von den beiden, die mit ihm gekämpft hatten. Man konnte ihm ansehen, wie erstaunt er war, als ihm klar wurde, dass Drake ein Repräsentant von Jake Bannaconni war, dem Mann, dem das Land gehörte, das sie alle gepachtet hatten.


    »Das gibt Ihnen noch lange nicht das Recht …«


    »Kann es sein, dass Sie den Pachtvertrag, den Ihr Vater unterzeichnet hat, nicht richtig kennen?«, fiel Drake ihm ins Wort. »Treten Sie zurück, Mercier. Ich mag es nicht, wenn man mir zu nah kommt.« Als Armande zögerte, beugte Drake sich leicht vor. »Sofort.« Er sprach leise und beinahe sanft, aber die Warnung war unüberhörbar – er würde nicht nachgeben.


    Armande starrte ihm ungerührt direkt in die Augen, doch Drakes Leopard war längst zum Sprung bereit. Ohne mit der Wimper zu zucken, starrte er mit seinem Raubtierblick zurück, die sonst grüne Iris beinahe vollständig golden. Widerwillig wich Armande zurück.


    »Ich weiß nicht, warum Sie so wütend und rüde sind, selbst wenn Sie angenommen haben sollten, dass wir aus Versehen bei Ihnen eingedrungen sind, aber da Sie nun wissen, dass ich jedes Recht habe, hier zu sein, sollten wir vielleicht noch mal von vorn anfangen.«


    »Ich wüsste nicht, dass Sie irgendein Recht auf irgendetwas hätten«, blaffte Armande.


    Drake merkte, wie Saria hinter ihm das Gewicht verlagerte, doch das war schon alles. Er war dankbar, dass sie ruhig blieb und abwartete, was Armande im Schilde führte, so wie er selbst. Eine falsche Bewegung und der Mann könnte zweifellos gewalttätig werden. Drake wollte die Situation nicht noch weiter eskalieren lassen. Er musste es irgendwie schaffen, dass das Rudel seine Beziehung zu Saria ohne Blutvergießen akzeptierte.


    Armandes zorniger Blick richtete sich auf Saria. »Sie haben verdammt recht, ich habe eine Stinkwut. Ich will nicht, dass diese kleine Schlampe mein Land für ihre Techtelmechtel benutzt. Fickst du mit all deinen Klienten, Saria, oder nur mit den reichen?«


    Drake schlug ihm mit dem Handrücken ins Gesicht. So hart, dass Armande schwankte und seine Sonnenbrille verrutschte. Soviel zur Deeskalation. Fell glitt unter Drakes Haut entlang und sein Kiefer schmerzte von den Zähnen, die ihm wuchsen. Doch er hielt seinen zornigen Leoparden nieder, indem er tief ein- und ausatmete. Er musste einen kühlen Kopf bewahren, obwohl er Armande am liebsten zusammengeschlagen hätte und das Raubtier ihm an die Gurgel gehen wollte.


    Armande warf die Sonnenbrille auf den Boden und zerrte an seinem Shirt, als wollte er es sich herunterreißen.


    Drake trat dicht an ihn heran. »Wenn du das tust, kann ich meinen Leoparden nicht mehr im Zaum halten. Er wird dich in Stücke reißen. Du hast ihn gesehen und weißt, wozu er fähig ist. Du bist wütend, aber nicht wegen Saria. Nein, du hast versucht, dich ihr aufzudrängen, und es hat ihr nicht gefallen. Das ist das Letzte, Mercier, zu glauben, man könnte sich eine Frau einfach nehmen, ohne jede Rücksicht auf ihre Gefühle. Für Abschaum wie dich ist Saria tabu.«


    Armandes Leopard war so außer sich, dass ihm ein drohendes Knurren entfuhr.


    »Armande!« Die Frauenstimme wirkte wie eine Peitsche.


    Armande erstarrte. Es kostete ihn große Mühe, aber er ließ den Kopf hängen und holte tief Luft, um sich zu beruhigen, ehe er sich von Drake und Saria ab- und dem Neuankömmling zuwandte. Charisse Mercier bot einen atemberaubenden Anblick. Sie wusste, dass sie sehr schön war, und kam, als ob die Augen der ganzen Welt auf ihr ruhten, mit sanft wiegenden Hüften und wehendem schwarzem Haar auf sie zu. Sie trug einen langen, schmalen Rock, eine seidene Bluse und eine Kostümjacke, die maßgeschneidert war und ihre schmale Taille betonte. Ihre Stiefel waren sehr modisch, wirkten aber am Rande des Sumpfes etwas deplaziert.


    »Saria, cher, wie schön dich zu sehen«, sagte sie zur Begrüßung ehrlich erfreut. »Armande, ich habe Saria erlaubt, hier zu picknicken.« Sie lächelte Drake an und reichte ihm die Hand. »Ich bin Charisse Mercier und das ist mein Bruder Armande.«


    Drake reichte ihr die Hand. Charisse zitterte, gab sich jedoch große Mühe, es zu verbergen. Sie log nicht, sie war wirklich froh, Saria zu sehen, doch sie hatte Angst um ihren Bruder. In einem Rudel machten Nachrichten schnell die Runde, daher wussten alle schon, dass der Eindringling zwei der besten Kämpfer besiegt hatte. Charisse wollte verhindern, dass Drake sich ihren Bruder vorknöpfte.


    »Drake Donovon«, stellte sich Drake vor und trat ein wenig zur Seite. Gott sei Dank verstand Saria den Wink und kam hinter seinem Rücken hervor, um Charisse auf beide Wangen zu küssen.


    »Danke, dass du uns erlaubt hast, auf deinem Land zu picknicken, Charisse. Es ist wunderschön hier.«


    »Bien merci. Das finde ich auch«, sagte Charisse ganz leger. Dann legte sie eine Hand auf den Arm ihres Bruders und sah zu ihm auf. »Es tut mir leid, Armande, ich hätte dir sagen sollen, dass Saria heute hier sein würde.«


    Armande riss sich von ihr los und Charisse reagierte, als hätte er sie geschlagen. Obwohl sie sich schnell wegdrehte, sah Drake, dass ihr Tränen in die Augen schossen. Armande warf ihm einen drohenden Blick zu, sah zu Saria hinüber und spuckte aus. Dann drehte er sich auf dem Absatz um und zertrat im Weggehen seine Sonnenbrille.


    Charisse holte tief Luft, fiel auf die Knie und sammelte die Scherben auf. Mit gerunzelter Stirn sah Drake Saria an. Sie zuckte die Achseln und versuchte, ihm mit Blicken zu sagen, dass Charisse nun einmal etwas anders als alle anderen war und unberechenbar, was ihr eigenartiges Verhalten betraf. Dann ging sie zu ihrer Freundin, nahm sie in den Arm und tröstete sie.


    Drake packte das Picknick wieder in den Korb, faltete die Decke zusammen und versuchte, sich den Vorfall zu erklären. Charisse schien ganz unter der Fuchtel ihres Bruders zu leben, und trotzdem war sie in der Lage gewesen, seinen Leoparden zurückzupfeifen. Aber wie? Wenn sie nicht der dominierende Teil des Geschwisterpaars war, wie war es ihr dann gelungen, einen mordlustigen Leoparden aufzuhalten? Armande hatte empört getan, doch wenn sein Leopard es ernsthaft auf Sarias Leopardin abgesehen hätte, hätte niemand, nicht einmal seine Schwester, ihn von einem Angriff abhalten können. Außerdem hatte Armande sich nicht wie ein eifersüchtiger Liebhaber, sondern eher wie ein beleidigtes Kind aufgeführt.


    Dennoch, Charisses Tränen schienen echt zu sein, beinahe wie die eines Kindes, obwohl sie noch vor wenigen Minuten wie eine sehr beherrschte, selbstsichere Frau gewirkt hatte. Irgendetwas an der Situation machte Drake nervös. Sein Leopard war hellwach und sondierte die Lage ebenso misstrauisch wie er. Vorsichtig sah Drake in die Runde, während er die Picknicksachen wieder im Boot verstaute. Die zwei Frauen flüsterten miteinander. Saria hielt Charisse auch in den Armen wie ein Kind, klopfte ihr begütigend auf den Rücken und strich ihr übers Haar.


    Drake holte tief Luft, veränderte seine Stellung und erlaubte seinem Leoparden, vorzukommen und die Informationen auszuwerten. Armande war nicht weit gegangen. Er stand in den Bäumen und beobachtete sie, außerdem war er nicht allein. Robert Lanoux war bei ihm. Sie wurden gejagt. War Charisse etwa nur zur Ablenkung da? Wusste sie davon? Ein dritter Mann ging auf der anderen Seite der Baumgruppe in Position.


    »Saria.« Er sprach sehr leise, doch seine Botschaft war unmissverständlich. »Wir müssen aufbrechen.«


    Als Saria den Kopf drehte, sah sie, dass Drake ihr Gewehr genommen hatte und nach den Patronenkammern sah. Sofort lief sie zu ihm. »Es ist geladen.« Sie warf den Motor an. »Armande?«


    »Und Robert Lanoux. Dazu ein dritter Mann. Ich glaube, es handelt sich um den ersten Herausforderer.«


    Charisse, die etwas verwirrt wirkte, kam ebenfalls zum Steg hinuntergelaufen und warf Saria winkend Küsse zu. Sie schien gar nicht zu merken, dass etwas nicht stimmte.


    »Der erste Herausforderer?«


    Drake hielt die Augen auf das Land gerichtet, den Kolben des Gewehrs fest an der Schulter, den Finger am Abzug. Er hatte Armande im Visier, und wenn der Bastard eine falsche Bewegung machte, war er tot.


    »Sie sind gestern Abend auf mich losgegangen. Ich habe seinen Geruch wiedererkannt.« Drake ließ sein Ziel nicht aus den Augen, Armande sollte wissen, dass er ein toter Mann war, falls er sich rührte. »Schaff uns hier raus, Saria.«


    »Hat Charisse uns eine Falle gestellt?«


    Ja, so war seine Frau, blitzgescheit, aber es hörte sich an, als wäre sie gekränkt, und das tat ihm leid. »Ich weiß nicht, Baby, vielleicht. Vielleicht ist sie aber auch nur benutzt worden.«


    Saria fuhr schnell auf den Kanal hinaus, rauschte um eine Biegung und ließ das wunderschöne, aber tückische Mercier-Land hinter sich. Drake steckte das Gewehr wieder in die dafür vorgesehene Halterung und setzte sich. Er musste sein Team rufen. Die Lage verschlimmerte sich von Minute zu Minute, dabei hatte er Fenton’s Marsh noch nicht einmal zu Gesicht bekommen.


    »Bring mich sofort zur Marsch«, sagte er. »Ich muss sie mir ansehen, ehe sie noch irgendetwas weiter anstellen.«


    »Ich glaube, wir müssen doch meine Brüder aufsuchen«, erwiderte Saria. »Auch wenn es ihnen vielleicht nicht gefällt, dass wir zusammen sind, Drake, sie werden nicht zulassen, dass dir etwas zustößt.«


    Eigentlich müssten ihre Brüder zu ihr halten, doch nach allem, was er gehört hatte, war Drake sich diesbezüglich nicht ganz sicher, und außerdem wusste er nicht, ob er es riskieren wollte, in Sarias Nähe zu sein, wenn das Rudel einen Großangriff auf ihn startete. Er musste sich den Kampfplatz selbst aussuchen. Im Sumpf waren die Einheimischen im Vorteil. Sie waren dort aufgewachsen und kannten jeden Zentimeter.


    »Ist das alles meine Schuld?«, fragte Saria. »Weil ich dich gewählt habe statt einen von ihnen?« Sie wandte den Kopf und sah ihm in die Augen. »Sag mir die Wahrheit.«


    »Ich weiß nicht, was hier los ist, Saria. Bei den Gestaltwandlern geht es am Ende immer darum, ob das Tier in dir deine Wahl akzeptiert. Leopardinnen können extrem schwierig sein.«


    »Meine scheint mir ein ganz schön durchgeknalltes Luder zu sein«, murmelte Saria. »Wenn sie ihren Willen bekommen hätte, hätte sie sich einfach auf dich gestürzt.«


    »Erinnere mich nicht daran«, sagte Drake und warf ihr ein kleines, reuevolles Grinsen zu, das die Spannung lösen sollte. »Ich muss verrückt gewesen sein, dass ich versucht habe, mich ritterlich zu verhalten.«


    »Genau das mag ich an dir. Auch wenn ich diesen Charakterzug in dem Augenblick natürlich nicht so geschätzt habe.«


    Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, bei dem sie all ihre kleinen weißen Zähne zeigte, aber irgendwie reichte es nicht bis zu ihren Augen. Sie musterte das Land zu beiden Seiten, dann sah sie wieder ihn an. »Wenn sie uns zur Marsch folgen wollen, müssen sie ein Boot nehmen, sonst brauchen sie Stunden. Und damit hören wir sie auf jeden Fall, wenn sie kommen.«


    Drake war froh, dass sie nicht wieder auf ihre Brüder zu sprechen kam. Er wollte nicht, dass seine Zweifel sie kränkten, doch es gab schon genug Komplikationen, auch ohne dass ihre Familie ins Spiel kam. Also nickte er nur. Er war mit Pistolen und Messern bewaffnet. Sein Leopard war kampfbereit, und seine Frau hatte zudem ein Gewehr und mindestens ein Messer. Er war sich nicht ganz sicher, ob sie falls nötig auf einen ihrer Freunde schießen würde, aber in Panik geriet sie bei einem Angriff bestimmt nicht.


    »Glaubst du wirklich, dass es Armande war, der mich gekratzt und gebissen hat?«


    »Ja.«


    Saria schüttelte den Kopf. »Ich nicht. Ich bin mit ihm aufgewachsen. Ich hätte ihn am Geruch erkannt.«


    Sie hatte recht. Doch Drakes Leopard hatte mit einem so heftigen, abgrundtiefen Hass reagiert, als hätte er den Geruch erkannt. So sicher Saria war, dass Armande nicht der Angreifer gewesen sein konnte, so sicher war Drake, dass er es gewesen war. Aber warum? Armande hatte mit dem Überfall keinen Erfolg gehabt. Dabei war er kein grüner Junge mehr, sondern bestimmt sehr erfahren im Umgang mit Frauen und äußerst selbstbewusst. Er hätte wissen müssen, wie man einen weiblichen Leoparden sein Zeichen aufdrückt. Was zum Teufel stimmte nicht mit diesem Rudel?


    Drake rieb sich das Kinn und wünschte, er hätte Jake gebeten, sein Team zu schicken. Er war überzeugt, dass er Saria beschützen konnte, selbst wenn er es mit mehreren Angreifern gleichzeitig zu tun bekam, doch dann wäre er gezwungen, welche von ihnen zu töten, und er wusste nicht, ob sie ihm das vergeben würde. Verdammt noch mal, egal wie er es betrachtete, eine ganz schön verfahrene Situation.


    »Drake«, sagte Saria leise, aber bestimmt.


    Er schaute auf und begegnete diesen riesengroßen dunklen Augen. Sie wirkte so jung und unschuldig, so weit außerhalb seiner Liga, dass er am liebsten laut aufgestöhnt hätte. Sie stand einfach da, eine Hand leicht auf dem Ruder, ließ sich vom Wind das dichte, weißgoldene Haar zerzausen und sah ihn unverwandt an. Er war überrascht, welche Freude ihn bei diesem Anblick erfüllte, ein Gefühl, das er sonst nur empfand, wenn er in Leopardengestalt durch den Regenwald lief. Nun war ihm klar, dass diese eine Frau seine Welt war.


    »Ich will, dass du etwas weißt, ganz abgesehen von dieser Leopardengeschichte und der Tatsache, dass ich mich für dich entschieden habe: Wenn du irgendwie in Gefahr bist, werde ich dir helfen. Ich habe dein Geld angenommen, und damit stehst du – wie jeder andere Klient – unter meinem Schutz. Das bedeutet mir etwas, und jeder, der mich kennt, weiß, dass ich meine Klienten unter Einsatz meines Lebens vor allen Gefahren im Sumpf beschützen würde – und zwar Menschen wie Gestaltwandler. Aber das ist nur einer der Gründe. Ich habe dich gewählt. Ob meine Leopardin dich akzeptiert oder nicht, und egal, ob es eine feste Beziehung wird, ich will, dass du der Mann bist, der mich durch das Han Vol Don begleitet. Das entscheide nur ich, niemand anders, weder Mann noch Frau noch das Rudel. Ich stehe an deiner Seite. Das verspreche ich dir.«


    Gott. Er konnte sie nicht länger ansehen, nicht mit diesem Kloß im Hals und diesem übervollen Herzen. Verdammt. Sie war ihm schon so tief unter die Haut gegangen, dass er kaum über ihr »egal, ob es eine feste Beziehung wird« hinwegkam. Am liebsten hätte er sie gleich dort im Boot genommen und dafür gesorgt, dass sie nie wieder auf die Idee kam, sich einem anderen Mann zuzuwenden.


    Gleichzeitig verspürte er das Bedürfnis, sie zu trösten. Da stand sie – aufrecht, und lenkte das Boot schnell durchs Wasser, fing die harten Schläge der Wellen mit den Beinen auf, bewegte sich so flüssig und effizient, mit einer entschlossenen Miene – und doch, in ihren Augen entdeckte er Verwirrung und Angst, ja sogar Schmerz. Selbst sein Leopard sprang auf und wollte sie beschützen – genau wie er.


    »Diese Angelegenheit könnte recht schnell hässlich werden, Süße«, gab Drake zu bedenken.


    Saria nickte. »Ich weiß. Ich hielt es nur für wichtig, dir zu sagen, dass ich nicht weglaufe – oder dir in den Rücken falle.«


    »Das brauchst du mir nicht zu sagen.« Trotzdem war er sich nicht sicher, ob sie auf einen Freund oder Nachbarn schießen konnte, jedenfalls war es seine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass ihr diese Entscheidung erspart blieb. »Aber ich weiß es zu schätzen, Saria. Lass uns einfach hoffen, dass keiner Dummheiten macht.«


    »Links kommt gerade Fenton’s Marsh in Sicht«, bemerkte Saria und drosselte die Geschwindigkeit etwas. »Hinter der nächsten Biegung gibt es einen kleinen, verfallenen Steg. Er ist größtenteils verrottet, aber wir könnten dort anlegen und an Land gehen. Es ist nicht ungefährlich, doch wir befinden uns an der äußersten Spitze, die auf dem Landweg erreichbar wäre. Ich denke, du kannst dich ein wenig umsehen, denn ehe die anderen hier sein können, sind wir wieder weg, es sei denn, sie nähmen ein Boot.«


    »Ich bin dabei«, erwiderte Drake. »Bringen wir’s hinter uns. Zeig mir die Stellen, an denen du die Leichen gefunden hast. Aber zuerst muss ich das Gebiet schnell markieren. Bleib im Boot und halte dein Gewehr bereit.«


    Saria runzelte die Stirn. »Das Gebiet markieren?«


    »Wenn sie als Leoparden kommen und in mein Revier eindringen, schreibt das Gesetz vor, dass sie sich einzeln zum Kampf stellen müssen.«


    »Darauf würde ich mich nicht verlassen, Drake, und du bist dir doch auch nicht sicher.«


    Wenn drei sich in Menschengestalt zur Jagd zusammengetan hatten, war es nur logisch anzunehmen, dass sie auch als Leoparden gemeinsam jagten. Natürlich war Drake dieser Gedanke auch gekommen, aber er wollte im Recht sein, damit Jake und sein Team, falls die Sache schlecht ausging, das Gesetz auf ihrer Seite hatten. Deshalb diskutierte er nicht, sondern stieg einfach aus dem Boot. Das Wasser reichte ihm bis zum Knie. Es war ein unheimliches Gefühl, im Wissen, dass ein Alligator dort lauern könnte, durch dichtes Schilf zu waten.


    Saria stand im Boot, das Gewehr im Anschlag, den Blick fest auf das Wasser gerichtet. Sie war ganz ruhig, nur ihre Augen suchten rastlos seine unmittelbare Umgebung ab. Als er trockeneres Land erreicht hatte, winkte er ihr zu. Der Boden unter seinen Füßen fühlte sich schwammig an, und sein Leopard drängte zum Wandel, um ihm helfen zu können. Drake atmete tief durch und hielt ihn noch etwas hin. Ein jäher Schmerz durchzuckte sein Bein, als er seinen Schritt beschleunigte, und erinnerte ihn an die Wunden aus der vergangenen Nacht.


    Dann erreichte er den verhältnismäßig sicheren Schutz der ersten Baumgruppe, die nicht im Wasser stand, und obwohl er wusste, dass er noch in Sarias Sichtweite war, forderte sein Leopard ungestüm seine Freiheit. Das Tier schien es eilig zu haben, und im Laufe der Jahre hatte Drake gelernt, seinen Instinkten zu vertrauen. Ohne Rücksicht darauf, dass Saria alle Narben und Wunden an seinem Körper sehen würde, warf er die Kleider ab. Und schon war er mitten in der Verwandlung, als hätte sein Leopard nur auf dieses Zeichen gewartet.


    Animalische Kraft durchströmte ihn. Die dicken Muskelstränge dehnten sich, und schon rannte das Tier los, zerkratzte die Bäume und scharrte Blätter zu Haufen zusammen, um in möglichst kurzer Zeit ein möglichst großes Revier zu vereinnahmen und die anderen Männchen abzuschrecken. Es dauerte länger, als er gedacht hatte, denn der Leopard genoss seine Freiheit und die unberührte Wildnis, die sich vor ihm ausbreitete.


    Drake zwang das Tier, daran zu denken, dass ihre Gefährtin ungeschützt war; das war der einzige Weg, es am Weiterlaufen zu hindern. Sobald er den Leoparden dazu gebracht hatte umzukehren, wertete Drake die Informationen aus, die er an Land gesammelt hatte. Es handelte sich um eine wunderschöne Gegend, die Menschen wie Leoparden zu meiden schienen, was ihm seltsam vorkam. Wenn ein Leopard dort auf Beute ausging, hätte er doch ein Revier abgesteckt. Aber es gab keinerlei Gerüche, keine Duftmarken und keine Kratzspuren an den Bäumen – bis auf Drakes.


    Welcher Leopard würde sich so verhalten? Dieses Rudel verwirrte ihn. Alle Leoparden auf der ganzen Welt teilten gewisse Charaktereigenschaften. Instinkte, die angeboren waren. Es spielte keine große Rolle, aus welcher Gegend der Leopard stammte, oder ob es sich um einen Gestaltwandler oder ein Tier handelte, die meisten Triebe waren gleich. Nur dass Leopardenmenschen, anders als ihre tierischen Verwandten, sich lebenslang an ihre Gefährten banden, ansonsten gab es nur sehr wenige Unterschiede. Gemeinschaften, Rudel, in den mehrere Gestaltwandler friedlich zusammenlebten, hatten besondere Gesetze, und für deren Einhaltung wurde zum Wohle aller gesorgt. Um die aggressiven und dominanten Männchen daran zu hindern, aufeinander loszugehen, hielt man sich an strenge Regeln. Ohne sie konnte kein Rudel überleben. Stand dieses hier kurz vor dem Chaos?


    Drake kehrte zu dem Baum zurück, unter dem er seine Kleider liegengelassen hatte, und entdeckte, dass Saria mit dem Gewehr im Schoß in einer Astgabel hockte.


    »Warte«, rief sie ihm zu. »Noch nicht verwandeln. Kann ich runterkommen?«


    Drake sah mit seinem Raubtierblick zu ihr auf, krauste die Nase und grimassierte mit offenem Mund, um anzuzeigen, dass er ihre Leopardin sehr attraktiv und anziehend fand. Nur Saria würde es wagen, sich mit einem Gewehr im Schoß in einen Baum zu setzen und erst danach lässig zu fragen, ob sie ein Risiko einging. Der Leopard nickte.


    Ohne zu zögern, rutschte sie wagemutig am Stamm herunter, auch wenn sie, wie Drake auffiel, den Leoparden dabei die ganze Zeit im Auge behielt und das Gewehr nie losließ. Er hätte ihr sagen können, dass sein Leopard sich, wenn sie ein Feind gewesen wäre, blitzschnell auf sie gestürzt hätte, viel zu schnell, um ihr Zeit zur Verteidigung zu geben, aber er konnte es sich nicht verkneifen, die Art, wie sie sich dem Leben stellte, zu bewundern. Da sie also eine Gestaltwandlerin war, hatte sie beschlossen, sich nicht davor zu fürchten, sondern die Gelegenheit zu nutzen, einen Leoparden aus der Nähe zu betrachten.


    Ihr Vertrauen in ihn beschämte Drake. Er hatte es nicht verdient. Das Zutrauen musste aus einem früheren Leben herrühren, an das sie beide sich nicht mehr richtig erinnern konnten, ihre Leoparden aber anscheinend sehr gut. Wie auch immer, er würde sie nicht enttäuschen. Drake nahm das Tier fest an die Kandare, trotzdem hätte es Saria fast umgeworfen, als es sich an ihr rieb. Es benutzte die Duftdrüsen an seinem dicken Kopf, um seinen Geruch auf ihr zu verteilen.


    Strahlend grub Saria die Finger in das dicke Fell. Offenbar ahnte sie nicht, dass der Leopard vorhatte, das menschliche Gegenstück seiner Leopardin mit seinem Geruch zu markieren, um etwaige Rivalen zu warnen. Obwohl ihm bewusst war, dass kostbare Minuten verrannen, wartete Drake geduldig und ließ Saria das Raubtier nach Herzenslust streicheln und kraulen.


    »Kannst du dich verwandeln, während ich deine Schulter anfasse? Ich möchte es hautnah miterleben.« Sie sah dem Tier direkt in die Augen, ohne Angst vor seinem durchdringenden, intelligenten Blick.


    Er würde splitternackt sein, wenn er seine Menschengestalt wiederhatte, aber wenn seine Frau es so wollte, tat er ihr den Gefallen. Er war ein großer Mann mit einer breiten Brust und dem kräftigen, muskulösen Körperbau seiner Spezies. Seine Oberschenkel waren wie Säulen, sein Bauch straff und die Hüften schmal. Doch sein Glied war selbst für einen Leopardenmenschen beeindruckend, und als er sich verwandelte, genauso schnell wie zuvor, und sah, wie Saria den Blick auf seinen Schritt richtete, überlief es ihn heiß. Langsam hob sie den Kopf und sah ihn an.


    »Siehst du, Süße, ich gehöre dir«, sagte Drake und schnappte nach seiner Jeans. Dann zog er sie vorsichtig über seine recht schmerzhafte Erektion und versuchte, sich zu beruhigen. Sie war nicht weggelaufen, obwohl sie zum ersten Mal etwas verunsichert wirkte.


    »Du kannst dich sehr schnell verwandeln.«


    »Das muss ich auch. Schließlich leite ich ein Team, das Geiseln befreit und Menschen aus gefährlichen Situationen holt. Um das zu schaffen, ohne dabei draufzugehen, braucht man eben gewisse Fähigkeiten.«


    Sarias Blick glitt über die Verletzungen an seinem Körper, die alten Narben und die noch nicht verheilten Wunden aus dem letzten Kampf. Sie musste die schreckliche Wulst an seinem Bein gesehen haben – es sei denn … ihr Blick war wieder in seinem Schritt hängengeblieben. Sofort überlief ihn eine neue Hitzewelle. Als Saria sich die Lippen leckte, drückte sein steifes Glied ungeduldig gegen seine Jeans.


    »Was ist, wenn ich nicht alles … ich meine, du bist größer, als ich gedacht habe, Drake.«


    »Du bist doch mit Männern aufgewachsen.«


    »Mit Brüdern. Ich habe sie mir nicht so genau angesehen. Ich sagte dir doch, dass sie selten da waren, und wenn sie mal zu Hause blieben, bin ich in den Sumpf gegangen.«


    Drake streifte sein Hemd über und streckte die Hand nach ihr aus, zog sie an ihrem Shirt zu sich heran, bis sie dicht vor ihm stand. Dann fasste er sie beim Nacken. »Du schaffst das, Saria. Du bist wie für mich gemacht. Und ich werde darauf achten, dass du bereit bist. Vertrau mir, Schatz. Ich habe versprochen, dich durch das Han Vol Don zu bringen.«


    Sarias dunkle Augen musterten ihn mit einer Mischung aus Angst, Verwirrung und ernster Nachdenklichkeit. Das war seine Saria, sie weigerte sich, klein beizugeben. Drake gab ihr einen Kuss. Hart und leidenschaftlich. Das Blut rauschte glühend heiß durch seine Adern. Saria gehörte genau da hin, wo sie war, in seine Arme, Mund an Mund. Er hätte ewig so bleiben können. Er ließ eine Hand über ihren Rücken gleiten, umfasste ihren Po und drückte sie eng an sich. Dann küsste er sie, bis ihnen beiden die Luft wegblieb. Als er den Kopf wieder hob, hatte Saria diesen lustverschleierten Blick, den er so gern an ihr sah.


    »Wir müssen es hinter uns bringen«, murmelte er an ihren Lippen.


    »Was denn?«


    Drake lachte leise und küsste sie wieder. »Bring mich zu den Leichenfundorten, Süße. Wir werden bald Gesellschaft bekommen, und dann wäre ich lieber wieder in der Pension.«


    »Oh. Genau.« Saria sah ihn blinzelnd an.


    Er konnte nicht anders, er küsste sie noch einmal. Ihre Küsse allein hätten ihm zum Leben gereicht. Er hatte auch andere Frauen geküsst, aber bei keiner hatte er dieses – Feuerwerk erlebt. Diesen Rausch. Diese Lust, die ihn packte, und sich mit etwas vermischte, das, wie er befürchtete, rasch zu Liebe werden würde. Konnte es wirklich so schnell gehen? Konnte es sein, dass man in Augen ertrank? Süchtig wurde nach einem Geschmack? Jemanden so sehr begehrte, dass es einen schier zerriss? Er hatte ein paarmal mitbekommen, wie seine Freunde sich verliebt hatten, und sie immer für etwas überdreht gehalten. War es ihnen genauso gegangen?


    Zuerst hatte er in Saria die Gefährtin seines Leoparden erkannt, doch schon im nächsten Augenblick war ihm das Tier völlig egal gewesen, weil er sie haben wollte. Er schaffte es kaum, die Augen von ihr abzuwenden. Er liebte dieses kleine störrische Kinn. Die großen, dunklen Augen mit all den wunderschönen goldenen Punkten und die langen, geschwungenen Wimpern. Ihren Mund, der so weich, so warm und perfekt war. Die gerade kleine Nase. Ihre sachliche Art, das Leben anzupacken.


    »Wenn du die Tatorte sehen willst, musst du mich erst mal loslassen«, bemerkte Saria.


    Sie stand ganz still, die Arme um seinen Nacken gelegt, eng an ihn gedrückt, und schaute zu ihm auf. Drake spürte ihren weichen Busen an seiner kräftigen Brust. Sie hatte etwas Beständiges – so wie sein geliebter Regenwald. Wie der ruhig dahinströmende Fluss, der Wind, der durch die Bäume wehte. Die Luft, die er atmete. Sie war alles in einer Person. Wenn er so verdammt poetisch wurde, dass er sich am liebsten selbst ausgelacht hätte, war er sicher dabei, den Verstand zu verlieren. Was hatte diese Frau bloß an sich?


    »Drake?« Sarias tiefbraune Augen waren halb geschlossen.


    »Ja, Baby?«


    »Küss mich noch mal.«


    »Wenn ich das tue, kommen wir vielleicht nicht mehr hier weg.«


    »Na und?« Saria klimperte mit den Wimpern, öffnete einladend die Lippen und legte den Kopf in den Nacken.


    Drake hörte sich leise stöhnen. Es war nicht die schamlose Leopardin, es war Saria, die sich so aufreizend an ihm rieb und sich ihm, aus ihrer Unschuld erwachend, willig anbot. Es war unmöglich, ihr zu widerstehen, und er versuchte es erst gar nicht. Er senkte den Kopf und nahm diesen weichen, erstaunlichen Mund in Besitz. Dann schob er eine Hand unter ihr T-Shirt und streichelte ihre warme Haut. Sie war so samtig und weich wie ein Rosenblütenblatt und roch ganz zart nach Pfirsich.


    Mit den Fingerspitzen fuhr er über ihren flachen Bauch und ergötzte sich an dem Gefühl, prägte es sich ins Gedächtnis ein. Sarias Zunge spielte zärtlich mit seiner und zog ihn immer tiefer in ihren Bann. Seine Hand schloss sich um ihre Brust und genoss die sanfte Fülle. Die Kurven einer Frau hatten immer etwas äußerst Anziehendes, doch bei Saria kam für ihn noch mehr hinzu. In dem Augenblick, in dem er seine Hand auf ihre Brust legte, durchzuckte es ihn siedend heiß, wie ein elektrischer Schlag, der direkt in sein Glied fuhr. Er hatte das Gefühl zu platzen und gleichzeitig ging ihm das Herz über. Diese schockierende und erregende Mischung aus spontaner Lust und zärtlicher Liebe war ein erstaunliches Aphrodisiakum. Er hatte nicht damit gerechnet, dass er so schnell mit dem Herzen dabei sein würde, doch er hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass das Kennenlernen eine eigene Dynamik hatte, und dieses hier gefiel ihm außerordentlich gut.


    »Du bist wie ein Wunder, Saria«, murmelte er und küsste ihr Gesicht, die Augen, die Nase, die Mundwinkel und dieses süße, störrische Kinn.


    »Ich bin bloß, wer ich bin, Drake«, erwiderte sie leicht verträumt.


    Er lächelte sie an. »Das ist ja gerade das Wunder daran, Süße.« Er küsste sie auf den Hals und knabberte an ihrem Nacken. Dann ballte er ihr T-Shirt zusammen, schob es hoch und küsste sie durch die dünne Seide ihres BHs hindurch. Saria stöhnte auf und drängte sich so ungeduldig an ihn, dass er die andere Hand zur Hilfe nahm und ihre weiche Brust kräftig knetete.


    In dem Moment kreischte ein Vogel, ein anderer fiel ein und sein Leopard meldete sich gleichzeitig mit Sarias. Drake spürte, wie das Fell unter ihrer heißen Haut entlangglitt. Er sog ihren wilden, exotischen Duft ein, spielte noch einmal sanft mit ihrer Brustspitze und hob dann widerwillig den Kopf.


    »Verdammt schade, Süße. Aber wir haben keine Zeit mehr.«


    Erschrocken schnappte Saria nach Luft, so als ob sie weit weg gewesen wäre. Drake zog ihr T-Shirt wieder herunter, stützte sie und hielt witternd die Nase in den Wind. »Sie kommen als Menschen, nicht als Leoparden. Das sieht nicht gut aus, Saria. Geh zurück ins Boot.«


    Sie sah sich nach ihrem Gewehr um. Sie hatte es, ohne sich dessen bewusst zu sein, an einen Baum gelehnt. Saria schüttelte den Kopf. »Ehrlich, Drake. Wenn du mich küsst, weiß ich nicht mehr, was ich tue.«


    Er legte einen Arm um sie, zog sie an sich und drückte sie einen Moment. »Ich hätte wissen müssen, dass sie uns so schnell wie möglich folgen würden. Sie wollen nicht, dass die anderen Mitglieder des Rudels erfahren, was sie vorhaben. Würde Charisse ihren Bruder verraten?«


    »Du hast sie doch gesehen. Auf keinen Fall. Ohne ihn kommt sie auch gar nicht zurecht.«


    Drake nickte. »Ich bin bewaffnet, Süße. Ich bleibe hier. Du nimmst das Boot und fährst …«


    Saria schüttelte den Kopf. »Das kommt nicht infrage, also hör sofort damit auf. Wir trennen uns nicht, auch wenn ich die Geste zu schätzen weiß. Es hat keinen Sinn, mit mir zu streiten, Drake, ich ändere meine Meinung nicht.«


    Er glaubte ihr. »Sie werden auf uns schießen. Wir brauchen Deckung. Ich bin nicht bereit zu riskieren, dass sie uns in einem Boot auf offenem Wasser angreifen.«


    »Ich auch nicht.« Saria warf ihm ein reuiges Lächeln zu und winkte ihm, ihr zu folgen. Selbstsicher schritt sie durch das wirre Gestrüpp. »Ich schätze, sie werden auf dich schießen, sobald sie dich zu Gesicht bekommen, und hoffen, dass ich nicht im Wege bin, es sei denn, sie wollen keine Zeugen.«


    Daran hatte er auch schon gedacht. Außerdem fragte er sich besorgt, was drei triebgesteuerte, lüsterne Männer, die außer Kontrolle gerieten, mit Saria anstellen würden, wenn sie ihnen allein in die Hände fiel. Er war sicher, dass Armande sie schon einmal überfallen hatte. Wann zum Teufel ließ sich das Alphatier dieses Rudels blicken?


    »Vielleicht muss ich sie umbringen.« Er sagte es geradeheraus, ohne den Versuch einer Rechtfertigung. »Sie jagen uns, und ich kann nicht zulassen, dass sie dir Schaden zufügen.«


    »Mir ist durchaus bewusst, in welche Lage sie uns gebracht haben.« Saria warf ihm einen traurigen Schulterblick zu, führte ihn aber, ohne anzuhalten, weiter durch das dichte Schilf und die wuchernden Gräser. »Nicht dahin treten, nicht einmal auf den Rand. Hier ist die Erdkruste so dünn, dass man einbrechen kann.«


    Drake machte sich nicht die Mühe, ihre Fährte zu verbergen. Die Verfolger waren im Sumpf aufgewachsen und erfahrene Jäger. Außerdem waren sie Artgenossen, die alle Instinkte und Fähigkeiten ihrer Katzen nutzen konnten. Als Saria eine schmale Landzunge überquerte, die kaum dick genug war, um sie beide zu tragen, trat er genau in ihre Fußstapfen. Das Schilf begann dünner zu werden und ging in Gebüsch über. Statt der Zypressen mit ihren knochig hervorragenden Wurzelknien wuchsen Tannen und Kiefern, die immer dichter wurden, je weiter sie vordrangen.


    »Du bist schon hier gewesen – und zwar ziemlich oft. Ich dachte, die Gegend wäre tabu.«


    Ohne langsamer zu werden, warf Saria ihm ein kleines Lächeln zu. »Es war der einzige Ort, an dem niemand nach mir suchte. Ich komme schon seit meiner Kindheit her. Dies ist mein persönliches Refugium. Außer mir wagt sich niemand her, deshalb habe ich mir auf der anderen Seite einen Platz gesucht, an dem ich mein Boot an Land ziehen und verstecken kann.«


    »Du führst uns über jedes tückische Gebiet, das du kennst, nicht wahr?« Der Boden war wieder nass und weich geworden. Drake umging die gleichen Areale wie Saria. Sein Leopard sprang ihm bei und ließ ihn die Füße nur an die Stellen setzen, die so aussahen, als bestünden sie nicht aus Treibsand. Wieder klammerten sich mit Spanischem Moos behangene Zypressen an das dünne Erdreich. Um sie herum wetteiferten Zwergpalmettopalmen, Schwertlilien und Schlickgras mit verschlungenen Ranken um Platz.


    Schildkröten ruhten auf Baumstümpfen und eine lag sogar am Ufer. Überall waren Vögel, und Saria kümmerte es offenbar nicht, wenn sie aufgeschreckt wurden. Das ständige Summen der Insekten war mittlerweile fast wie Musik in seinen Ohren. Anscheinend gewöhnte er sich allmählich an die Geräusche des Sumpfes. Saria kannte ihre Heimat so genau, wie er den Regenwald kannte, deshalb folgte er ihr blind.


    Plötzlich fasste sie ihn am Arm und hinderte ihn daran, an einem Baum vorüberzugehen, in dem sich eine Wassermokassinschlange verbarg.


    »Hätte ich sehen müssen«, gab Drake zu.


    »Stimmt. Stattdessen hast du mir auf den Hintern gestarrt«, erwiderte sie vorwurfsvoll.


    »Ich bekenne mich schuldig.« Ja, verdammt, es stimmte. Er hatte geglaubt, sich ein wenig ausruhen zu können, solange er ihr hinterherlief. »Großartige Aussichten hier.«


    Kichernd schüttelte sie den Kopf, legte noch einen Schritt zu und eilte durch einen Zypressenhain, der im Schilf endete. Drake blieb wie angewurzelt stehen. Soweit das Auge reichte, sah er nur blaue und schneeweiße Reiher. Sie stolzierten elegant durch die Untiefen und steckten auf der Suche nach Fischen die Schnäbel ins Wasser.


    »Das ist unglaublich.«


    Saria wirkte hochzufrieden. »Ich wusste, dass du es cool finden würdest. Du solltest sie mal sehen, wenn sie losfliegen.«


    »Hast du das mal fotografiert?«


    »Ja. Aber das meiste Geld habe ich für ein Bild bekommen, das zeigt, wie sie sich mit ausgebreiteten Flügeln in die Lüfte erheben, beinahe schwerelos.«


    »Du bist richtig gut, nicht wahr?«


    »Hmhm. Und ich habe vor, mir bei der National Geographic einen Namen zu machen. Eines Tages möchte ich mein eigenes Buch herausgeben.« Eilig ging sie voran.


    »Hättest du denn Lust, in den Regenwäldern rund um die Welt Fotos zu machen?«


    Der Boden wurde wieder fester und auf die Zypressen folgte ein weiteres dichtes Wäldchen. Saria duckte sich, um unter einem tief hängenden Ast durchzutauchen. Plötzlich flogen ihnen Splitter um die Ohren und der Knall eines Schusses verhallte im Sumpf. Die Luft schwirrte von erschrocken auffliegenden Vögeln. Mit einem verräterischen Platschen glitt ein Alligator ins Wasser. Drake riss Saria zu Boden und warf sich auf sie.


    Einen Augenblick lagen sie ganz still, mit klopfendem Herzen, und Drake fluchte stumm.


    »Wie haben sie uns so schnell folgen können?«, wisperte Saria.


    »Indem sie sowohl die menschliche wie auch die tierische Gestalt benutzen, was gegen alle Regeln verstößt«, antwortete Drake grimmig. »Rutsch unter mir weg, Saria. Ruf deine Leopardin. Sie wird kommen, um dich zu beschützen. Hab keine Angst vor ihr. Ihre Sinne sind schärfer als deine.«


    »Was hast du vor?«, fragte sie. Es war überhaupt das erste Mal, dass ihre Stimme ängstlich klang, und es zerriss ihm fast das Herz. Verdammt sollten sie alle sein, dafür würden diese Kerle bluten müssen.


    »Sie wollen doch nicht, dass Saria etwas zustößt, kommen Sie also allein heraus«, forderte Armande.


    Saria fasste Drake am Arm. »Denk nicht mal dran. Sie wissen, dass ich nicht schweigen werde, wenn sie dich umbringen.«


    »Ich gebe ihnen eine Chance. Du robbst weiter, und wenn du das Dickicht erreicht hast, hältst du dich rechts. Da gibt es viel Deckung, es sei denn, sie werden verrückt und überziehen die ganze Gegend mit Kugeln. Lass mir etwas Zeit, ehe du beschließt, jemanden zu erschießen. Ich verwandle mich und verjage sie.«


    »Sie werden dich umbringen, Drake, und du weißt es. Genau das wollen sie doch erreichen. Das Töten eines Leoparden könnten sie erklären, das eines Menschen nicht. Sie wollen dich nur dazu bringen, dich zu verwandeln.«


    Drakes Leopard tobte vor Zorn, er war wild entschlossen, jede Gefahr für seine Gefährtin zu beseitigen und scherte sich nicht um ein Menschenleben. Die drei Männer hatten es gewagt, auf Saria zu schießen – sie verdienten den Tod. Schon spürte Drake den gewohnten Schmerz in den Knochen und das Zucken der Muskeln.


    »Nein.« Saria drehte sich auf den Rücken, schlang beide Arme um ihn und klammerte sich fest, als könnte sie auf diese Weise verhindern, dass das Fell aus ihm herausplatzte und sein Mund sich füllte. Die dicken Muskelstränge, die sich über seinen Körper zogen, drohten bereits, sein Hemd zu sprengen. Trotzdem weigerte sich Saria, ihn loszulassen, selbst als sie spürte, wie heißer Atem ihren Hals streifte. Sie schloss die Augen, weil sie nicht sehen wollte, wie sein Gesicht sich veränderte, ließ aber nicht eine Sekunde los.


    Drake war an einem Punkt, an dem er nicht mehr wusste, ob er seinen Leoparden noch aufhalten konnte. Nadelspitze Krallen schossen aus seinen Fingern, und alles, was er tun konnte, war, sie rechts und links von Sarias Kopf in die weiche Erde zu bohren und tief durchzuatmen, um das Tier zu bändigen.


    Da nahm Saria sein Gesicht in beide Hände und sah ihn an. Ihre Augen schwammen in Tränen. Drake war bewusst, dass sie dem Blick eines Raubtiers begegnete.


    »Bitte, Drake«, flüsterte sie. »Lass dich nicht reizen. Bleib bei mir. Wir können sie abwehren.«


    Er hatte keine Wahl. Nicht, wenn sie anfing zu weinen. Die Tränen seiner Frau waren wie Stiche ins Herz. Zärtlich küsste er jede einzelne fort. »Dann lass uns abhauen. Kriech los, halt dich unten und bring das Gebüsch dabei nicht in Bewegung.«


    Auf dem feuchten Boden waren sie beide nass geworden, und Saria zitterte leicht, obwohl sie ihn nach wie vor umklammert hielt.


    Plötzlich hörten sie hinter sich einen lauten Tumult, wildes Gebrüll und den spitzen Angstschrei eines Mannes.
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    Zentimetertief in Schlamm und Matsch versunken, erstarrte Saria unter Drake und sah mit schreckgeweiteten Augen zu ihm auf. Die Laute, die aus den Wäldern drangen, waren fürchterlich. Es hörte sich an, als kämpfe eine Meute von Raubtieren um Beute. Die Vögel stoben wieder auf und ihr Kreischen vermischte sich mit dem wütenden, immer lauter werdenden Brüllen und Fauchen. Zweige brachen und Büsche erzitterten unter dem Aufprall kräftiger Körper.


    Drake rollte von Saria herunter und half ihr auf. Das Gewehr fest in der Hand, folgte sie ihm auf dem Weg zurück zum Schauplatz des Kampfes, wobei er sich vorsorglich schon das Hemd aufknöpfte. Durchnässt und dreckig liefen sie durch die dichte Vegetation, quer durch die Spinnennetze, die sich über einen schmalen Pfad spannten, an Löchern und Treibsand vorbei zu einem Nadelwald.


    Fünf schwer bewaffnete Männer hatten zwei goldene und einen riesigen schwarzen Leoparden eingekreist. Drake zog sofort seine Pistole, doch Saria drückte sie wieder herunter.


    »Nicht schießen. Das ist Elie Jeanmard mit vier von meinen Brüdern«, flüsterte sie mit bebender Stimme. »Und der schwarze Panther ist mein ältester Bruder, Remy. Ich habe ihn einmal so gesehen.«


    Das war ein Schlag für Drake. Er hatte zwar damit gerechnet, es mit Sarias Brüdern zu tun zu bekommen, aber nicht gleich mit allen zusammen.


    Überall lagen Stofffetzen. Am Geruch erkannte Drake, dass es sich bei den beiden goldenen Leoparden um Armande und Robert handeln musste. Sie hatten sich hastig ihrer Kleidung entledigt, um nicht in menschlicher Gestalt von dem wütenden Panther angegriffen zu werden. Remy hatte sich so überraschend auf sie gestürzt, dass Armande sich noch gar nicht richtig verwandelt hatte, als er bereits rückwärts in das dunkle, schilfübersäte Wasser gestoßen wurde. Dann hatte der Panther sich im Sprung gedreht, Robert die Krallen über die Schnauze gezogen und sich mit solcher Wucht auf ihn geworfen, dass ihm die Rippen brachen und beide in einem wüsten Knäuel über den Boden rollten.


    Es regnete Fellhaare und Blut spritzte auf das Schilf. Obwohl die beiden goldenen Leoparden aus reiner Todesangst schnell wieder aufsprangen, war der schwarze Panther schneller, er holte sie gnadenlos wieder von den Füßen, teilte dank seines überaus biegsamen Rückgrats nach allen Seiten aus und zerfleischte beiden Kontrahenten Flanken und Bauch. Die Verletzungen, die er den goldenen Leoparden zufügte, würden eine Weile brauchen, um zu heilen – und Remy war noch lange nicht fertig.


    Ein schwarzer Panther war schon in freier Wildbahn eine Seltenheit, bei den Leopardenmenschen aber noch viel seltener. Unter den Gestaltwandlern waren sie meistens größer und stärker als ihre Artgenossen, und in diesem Fall auch noch schneller. Mit blitzartigen Attacken strafte Remy die beiden anderen ab, weigerte sich, irgendein Zeichen der Unterwerfung zu akzeptieren und zwang sie, immer wieder aufzustehen und sich zu verteidigen, selbst als klar war, dass sie aufgeben wollten.


    Mehr als einmal signalisierten beide Leoparden dem aufgebrachten Panther, dass sie sich geschlagen gaben, doch er wollte nichts davon wissen, wandte sich ab, tigerte hin und her, fegte so zornig mit der Pranke über den Boden, dass Blätter und Dreck die Besiegten trafen, und griff immer wieder an, ohne Erbarmen.


    Niemand machte Anstalten, den zwei glücklosen Leoparden zu helfen. Drake war klar, dass es hier um mehr als nur eine Bestrafung ging. Remy Boudreaux war außer sich. Und Drake verstand ihn, auch wenn die anderen vielleicht nicht seiner Meinung gewesen wären. Er hätte die beiden Bastarde auch umgebracht. Sie hatten es gewagt, auf Saria Boudreaux zu schießen. Remy und seine Brüder hatten die Kerle offenbar verfolgt und den Schuss gehört, den Armande auf Drake und ihre Schwester abgefeuert hatte.


    Sarias ältester Bruder war ein großartiger Kämpfer, einer der besten, die er je gesehen hatte; wenn er ein so versierter Gestaltwandler war, musste er außerhalb der Bayous von Louisiana seine Erfahrungen gemacht haben. Es hätte Drake nicht gewundert, wenn Remy auch bei einem seiner eigenen Teams im Urwald dabei gewesen wäre. Wenn es nach Drake ging, war Remy Boudreaux der Führer des Rudels, nicht Amos Jeanmard. Remy jagte den Zuschauern gehörige Angst ein. Es war unmöglich zu sagen, ob er aufhören würde, ehe es zu spät war, doch niemand schien großes Mitleid zu haben.


    Drake musterte Elie Jeanmard, der dem Leopardenkampf ruhig zusah. Sein Geruch verriet Drake, dass er gestern Nacht der erste Herausforderer gewesen war – und der dritte Mann auf dem Mercier-Grundstück. Elie verfolgte den heftigen Kampf mit grimmiger Miene, wirkte aber nicht so, als wollte er eingreifen. Das also war Amos Jeanmards Sohn, und wenn Drake mit seiner Vermutung, dass der alte Jeanmard der Anführer des Lousiana-Rudels war, richtig lag, hatte der Sohn kein Interesse daran, diese Position zu übernehmen. Das war verständlich. Elie hatte gesehen, wie sein Vater seine Pflicht gegenüber dem Rudel erfüllte und wie unglücklich er dabei gewesen war – und seine Mutter höchstwahrscheinlich auch. Trotzdem hatte er, als ihm klar wurde, das Armande und Robert ihn und Saria jagten, nicht weggeschaut und Sarias Brüdern Bescheid gegeben.


    »Oh«, flüsterte Saria leise. »Vielleicht solltest du besser hinter mir bleiben als andersherum.« Sie wollte vortreten, um ihn zu beschützen.


    Sofort packte Drake sie am Arm und zwang sie mit eisernem Griff, an ihrem Platz zu bleiben. Sein Körper schirmte sie halbwegs vor dem Kampfgetümmel ab. Einer nach dem anderen lösten ihre Brüder den Blick von Remy und seinen blutenden Gegnern und richteten ihn auf Drake. Bald war die Atmosphäre so zum Zerreißen gespannt, dass es selbst dem schwarzen Leoparden auffiel, und er langsam den Kopf wandte. Blutunterlaufene Augen nahmen Drake ins Visier. Dann kam der Panther in dem typischen, zeitlupenhaften Schleichgang geduckt auf ihn zu.


    »Ich bin keine so leichte Beute wie die zwei«, sagte Drake und streifte seelenruhig das Hemd ab. Während er die Schuhe wegkickte, lockerte er seine Schultermuskulatur. »Es wäre kein fairer Kampf, Boudreaux. Du bist müde, und ich bin frisch. Ich würde dir auch ein andermal in den Hintern treten, aber wenn du darauf bestehst, dich vor den beiden Drecksäcken zum Narren zu machen, tu ich dir den Gefallen.«


    Er sprach mit ruhiger Stimme, amüsiert, mit einem leicht spöttischen Unterton, den der Panther sehr wohl wahrnahm. Fauchend bleckte der die Zähne und legte die Ohren an. Er war immer noch blutrünstig und hatte nun ein neues Angriffsziel – einen Fremden, der es gewagt hatte, sich an seine Schwester heranzumachen. Drake wusste, dass er Sarias Bruder nicht hätte reizen sollen, aber er war diese »Erst schlagen, dann fragen«-Politik dieses außer Kontrolle geratenen Rudels verdammt leid. Irgendjemand musste den Leuten eine Lektion erteilen.


    Noch konnte er klar denken und merkte, dass es sein Leopard war, der wütend über den Angriff auf Saria war und ihn ein wenig anstachelte, aber er hatte genug. Er wollte der Wildheit des Tieres nachgeben. Er fingerte schon an den Knöpfen seiner Jeans.


    »Was machst du?«, fragte Saria und hielt ihn am Handgelenk fest. »Bist du verrückt? Das ist mein Bruder.«


    Doch es war schon zu spät. Ihre Brüder rissen sich bereits die Oberteile vom Leib und zogen die Schuhe aus. Das würde kein Kampf Mann gegen Mann werden. In ihren Augen hatte man ihre Schwester entführt – gekidnappt –, und gezwungen, einen Mann zu akzeptieren, von dem noch keiner wusste, dass er Sarias Gefährte war. Sie rochen ihn an ihrer Schwester und das machte sie rasend. In der geduckten Haltung, die einem Frontalangriff vorausging, rückte Remy immer näher.


    Plötzlich knallte ein Schuss. Gleichzeitig schlug ein Kugelregen ein paar Meter vor Sarias Brüdern ein und wirbelte Dreck und Zweige auf. Weitere Kugeln brachten den Panther zum Stillstand. Das Gewehr im Anschlag wirbelte Elie herum, fand aber kein Ziel. Alle standen wie versteinert.


    »Schluss jetzt! Der Nächste, der sich bewegt, ist tot.«


    Das war Joshua Tregres Stimme. Sie klang todernst, und keiner, am allerwenigstens Drake, war dumm genug, sich zu rühren.


    »Drake, geh wieder in Deckung«, befahl Joshua. »Alle anderen bleiben, wo sie sind, und glaubt bloß nicht, wir würden nicht scharf schießen. Ihr seid uns scheißegal. Verfluchte Bastarde, euch gegen einen Artgenossen zu stellen«, sagte er verächtlich.


    Zwei von Sarias Brüdern zuckten zusammen und machten finstere Gesichter. Einer schielte sogar nach der Waffe, die er neben sein T-Shirt gelegt hatte.


    »Besser nicht«, sagte Drake warnend. »Beim ersten Schritt wärst du tot. Sie verfehlen niemals ihr Ziel.«


    Der schwarze Panther verwandelte sich mit knackenden Gelenken und sein Fell verschwand nach und nach, als das Tier wieder zum Menschen wurde. Saria schnappte nach Luft und drückte das Gesicht in Drakes Rücken, um ihren ältesten Bruder nicht nackt sehen zu müssen.


    Remy war blutverschmiert und zerkratzt, doch er richtete sich ohne zu zögern auf und suchte mit seinen eisblauen Augen die Umgebung ab. »Niemand rührt einen Finger. Keiner von euch«, befahl er seinen Brüdern. Dann sah er Drake an. »Anscheinend sind deine Jungs zu uns gestoßen.«


    Dass Remy die Mordlust seines Leoparden so rasch in den Griff bekommen hatte, und nun ganz sachlich, sogar lässig klang, zeigte, wie stark er war. Außerdem lenkte er auf diese Weise die Aufmerksamkeit auf sich. Aber das würde ihm nichts helfen. Drakes Team war zu gut geschult. Jeder hatte ein anderes Ziel im Visier, oder in diesem Fall mehrere andere. Remys Brüder standen zu nah zusammen und waren eingekreist worden.


    Drake nickte knapp. »Ich habe mehrere Teams im Regenwald.« Es war eine bloße Vermutung, aber Remy schien kein Hinterwäldler zu sein und kannte die Welt. Ein Leopard suchte immer die Wildnis. Falls Remy wirklich weit gereist war, war er vielleicht einer anderen Sippe begegnet oder zumindest einigen von den Männern, die bei den Sonderkommandos arbeiteten.


    »Mahieu, wirf mir meine Jeans rüber, ehe Saria einen Schlag bekommt.«


    Sarias Bruder war genauso groß wie Drake und ebenso kräftig, doch sein Haar war pechschwarz, und er trug es lang und offen. Sein markantes Gesicht hatte ausgeprägte Züge und auffällige, kobaltblaue Augen. Eine Narbe an seinem Hals verriet, dass ein Messer ihn fast getötet hätte.


    »Und beeil dich«, fügte Saria hinzu, »denn ich möchte Remy nicht in seiner ganzen Schönheit sehen. Ich würde mich zu Tode erschrecken.« Ihre Stimme zitterte ein wenig, aber sie würde nicht zusammenbrechen, nicht einmal in dieser angespannten Situation.


    »Lasst ihn«, befahl Drake seinen Leuten. Sie waren im Gebüsch versteckt, unmöglich zu entdecken, obwohl die Boudreaux-Brüder ihre Witterung mittlerweile sicher aufgefangen hatten. Vorsichtig hob Mahieu die Jeans seines Bruders auf und warf sie ihm zu.


    Remy fing sie mit einer Hand auf und zog sie über die Hüften.


    »Remy, die beiden müssen verarztet werden«, gab Elie Jeanmard besorgt zu bedenken. »Vielleicht ist es schon zu spät.«


    »Dann haben sie Pech gehabt«, blaffte Remy. »Mir ist scheißegal, ob sie durchkommen.« Er heftete den Blick auf Drake und sah ihn mit seinen durchdringenden Augen unverwandt an. »Ich will, dass meine Schwester heraustritt. Ich muss wissen, ob es ihr gut geht. Saria, komm raus, damit wir dich sehen können. Hab keine Angst. Wenn der Typ dich als Geisel hält …«


    Drake ließ Saria nicht gehen. »Es ist ein bisschen spät, den besorgten großen Bruder herauszukehren. Wo zum Teufel bist du gewesen, als man sie überfallen hat?«


    Er konnte hören, wie Saria tief Luft holte. Die beiden verwundeten, blutigen Leoparden, die mit hängender Zunge und bebenden Flanken am Boden lagen, zuckten zusammen, und versuchten, in die Büsche zu kriechen. Doch als Remy sich umdrehte und sie fixierte, ließen sie es sofort wieder bleiben. Langsam wandte Sarias Bruder sich wieder Drake zu und musterte ihn mit einem verwirrten Stirnrunzeln.


    »Was willst du damit sagen, verdammt?«


    »Dass ich mehr weiß als du. Vor ein paar Wochen hat ein Mitglied eures Rudels versucht, sich Saria aufzudrängen. Anscheinend hat niemand auf sie geachtet. Weder ihre Artgenossen noch ihre Familie.«


    »Von Zurückhaltung hältst du also nichts«, konstatierte Remy.


    »Das solltest du bedenken, wenn du mich noch mal zum Kampf aufforderst.«


    Ein kurzes Lächeln spielte um Remys Mund. »Außerdem bist du ein sturer Hund.«


    »Darauf kannst du Gift nehmen«, gab Drake freimütig zu. »Du hast nicht auf sie aufgepasst.« Sein Ton war vorwurfsvoll und beinah verächtlich.


    Saria straffte die Schultern. »Ich bin hier«, sagte sie an alle beide gerichtet, »und ich bin keine Geisel. Ich bin aus freien Stücken mit Drake gegangen.«


    »Alles in Ordnung, Saria?«, fragte Remy. »Komm her, cher.« Doch ehe Saria gehorchen konnte, trat Drake ihr in den Weg und schnitt sie von ihren Brüdern ab. »Nein, keiner fasst sie an.«


    Remys stechender Blick bohrte sich in seine Augen, und die Iris um die Pupillen waren dabei so gut wie komplett verschwunden. Remys Leopard war immer noch sehr nah – und sehr wütend. »Diese beiden haben es gewagt, auf meine Schwester zu schießen«, zischte er. »Es ist mir scheißegal, ob sie leben oder sterben. Und ich denke, es ist nicht zu viel verlangt, dass ich meine Schwester sehen möchte. Ich will wissen, ob es ihr gut geht. Saria, komm sofort her, verdammt, ehe ich deinen Romeo umbringe.« Remys Stimme war sehr leise, wie eine samtene Hülle über einem stählernen Dolch. »Und ihr andern solltet aufhören, euch hinter euren Gewehren zu verstecken. Wählt, Mensch oder Leopard«, rief er herausfordernd.


    Seine Brüder rührten sich ein wenig, als wollten sie protestieren.


    Armande und Robert verwandelten sich unter großen Schmerzen wieder in Menschen und versuchten stöhnend, das Blut zu stillen, das sich bereits um sie herum sammelte.


    Drakes Augen glühten bernsteinfarben. Er kämpfte gegen die heiße Wut und die Wildheit seines Leoparden, der auf die offene Kampfansage ansprang.


    »Wir haben nur geschossen, um ihr Angst einzujagen«, wiegelte Armande mit schwacher Stimme ab. Er hatte Menschengestalt angenommen, damit seine Wunden verarztet werden konnten. »Ich habe aufgepasst, dass ich sie nicht treffe.«


    »Halt die Schnauze, verdammt noch mal«, schnitt Remy ihm eiskalt das Wort ab. »Sonst bring ich dich doch noch um.« Es war ihm todernst, man sah es an seinem rastlosen Hin- und Herstreifen, das er trotz der Waffen, die auf ihn gerichtet waren, plötzlich wieder aufnahm. Er sah Drake wütend an. »Schick meine Schwester rüber, sofort.«


    Die Lage spitzte sich weiter zu und schien auf einen heftigen Zusammenstoß zuzusteuern, weil die beiden männlichen Leoparden unnachgiebig um die Vorherrschaft stritten und ihre menschlichen Gegenstücke anfeuerten. Drake versuchte, seinen Zorn wegzuatmen. Normalerweise war er ein besonnener, ruhiger Mensch. Sein Selbstvertrauen und die Willensstärke, mit der er das Tier in sich dominierte, war der Grund, warum er zum Teamleiter gewählt worden war, doch im Augenblick konnte er seine Angriffslust kaum bezähmen.


    »Stimmt was nicht?«, flüsterte Saria. »Glaubst du, mein Bruder würde mir etwas tun?«


    War es das? Gute Frage. Was zum Teufel war los mit ihm? Remy hatte vielleicht Anlass anzunehmen, dass er Saria gegen ihren Willen bei sich hatte, doch er umgekehrt hatte keinen Grund zu glauben, dass Remy seiner Schwester wehtun würde. Also worauf reagierte sein Leopard, verflucht?


    Drake rieb sich den Nasenrücken und musterte sein Gegenüber. Er fühlte sich wie gegen den Strich gebürstet. Jede Zelle seines Körpers war hellwach und kampfbereit. Und sein Leopard tobte.


    »Drake?« Sarias Stimme zitterte.


    Diese eine ängstliche Frage reichte, um ihn zur Vernunft zu bringen. Auch wenn sein Leopard weiter nach außen drängte, Drake wandte sich Saria zu. Ihr Gesicht war blass und die Augen riesengroß. Sie versuchte, mutig zu sein, doch da ihre Brüder kurz davor waren, außer Kontrolle zu geraten, und Drake die Stimmung noch anheizte, fürchtete sie sich. Aber sie hatte Wort gehalten, das musste man ihr lassen; sie stand zu ihm, hielt ihr Gewehr nach wie vor fest umklammert und war nicht zu ihren Brüdern übergelaufen – sie wollte sie nur besänftigen. Welche Schwester hätte das nicht versucht?


    »Glaubst du wirklich, Remy würde mir etwas tun?« Saria ließ den Blick bedeutungsvoll von Armande und Robert in ihren Blutlachen zu ihrem Bruder schweifen.


    »Nein, er würde sein Leben geben, um dich zu schützen«, erwiderte Drake und zwang sich beiseitezutreten. Das war der entscheidende Moment. Wenn Sarias Brüder sie davon überzeugen konnten, dass sie vorschnell gehandelt hatte, war er verloren.


    Remy streckte einen Arm aus und winkte seine Schwester mit einem Finger zu sich. Drake trat etwas näher an sie heran, um sie bei Bedarf verteidigen zu können, versuchte aber nicht mehr, sie zurückzuhalten.


    »Lasst mich den beiden helfen«, rief Elie und bewegte sich vorsichtig auf die zwei Verwundeten zu.


    »Natürlich.« Drake signalisierte seinem Team, Jeanmard zu den beiden Abgestraften gehen zu lassen, damit er sie verarzten konnte.


    Verlegen hob Saria die Hand, um sich den Schmutz vom Gesicht zu wischen, doch Drake fasste sie am Handgelenk und zog ihren Arm sanft wieder herunter. »Du bist wunderschön, Saria, und du hast nichts falsch gemacht. Du hast deinen Klienten beschützt, und wenn sie deinen Mut nicht honorieren oder meinen, du hättest nicht richtig gehandelt, sollen sie sich zum Teufel scheren.«


    Sie blinzelte, schluckte die Worte, die ihr auf der Zunge gelegen hatten, herunter und nickte. Dann ging sie über den sumpfigen Boden zu Remy. Ihr Bruder fasste sie bei den Achseln und suchte sie von Kopf bis Fuß nach Verletzungen ab.


    »Mir geht’s gut, Remy, ich habe bloß etwas Angst bekommen. Es war das erste Mal, dass jemand auf mich geschossen hat.« Sie hörte sich so an, als wäre sie ein wenig erschrocken darüber, dass ihre Brüder ihr gefolgt waren.


    Remy legte einen Arm um Saria, zog sie an sich und drückte sie fest. »Du hast uns eine Höllenangst eingejagt, cher. Als Elie uns berichtet hat, dass Armande und Robert dich im Sumpf mit Waffen jagen …« Er brach ab und sein hitziger blauer Blick heftete sich erneut mordlüstern auf Armande.


    Saria sah zu ihrem Bruder auf. »Es tut mir leid. Ich habe nicht geahnt, dass sie so etwas tun würden. Warum seid ihr alle so komisch?«


    Er holte tief Luft und roch eine Mischung aus Drake und Saria. Daraufhin kehrte sein durchdringender Blick zu dem Fremden zurück. »Ich glaube, ma soeur, das liegt an dem Mann, dessen Geruch an dir klebt.«


    Der anklagende Ton in seiner Stimme ließ sie erröten.


    »Hat der Kerl sich dir aufgedrängt?«, fragte Remy.


    Interessiert traten auch Sarias andere Brüder vor und verengten den Kreis. Sofort schlug ein Kugelhagel vor ihren Füßen ein. Erschrocken drehte Saria sich zu den Schützen um. Drake schüttelte den Kopf und hob die Hand, damit das Feuer eingestellt wurde, wich aber nicht von der Stelle. Sein Hemd war bereits aufgeknöpft und seine Schuhe war er, wie alle Gestaltwandler, schnell losgeworden, doch die Jeans konnte problematisch werden. Trotzdem … Er wartete, wie alle anderen. Jeder in der Runde starrte Saria an, nicht ihn, und er hätte es ihr nicht vorwerfen können, wenn sie dem Druck nicht gewachsen gewesen wäre.


    Dann schob Saria das Kinn vor, sah Remy direkt in die Augen und schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn gebeten, mich zu markieren. Angegriffen hat mich jemand anders, er hat mir den Rücken zerkratzt und mich gebissen. Ich war zu Tode erschrocken, und es hat furchtbar wehgetan. Ich wollte, dass Drake mir erklärt, was es mit dem Han Vol Don und den Gestaltwandlern auf sich hat, sonst hat es ja keiner getan.« Diesmal war der Vorwurf unüberhörbar und traf ihre Brüder.


    Die beiden Jüngsten wechselten einen Blick und schauten dann betreten zu Boden.


    »Hat er dich in irgendeiner Weise bedrängt, Saria?« Remy ignorierte ihre spitze Bemerkung. »Eine Katze kurz vor dem Han Vol Don kann sehr liebebedürftig sein. Das dürfte ihm bekannt sein.«


    »Wenn du unbedingt die Wahrheit erfahren musst, Remy, ich habe ihn bedrängt. Er hat sich die ganze Zeit wie ein Gentleman verhalten, obwohl ich mein Bestes getan habe, ihn zu verführen. Ist es das, was du wissen wolltest?« Nun lag ein Hauch von Trotz und Tränen in ihrer Stimme.


    »Saria«, sagte Drake sanft. »Du brauchst nichts weiter zu sagen. Komm her, Süße.«


    Remy ließ den Arm um seine Schwester liegen und wandte sich Drake zu. »Er hätte zu uns kommen sollen.«


    »Alles ging so schnell, Remy. Ich wusste nicht, wie mir geschah. Und außerdem wollte ich nicht, dass er zu euch geht.«


    »Das spielt keine Rolle, er hätte es trotzdem tun müssen.« Diesmal spießten seine kobaltblauen Augen den Fremden geradezu auf.


    Drake zuckte die Achseln. »Wenn du damit andeuten willst, ich hätte mich nicht getraut, irrst du dich gewaltig. Ich hätte euch heute Abend besucht, aber da war noch was Wichtiges zu erledigen, das konnte nicht warten, und Saria war bei mir sicher.«


    »So verdammt sicher, dass jemand auf sie geschossen hat.«


    Wieder zuckte Drake die Achseln. »Ich hätte die beiden erledigt, ehe sie an Saria herangekommen wären.« Sein Ton war sachlich und überaus selbstsicher.


    Remy musterte ihn. »Woher kommst du?«


    »Ursprünglich aus dem Regenwald von Borneo. Im Moment arbeite ich für Jake Bannaconni.« Drake warf einen Blick auf die beiden Männer, die erschöpft und blutend am Boden lagen. »Aber ein Rudel wie dieses habe ich noch nie gesehen. Ich kenne niemanden, der einem weiblichen Wesen Schaden zufügen würde, und wenn es so einen Verbrecher gäbe, würde er getötet und verbrannt und seine Überreste kämen tief unter die Erde.« Er legte all seine Verachtung für die ganze verdammte Meute in seine Stimme.


    Remy zuckte nicht mit der Wimper. »Wir werden uns darum kümmern.« Er hob Sarias Kinn an, sodass sie gezwungen war, ihm in die Augen zu sehen. »Weißt du, was es bedeutet, wenn dich jemand markiert? Hat er dir das erklärt? Du musst ihn nicht akzeptieren, Saria, nicht einmal, wenn deine Leopardin es tut.«


    »Ich weiß, aber ich habe mich für ihn entschieden. Und ich ändere meine Meinung nicht.«


    Remy seufzte. »Wenn er der Mann deiner Wahl ist, werden wir dich unterstützen, Saria. Aber vorher muss ich wissen, wer dich überfallen hat.«


    »Ich weiß es nicht, wirklich nicht. Ich habe nichts riechen können. Nur, dass es ein Leopard war. Ich hatte solche Angst.«


    »Du hättest zu mir kommen sollen.«


    Saria schluckte schwer, senkte den Kopf und nickte. »Ich weiß, aber ich konnte nicht, Remy, damals nicht. Ich habe meine Gründe.«


    Überrascht zog Remy eine Braue hoch. »Wirst du sie uns verraten?«


    Sie senkte die Stimme. »Zu Hause. Wenn wir allein sind, Remy.«


    Ihr ältester Bruder musterte ihr Gesicht. Dann biss er die Zähne zusammen und nickte knapp. »Komm mit nach Hause.«


    »Sobald wir fertig sind, treffen wir uns dort«, versicherte sie.


    »Fertig? Womit?«, fragte Remy. Er fixierte seine Schwester mit einem tiefblauen Blick, der sie mühelos zu durchschauen schien.


    »Jake hat mir einen Auftrag erteilt«, mischte Drake sich ein. Saria wollte vor den anderen Mitgliedern des Rudels keine Auskunft geben, aber auch nicht lügen. Er half ihr damit aus der Klemme.


    Remy warf ihm einen irritierten Blick zu. »Ruf du erst mal deine Leute her. Dir tut schon keiner was.« Er schaffte es, die Aufforderung so klingen zu lassen, als wäre Drake ein kleiner Junge, der sich hinter dem Rock seiner Mutter versteckte.


    Kühl begegnete Drake seinem Blick. »Du musst mich nicht mögen, Boudreaux, genauso wenig, wie ich dich mögen muss. Auch wenn du an allem Schuld bist, du kannst die Verantwortung gern auf mich abwälzen, wenn sie dir Bauchschmerzen bereitet, aber glaub bloß nicht, dass ich mich von dir einschüchtern lasse. Ich bin kein kleines Mädchen, das von seinen Brüdern geliebt werden möchte.«


    Saria schnappte nach Luft und drehte sich hastig zu ihm um. »Was machst du denn da? Du drängst ihn ja förmlich zum Kampf.«


    Vielleicht hatte sie recht. Er bekam seinen Leoparden nicht in den Griff. Das Tier wollte Sarias Bruder unbedingt an die Kehle. Remy schien das gleiche Problem zu haben, und so wie der Rest der Brüder aussah, hatten sie ebenfalls Mühe, sich zu beherrschen.


    Drake runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf, um den roten Nebel zu verscheuchen. Dann schaute er zu den verletzten Leoparden hinüber, die schrecklich zugerichtet waren. Elie hockte neben ihnen und versuchte zu helfen. Drakes Verstand arbeitete schwerfällig, bleiern, wie betäubt, so als sei der rote Nebel in sein Hirn eingedrungen und mache es ihm unmöglich, klar zu denken. Plötzlich begegnete er Armandes Blick.


    Armande Mercier und Robert Lanoux lagen zerkratzt und mit gebrochenen Rippen in ihrem eigenen Blut und jeder Atemzug fiel ihnen schwer. Die Boudreaux-Brüder beäugten sie nach wie vor mit mordlüsternen Blicken, immer noch nicht zufrieden mit der Abreibung, die Remy ihnen verpasst hatte, aber da war noch etwas. Bei Drake ging eine innere Alarmglocke los, obwohl er nicht genau wusste, warum.


    »Irgendetwas stimmt hier nicht«, sagte er zu Remy. Der Mann war bei der Mordkommission und offensichtlich ein geborener Anführer. Bestimmt merkte er es auch.


    Remy öffnete den Mund, klappte ihn wieder zu und sah sich um. Richtig. Er hatte auch ein schlechtes Gefühl. Er gab seinen Brüdern ein Zeichen, mit dem Anziehen schnell zu machen. Also bedeutete Drake Joshua, aus der Deckung zu kommen, obwohl ihm nicht ganz wohl dabei war.


    Joshua Tregre trat aus dem Gebüsch. Trotz des schussbereiten Automatik-Gewehrs in der Hand wirkte er sehr entspannt. Er ging im Bogen um die Brüder herum und stellte sich in etwa sechs Metern Entfernung neben Drake. Die sonnengebleichten Strähnen in Joshuas Haar ließen eher an einen Surfer als an einen Leoparden denken – bis man seine auffallenden, blaugrünen Augen sah. Das waren keine ruhigen Seen, sondern stürmische, brodelnde Ozeane, die nicht zu den Lachfältchen ringsherum passen wollten. Wie fast alle Artgenossen hatte er eine breite Brust und einen äußerst kräftigen Oberkörper. Das Gewehr, das er so lässig hielt, wirkte fast wie mit ihm verwachsen.


    Auf Remys rechter Seite, nur etwa neun Meter von den verletzten Leoparden entfernt, tauchte ein zweiter Mann auf. Drake grüßte ihn knapp. Jerico Masters nickte zurück. Wenn Drake nicht da war, was häufiger vorkam, war er Sicherheitschef auf der Bannaconni-Ranch. Jerico war ein ruhiger Mann mit dunklem Haar und grünen, aufmerksamen Augen. Drake wurde etwas besorgt, als er ihn sah. Wenn Jerico fort war, wer achtete dann auf Jake, seine Frau Emma und die Kinder?


    Der letzte Mann, Evan Mitchelson, war für Drake eine Überraschung. Evan war ein ehemaliger Berufsboxer mit einem ausgeprägten Sprachfehler, sehr still, groß und muskulös. Meist redete er überhaupt nicht, sondern verständigte sich mit Zeichen. Er verwandelte sich niemals vor den Augen anderer, und Drake hatte sich schon öfter gefragt, ob er überhaupt dazu imstande war. Jerico hielt seine Waffe, als wäre er damit auf die Welt gekommen.


    »Schön, euch zu sehen, Jungs«, empfing Drake sie ruhig. »Wir haben ein kleines Problem. Ich muss wissen, ob eure Leoparden sich seltsam aufführen. Ob sie aufgeregt sind, um die Vorherrschaft ringen und euch dazu treiben wollen, einen Streit anzuzetteln oder eure Waffe abzufeuern.«


    Remy warf ihm einen erstaunten Blick zu. Dann musterte er die drei Neuankömmlinge. Joshua nickte. »Beinah von dem Augenblick an, in dem wir die Marsch betreten haben. Es ist uns schon aufgefallen, wie nervös wir sind. Aber wir haben es darauf zurückgeführt, dass du in Gefahr warst. Wir haben uns einfach beeilt.«


    Evan fing hektisch an zu gestikulieren. Er lasse seinen Leopard nur selten los, weil er ein Killer sei und selbst unter den günstigsten Voraussetzungen nur sehr schwer zu kontrollieren, im Augenblick aber noch schlimmer als sonst. Er wolle schnellstmöglich aus der Marsch heraus.


    Jerico nickte bekräftigend.


    »Woher wusstet ihr, wo ich bin?«


    »Wir sind deiner Witterung gefolgt«, sagte Joshua mit schuldbewusster Miene. »Oder besser ihrer. Ihre Leopardin verbreitet starke Pheromone.«


    Saria verdrehte die Augen. »Großartig. Ihr könnt mich quer durch den Sumpf riechen. Was für ein schönes Kompliment!«


    Sie rückte etwas näher an Drake heran, so als suche sie seinen Schutz. Man konnte sehen, wie unbewusst diese kaum merkliche Bewegung war.


    »Entschuldigen Sie, Ma’am«, bat Joshua um Verzeihung, »aber diese Lockstoffe sind sehr verführerisch.«


    Drakes Leopard tobte so heftig, dass seine Muskeln und Kiefer schon zu wachsen begannen. Fast zu schnell, um dagegenzuhalten, setzte die Verwandlung ein. Schon begann alles zu verschwimmen, nur zufällig blickte er zu den beiden Verletzten hinüber und fing Armandes Blick auf. Das Starren des Mannes verriet Furcht und noch etwas – etwas Undefinierbares. Dieser seltsame Ausdruck brachte Drake endlich wieder zur Vernunft. Es war, als wüssten die beiden Verletzten etwas, das die anderen nicht wussten, als warteten sie nur darauf, dass eine Katastrophe geschah.


    Drake riskierte einen Blick auf Remy und erkannte, dass auch er um seine Selbstbeherrschung rang. »Ich glaube, es liegt an der Marsch.« Drake sprach so laut, dass die beiden Verletzten ihn hören konnten, und beobachtete sie aus den Augenwinkeln. Beiden schien unbehaglich zu sein, doch ansonsten hatten sie offenbar die gleichen Schwierigkeiten wie alle anderen.


    Remy runzelte die Stirn, machte seinen Brüdern jedoch ein Zeichen, sich so gut es ging zusammenzureißen. »Vielleicht sollten wir ganz schnell weg von hier.«


    Drake sah Saria an. »Was ist mit dir, Süße? Ist deine Leopardin ruhig oder macht sie Probleme?«


    »Sie ist ganz ruhig. Wenn ihr nicht alle über ihre Pheromone reden würdet, wüsste ich wahrscheinlich nicht einmal, dass es sie gibt.« Saria wich seinem Blick aus, was ihm verriet, dass sie ihn zum ersten Mal angelogen hatte. Auch ihr machte das wilde Tier zu schaffen, aber sie wollte es nicht zugeben.


    »Remy, ich will meine Männer hier raushaben. Evan hat große Schwierigkeiten mit seinem Leoparden.«


    »Ich auch«, gab Lojos zu.


    »Ich ebenfalls, Remy«, meinte Gage. »Wenn ich ihn nicht bald rauslasse, zerreißt er mir die Eingeweide.«


    Remy sah zu seinen anderen beiden Brüdern hinüber. Mahieu und Dash nickten einmütig. »Elie, meine Brüder helfen dir, die beiden Verletzten wegzubringen. Falls du Schmerzmittel hast, kannst du sie ihnen geben.« Böse starrte er die beiden Verwundeten an. »Wir holen euch hier raus, aber wir haben alle Mühe, uns im Zaum zu halten. Also seid schön still, egal, was passiert. Besser ihr liefert uns keinen Vorwand, euch doch noch um die Ecke zu bringen. Es ist noch nicht zu spät, eure traurigen Ärsche im Sumpf zu versenken.«


    Gage und Lojos gingen sofort zu Elie und halfen ihm, die beiden Verwundeten auf die Füße zu stellen. Obwohl es dabei viele unterdrückte Flüche gab, war keiner der Bestraften dumm genug, sich zu beschweren. Schließlich machte sich die kleine Gruppe unter sorgfältiger Umgehung aller tückischen Stellen mit Dash auf den Weg zum Dock, an dem die Boudreaux-Brüder ihr Schnellboot vertäut hatten.


    Nur Remy und Mahieu blieben zurück. Sie warteten, bis die anderen vom Dickicht vollständig verschluckt worden waren, dann gingen sie zu Drake und seinen Männern hinüber.


    »Brauchst du uns noch hier, Boss?«, fragte Evan in Zeichensprache.


    Drake schüttelte den Kopf. »Wir treffen uns in der Pension.« Joshua warf Remy und Mahieu noch einen scharfen Blick zu, ging dann aber mit Jerico und Evan hinter den anderen her.


    »Ich bin Remy Boudreaux, Sarias ältester Bruder. Und das ist Mahieu«, sagte Remy und streckte die Hand aus.


    Drake schüttelte sie. »Drake Donovon. Jake Bannaconni hat mich geschickt, um hier nach dem Rechten zu sehen. Ich habe Saria angeheuert, damit sie mich durch die Sümpfe führt, und dann geriet die Lage schnell außer Kontrolle.«


    Remy nickte bedächtig. »Ich kann mir vorstellen, wie es dazu gekommen ist, und wenn Saria sich für dich entschieden hat, stehen wir an deiner Seite. Wir brauchen frisches Blut. Unser Rudel schrumpft immer mehr. Die meisten von uns finden keinen Partner.«


    »Vielleicht solltet ihr mal darüber nachdenken, in den Regenwald zu gehen und dort nach einer Gefährtin zu suchen«, sagte Drake. »Obwohl ich ziemlich sicher bin, dass du das schon getan hast.«


    Remy zuckte die Schultern. »Ich hab’s versucht. Und ich schicke auch meine Brüder hin, sobald die Lage sich wieder beruhigt hat. Aber wir haben gedacht, Saria hätte keine Leopardin in sich.«


    Drake öffnete den Mund, um etwas Barsches zu erwidern. Seiner Meinung nach war das kein Grund, die kleine Schwester so zu vernachlässigen, aber er kannte nicht alle Umstände und musste ehrlich zugeben, dass er nicht sicher sein konnte, ob sein Leopard ihn nicht nur als Sprachrohr benutzte, um seinen Zorn auf Sarias Brüder zu äußern.


    »Hab ich aber«, mischte sich Saria plötzlich ein. Ihre Augen leuchteten.


    Drake musste sich das Grinsen verkneifen. Er legte einen Arm um ihre Schulter und zog sie an sich. »Ja, hast du.«


    »Nur dass sie im Moment an diesem Ort etwas schwer zu zügeln ist«, fügte Saria hinzu. Wieder mied sie seinen Blick.


    »Du bist doch schon öfter hier gewesen«, sagte Drake. »Was hat sich denn verändert?«


    Mit gerunzelter Stirn schaute Saria sich um. »Ich weiß nicht. Es ist wunderschön, aber das war schon immer so. Es gibt mehr Blumen und Pflanzen, als ich in Erinnerung hatte, aber das ändert sich ständig, je nachdem, wie das Wetter ist, und ob es Sturmfluten gegeben hat. Du siehst ja das viele Wasser. Manchmal wäscht es die Erdkrume fort und ein andermal schwemmt es fruchtbaren Boden an. Die Marsch ist sehr wild und urwüchsig. Dieses Areal hat eine größere Artenvielfalt und mehr ebenes Terrain als die anderen ringsum. Alles davon ist sumpfig, aber obwohl wir es Fenton’s Marsh nennen, handelt es sich um ein riesiges Stück Land. Und je weiter man hineingeht, desto fester wird es.«


    »Wirst du uns erklären, was los ist, Saria? Das Rudel ist in heller Aufregung. Wenn Elie uns nicht rechtzeitig gerufen hätte, säße ich jetzt im Gefängnis, wegen zweifachen Mordes«, meinte Remy.


    »Ich glaube, mich hat niemand auf der Rechnung«, mischte Drake sich ein. »Saria brauchte Hilfe, und ich war zufällig zur Stelle. Unsere Leoparden haben sich definitiv wiedererkannt. Aber als der andere sie überfallen hat, hat ihre Leopardin sich vor ihm versteckt.«


    Remys Augen wurden eiskalt. »Wer war das, Saria, und erzähl mir jetzt nicht, dass du es nicht weißt. Du musst ihn doch gerochen haben. Und wenn er dich markiert hat …«


    Remys Vorwürfe ärgerten Drake. Er drehte Saria um und hob den Saum ihres T-Shirts, sodass die langen Kratzer zu sehen waren, die, obwohl bereits vernarbt, immer noch dunkelrot waren.


    Der Anblick ließ Remy und Mahieu beinahe gleichzeitig knurren. Ihre Leoparden kümmerte es wenig, dass die Wunden schon älter und fast verheilt waren.


    Remy trat näher an seine Schwester heran und inhalierte tief, um einen ihm bekannten Geruch zu entdecken. Doch Saria schüttelte den Kopf, riss ihr T-Shirt wieder herunter und warf Drake einen bösen Blick zu.


    »Ich habe den Angreifer nicht erkannt. Ich weiß nicht, warum ich ihn nicht riechen konnte, Remy. Vielleicht hatte ich zu viel Angst. Ich habe gedacht, er würde mich umbringen. Ich bin noch nie von einem Leoparden angefallen worden. Und nie einem Raubtier so nahe gekommen.«


    »Du hättest sofort mit mir reden müssen.«


    »Und dir sagen sollen, dass ein Leopard mich angegriffen hat? Die einzigen Leoparden, die ich kannte, waren meine fünf Brüder«, sagte Saria und sah ihrem Bruder direkt in die Augen.


    »Du hast es gewusst?«, fragte Remy.


    Sie nickte. »Ich habe euch einmal gesehen, als ich klein war. Zu der Zeit hat Pere noch gelebt, und danach habe ich ihn genau beobachtet. Ich habe euch alle beobachtet. Es war aufregend und unheimlich. Manchmal gab es Kratzspuren im Haus und dazu viele andere Anzeichen. Ich bin eine gute Fährtenleserin.«


    Remy schüttelte den Kopf, offenbar überraschte ihn seine jüngere Schwester. »Wenn du zu uns gekommen wärst, hätten wir darüber reden können.«


    Saria presste die Lippen zusammen und Drake konnte sehen, dass sie gekränkt war, obwohl sie es schnell hinter einem lässigen Achselzucken versteckte. »Ich habe gedacht, ihr wolltet nichts mit mir zu tun haben, weil ich keine von euch war.«


    Sie versuchte, dem alten Schmerz mit dieser einfachen, ehrlichen Erklärung die Spitze zu nehmen, doch Drake litt mit ihr – und sein Leopard ebenso. Die Großkatze begehrte so heftig auf, dass Drake einen festeren Stand suchte und seine Muskeln unwillkürlich zu verkrampfen begannen. Er musste tief einatmen, um das Tier im Zaum zu halten. Evan hatte signalisiert, dass er seinen Leoparden sehr streng hielt, ihm kaum Freiraum ließ, und auch das nur dann, wenn er ganz allein war, weil seine Raubkatze so gewalttätig sei. Allmählich begann Drake zu glauben, dass seine Katze dem nacheiferte – zumindest was Sarias Familie anbetraf.


    Remy trat einen Schritt zurück und zog Mahieu mit sich. »Hast du sonst auch Probleme mit deinem Leoparden?«, fragte er Drake leise.


    Wenn Remy mit einem spöttischen oder abfälligen Unterton gesprochen hätte, hätte Drake seinen Leoparden nicht mehr bremsen können, das war ziemlich sicher, aber Sarias Bruder klang eher besorgt und sah sich schon wieder misstrauisch um.


    »Nein. Niemals. Mein Leopard ist immer sehr ausgeglichen, sonst könnte ich keine Kampfeinsätze leiten.«


    Remy nickte zustimmend. »Irgendetwas ist faul. Ich spüre es nach wie vor, und es liegt nicht an Sarias Leopardin«, sagte er. »Ich glaube, ihr beide seid hier nicht sicher.«


    »Mein Auftrag ist wichtig, sonst würde ich Saria nicht bei mir behalten«, sagte Drake. »Aber vielleicht könnte ich es auch allein zurück schaffen, wenn du …«


    »Das kommt nicht infrage.« Saria reckte das störrische Kinn und in ihren großen, dunklen Augen leuchteten immer mehr warnende goldene Lichter auf. »Ich bin deine Führerin, und ich bleibe bei dir. Außerdem bin ich eine exzellente Schützin. Lass uns diese Sache schnell hinter uns bringen und dann nach Hause fahren.«


    Drake grinste Remy reumütig an. »Sie hört einfach nicht.«


    »Das war schon immer so. Ich erwarte euch beide zu Hause.« Remy musterte seine Schwester streng. »Und dann redest du, Saria. Ich will wissen, was los ist, hast du mich verstanden?«


    »Selbstverständlich«, entgegnete Saria und fügte leise hinzu: »Es war ja nicht zu überhören.«


    »Wie bitte?«, blaffte ihr Bruder.


    Doch Drake sah die Belustigung in Remys Augen, die seinen Ton Lügen strafte. »Wir sind bald da.« Drake strich über Sarias Arm, verschränkte seine Finger mit ihren und zog sie fort. Er wollte sie so schnell wie möglich von Fenton’s Marsh wegbringen.


    Immer noch etwas überrascht, dass ihre Brüder ihr zu Hilfe geeilt waren, sah Saria Remy an. »Bien merci, ich hatte keine Ahnung, dass ihr mir folgen würdet.«


    Mahieu trat vor und umarmte sie fest. »Natürlich sind wir da, wenn du uns brauchst, Saria.«


    »Bring mich nicht zum Weinen, Mahieu. Das wusste ich nicht.«


    »Aber wir sind deine famille.« Er beugte sich zu ihr herab. »Je t’aime beaucoup, ma soeur. Wieso wusstest du das nicht? Wenn du in Schwierigkeiten bist, Saria, sind wir alle für dich da.«
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    Drake nickte Remy und Mahieu zu und zog Saria auf einen kleinen Pfad, der vom Wasser wegführte, ging aber vorsichtig und behielt die zwei Brüder im Auge, bis sie hinter Blättern und Pflanzen verschwanden. Saria winkte den beiden wortlos noch einmal zu, wechselte dann mit Drake den Platz und übernahm die Führung.


    Drake legte die Stirn in Falten. Sein Leopard war immer noch unruhig und drängte nach wie vor nach außen. »Bist du sicher, dass deine Leopardin dir keine Schwierigkeiten bereitet?« Er musterte Saria eindringlich und suchte in ihren dunklen Augen nach Anzeichen für Probleme.


    Saria, die ihn über die Schulter hinweg anschaute, schüttelte den Kopf. »Sie ist wieder ruhiger.«


    Drake sah sich um. Für ihn roch Fenton’s Marsh nach Tod und Verderben. »Lass uns schnell machen. Ich möchte hier fertig sein, ehe es dunkel wird.«


    In Wahrheit wollte er Saria aus der Marsch herausbringen, obwohl er zugeben musste, dass die Landschaft wunderschön war. Auf dem Weg ins Innere konnte er sehen, warum auf Fentons unberührtem Land so viele Arten von Wildtieren lebten.


    Zwischen den sattgrünen Gräsern standen Blumen auf hohen Stängeln, die ungewöhnlich hell- und dunkelgrün gestreift waren. Ihre Blüten sahen aus wie goldene Lilien mit dunklen Sprenkeln auf den spitz zulaufenden weichen Blütenblättern. Inmitten der größeren Blumen wuchs eine andere Art, die er nicht kannte. Diese kleinen, leuchtend bunten Blumen rankten etwa bis zur Hälfte an den gestreiften Stängeln der seltsamen Lilie empor und sorgten am Boden für das gleiche undurchdringliche Wirrwarr wie die verflochtenen Ranken in den Ästen der Bäume.


    Moos hing in langen Schleiern von den Zweigen, und alle nur vorstellbaren Pflanzen schienen im dichten Unterholz um Platz zu kämpfen. Je weiter sie sich vom Ufer entfernten, desto üppiger wurde die Vegetation, bis sie fast an einen dunklen Dschungel erinnerte. Es gab Pilze in Hülle und Fülle, und die Blumen bildeten dichte Teppiche unter den Bäumen.


    »Hier ist es ja wie im Regenwald. Der Boden muss unglaublich fruchtbar sein.«


    Saria sah über die Schulter und warf ihm ein Lächeln zu, das ihn sofort wieder ablenkte. »Ich habe jeden Quadratzentimeter dieses Landes fotografiert und arbeitete mich langsam nach Süden vor. Für manche Pflanzen und Blumen kann ich keine Namen finden. Wie ich schon sagte, niemand kommt her, seit Jahren nicht. Ich hoffe, dass die von National Geographic oder einem der anderen Magazine etwas damit anfangen können.«


    »Möchtest du, dass eine Pflanze nach dir benannt wird?« Drake bewunderte ihr Gang, diesen leichten, verführerischen Hüftschwung. Saria hielt die Schultern sehr gerade und das sanfte Wiegen ihres Unterleibs betonte ihre schmale Taille. Sie war nicht modisch dünn, sondern hatte Kurven, wo ein Mann wie er sie am liebsten sah.


    »Nein, da ist eher Charisse diejenige, das wäre ihr Stil. Ich möchte nur, dass meine Fotos Beachtung finden und ich mir auf diese Weise einen Namen mache. Dann könnte ich damit tatsächlich meinen Lebensunterhalt verdienen.« Sie warf ihm einen weiteren Schulterblick zu, der ihn die Umgebung vollends vergessen ließ. So schön die Landschaft auch war, für ihn war nichts schöner als sie.


    »Lass das.« Saria lachte leise. »Manchmal weiß ich nicht, was ich mit dir machen soll.«


    »Das sage ich dir gern«, erwiderte Drake.


    Der Boden unter seinen Füßen wurde wieder sumpfig, was darauf hindeutete, dass sie sich dem Wasser auf der anderen Seite der langen Landzunge näherten. Wieder lachte Saria leise, hüllte sich aber in Schweigen.


    Auch Drake schwieg einen Augenblick und überlegte, wie er sie vorsichtig noch einmal auf das Thema Familie bringen konnte. Er bemühte sich, einen sanften Tonfall anzuschlagen. »Du weißt, dass wir deinen Brüdern erzählen müssen, dass jemand hier Leute ermordet, indem er sowohl den erstickenden Kehlbiss des Leoparden als auch ein Messer einsetzt«, fing er an, obwohl er sich gewünscht hätte, nicht auf den Grund für ihren Besuch in der Marsch zurückkommen zu müssen. Für eine Weile hatte es nur sie beide gegeben, doch Saria sollte sich damit anfreunden, dass sie ihrer Familie reinen Wein einschenken musste. Er wollte, dass sie das einsah. Um herauszufinden, was im Rudel vorging, brauchten sie Verbündete. Niemand würde sich ihm oder seinem Team anvertrauen – und wahrscheinlich auch nicht Saria. Sie brauchten ihre Brüder.


    »Ich habe die Leichen schon vor einiger Zeit gefunden, und es wird nichts mehr davon übrig sein«, bemerkte sie.


    »Wir haben keine andere Wahl, Saria. Deine Brüder wissen, dass irgendetwas nicht stimmt.«


    Den Blick nach vorn gerichtet ging Saria weiter. Der Pfad wurde immer schmaler und das Umfeld tückischer, doch sie wusste genau, wo sie hinwollte. »Das wird nicht leicht werden«, sagte sie zurückhaltend, »Remy ist bei der Mordkommission, und bestimmt gefällt es ihm nicht, dass ich Angst vor meinen Brüdern hatte.«


    »Saria«, sagte Drake leise. Sanft fasste er sie am Handgelenk und zwang sie, stehenzubleiben und sich zu ihm umzudrehen. »Deine Angst kam nicht von ungefähr, sie hatte ja einen Grund. Eine einzige freundliche Geste kann nicht Jahre der Vernachlässigung ungeschehen machen. Du hattest Grund, sie zu verdächtigen.«


    »Vielleicht, Drake, aber vielleicht war ich auch zu stolz. Sie wirkten so eng verbunden und ich war so allein und außen vor. Vielleicht wollte ich sie irgendwie bestrafen.«


    Drake beugte sich vor und hauchte einen Kuss auf ihre dreckverschmierte Stirn. »Hinterher ist man immer klüger, Süße, du hast einfach getan, was du für das Beste hieltest. Du hast versucht, sie zu beschützen.«


    Saria straffte die Schultern und nickte. »Danke, dass du vorhin nicht alles noch schlimmer gemacht hast. Ich weiß, dass du böse warst.« Saria lächelte und zuckte die Achseln.


    Drake lüpfte eine Augenbraue.


    »Dann fangen deine Augen an zu glühen. Wirklich, Drake. Sie werden golden und schimmern. Ich denke, hin und wieder wird es mich reizen, dich zu ärgern, nur damit ich dieses feurige Funkeln sehen kann.«


    Drake grub eine Hand in ihr Haar und küsste sie auf den Mund. Als er den Kopf wieder hob, waren seine Augen genauso golden, wie sie gesagt hatte. Sie lachte fröhlich, und seine innere Anspannung legte sich etwas. Seine Gefährtin war wieder da, selbstsicher und zuversichtlich. Einen Augenblick war sie verunsichert gewesen, doch sie hatte Wort gehalten und zu ihm gestanden.


    »Ich war eigentlich eher deswegen ärgerlich, weil mein Leopard sich so schlecht benommen hat.«


    »Ihr habt euch alle schlecht benommen. Ich dachte schon, meine Brüder würden dich umbringen. Und bei Armande und Robert hätte Remy es fast getan. Eine Weile stand alles auf der Kippe.« Saria schnaubte leise. »Ich war die einzige mit einem Hauch von Vernunft.


    Ich führe dich jetzt über die sichere Route und bleibe weitestgehend aus der Marsch heraus. Dieser Weg ist zwar länger, aber weniger gefährlich, obwohl er uns wieder ins Schilf führt, also pass gut auf, wenn wir durchs Wasser gehen. Was erhoffst du dir eigentlich davon?«, fragte Saria. »Die Leichen sind doch längst weg.«


    »Mein Leopard wird sie trotzdem riechen können. Ich möchte wissen, ob es noch mehr Tote gibt. Es wäre möglich, dass der Mörder sie schon länger auf der Halbinsel entsorgt.«


    »Ich weiß nicht warum, aber ich glaube immer noch, dass das erste Mal anders war als die anderen. Da waren zwei Boote, und es sah meiner Meinung nach nach irgendwelchen dunklen Geschäften aus.«


    »Du glaubst also, es handelt sich um zwei verschiedene Mörder?«


    Mit gerunzelter Stirn ging Saria kopfschüttelnd weiter. »Nein. Eher, dass der erste Mord nicht geplant war, die anderen aber schon.«


    Drake fiel auf, dass sie das Gewehr schussbereit im Arm hielt und sehr aufmerksam nach Alligatoren ausschaute, als sie sich dem Schilf näherten. An einer Stelle blieb sie plötzlich stehen und machte dann einen weiten Bogen um die Stelle.


    Sie wanderten noch ungefähr eine Meile weiter. Drakes Leopard beruhigte sich langsam, daher konnte er freier atmen. Das schreckliche Gefühl, vor Wut aus der Haut fahren zu müssen, verflüchtigte sich allmählich und damit auch seine innere Anspannung, also erlaubte er es sich, seine Wachsamkeit zu verringern und die Umgebung zu genießen.


    Aus dem Grün des dichten Unterholzes wuchsen weniger Wildblumen, dafür aber mehr Bäume und große Sträucher, die weiter auseinander standen. Außerdem gab es überall Spuren von kleinen Tieren. In den Bäumen hockten Vögel, und als sie die äußere Grenze der gebogenen Landzunge erreichten, sah er verschiedene Reiher im flachen Ried.


    Saria führte ihn zu einer geschützten Bucht, wo der Boden fest war und Bäume am Ufer diesem Teil der Marsch samt dem Schilf am Ufersaum Schatten spendeten.


    Saria breitete die Arme aus und drehte sich einmal um sich selbst. »Hier habe ich die zweite Leiche gefunden. Sie lag dort drüben, halb im Wasser und halb draußen.« Sie zeigte auf eine lange, schmale Schneise in einiger Entfernung, in der das Buschwerk bis hin zum Schilf am Übergang in das tiefere Wasser platt gedrückt war – offensichtlich eine Alligator-Rutschbahn. »Und da vorne«, sie zeigte auf eine Stelle in einigem Abstand zur Rutsche, die man, im Glauben, dort vor Alligatoren sicher zu sein, vielleicht als Picknickplatz gewählt hätte, »lagen die Flaschen aus unserer Bar herum.«


    Drake nahm Saria bei der Hand und führte sie zurück ins Landesinnere, weg von den Alligatoren und Leichen. Dort war der Grund fest und die Bäume hatten dicke Äste. Im Notfall konnte sie schnell hinaufsteigen, auch wenn es so weit landeinwärts keine Hinweise auf Reptilien gab.


    »Ich werde mich jetzt verwandeln und mich umsehen, Saria. Das könnte eine Weile dauern.«


    »Ich würde dich gern fotografieren. Als Leopard. Ist das in Ordnung?«


    »Du weißt, dass das keine gute Idee ist.« Drake hasste es, ihr etwas abschlagen zu müssen. »Selbst wenn du die Fotos nur für dich haben willst, es ist einfach keine gute Idee.«


    »Wie sollte denn jemand den Unterschied zwischen einem echten Leoparden und einem Gestaltwandler erkennen?«


    Lässig schälte Drake sich aus seinem Hemd und reichte es ihr. »Man würde sehen, dass das Bild hier aufgenommen wurde. Wie willst du Leoparden in Fenton’s Marsh erklären?«


    Saria schien von den Muskeln auf seiner Brust fasziniert zu sein. Bewundernd starrte sie ihn an, während er das Hemd zusammenlegte. Drake streifte seine Schuhe ab und fasste sich an den Hosenbund. Sarias Augen folgten jeder Bewegung und sahen zu, wie er die Hose öffnete und über die Hüften streifte. Es gefiel ihm, dass sie so angetan war. Sie würde sich daran gewöhnen müssen, ihn nackt zu sehen, und es schien ihr nichts auszumachen, obwohl sie etwas eingeschüchtert wirkte.


    »Dein Bruder Remy ist ein harter Brocken.« Drake versuchte, sie abzulenken.


    Sie blinzelte und bemühte sich, sich auf sein Gesicht zu konzentrieren. »Das sind sie alle.«


    »Dieses Rudel braucht eine starke Hand. Und Remy hat den vom Rudel ausgewählten Kämpfer locker geschlagen. Er würde jeden der anderen im Handumdrehen besiegen.«


    »Meine Brüder bleiben lieber unter sich.«


    »Trifft Mahieu sich nicht mit Charisse?« Drake reichte Saria seine Jeans und versuchte verzweifelt, an etwas anderes als Sex zu denken. Plötzlich hatte er nur noch das Eine im Kopf, und da er ein Mann war, war es einfach unmöglich, diese Tatsache zu verbergen. Dabei ängstigte sie schon der Gedanke an Sex mit ihm.


    »Na ja, bei meinen Brüdern kann man nie genau wissen. Lojos und Gage ärgern ihn jedenfalls damit und ziehen ihn ständig auf, du weißt schon. Mahieu sagt nicht viel, aber er ist öfter mit ihr durch die Jazz-Clubs gezogen.«


    Saria machte keine Anstalten, den Blick abzuwenden. Doch ihre Augen wurden riesengroß, und sie zog die Brauen hoch. »Ich weiß nicht, Drake, du bist ein klein wenig größer, als ich gedacht habe.«


    Diese Frau konnte den Teufel zum Erröten bringen. Statt zurückzuweichen trat sie näher an ihn heran und streckte zögernd eine Hand aus, so als fürchte sie, dass er sie wegschlagen würde. Doch Drake hielt ganz still. Genau wie sein Leopard. Allen beiden stockte der Atem. Saria schaute auf, sah ihn durchdringend an und richtete den Blick wieder auf seine pralle Erektion. Dann berührte sie zaghaft sein Glied, nur mit den Fingerspitzen, so als könne sie sich an ihm verbrennen – stattdessen verbrannte sie ihn.


    Drakes angehaltener Atem entwich aus seinen Lungen. Heißes Blut rauschte durch seine Adern und weckte einen jähen, unkontrollierbaren Trieb. Sämtliche Wahrnehmungen schienen sich in seiner Leiste zu konzentrieren. Langsam und vorsichtig strichen Sarias Finger an ihm entlang, erkundeten ihn und schlossen sich schließlich um seine Hoden. Drake entfuhr ein leises Grollen, das er hastig unterdrückte.


    »Du bist so heiß«, murmelte Saria, »und so lebendig.«


    »Äußerst lebendig«, gestand Drake mit zusammengebissenen Zähnen. Er wollte nicht, dass sie aufhörte, aber es war einfach eine Qual, eine echte Qual.


    Wieder sah Saria ihm ins Gesicht. Drake konnte seine Begierde nicht mehr verbergen. Seine Augen funkelten golden – wie die Sonne. Sie leckte sich über die Lippen. Alles an ihm war wunderschön. Und es gefiel ihr ausnehmend gut, dass er nur ihretwegen so heiß und hart war. So viel Macht zu haben, hatte etwas Befreiendes. Sie spielte mit seinem Körper wie mit einem Musikinstrument, betastete und streichelte ihn neugierig und prägte sich das Gefühl ein. Ein perlenartiger Tropfen erschien auf dem weichen, samtigen Peniskopf.


    Saria starrte ihn an und leckte sich hungrig über die Lippen. Tief in ihr regte sich die Leopardin und streckte sich träge. Die rollige Katze hatte sie vorhin im Sumpf fast zum Wahnsinn getrieben – was sie vor ihren Brüdern nicht hatte zugeben wollen, aber nun sollte das Tier ruhig bleiben. Sie wollte Drake für sich. Sein Gesicht wirkte wie aus Stein gemeißelt. Tiefe Linien zeugten von seiner Kraft und Entschlossenheit, und die Augen, halb geschlossen und verdeckt, glänzten reingolden vor Verlangen – nach ihr. Saria weidete sich an dem Anblick, obwohl ihr Herz ängstlich klopfte.


    »Drake.« Sie starrte auf seine Erektion. »Hilf mir.«


    Ohne zu fragen oder zu protestieren, nahm er ihre Hand und legte sie um sein Glied. Dann zeigte er ihr, was sie tun musste. Es fühlte sich an wie Samt über Stahl, eine faszinierende Kombination. Sie würde sich viel Zeit nehmen, um alles über ihn zu lernen: Was ihn dazu brachte, vor Lust zu stöhnen, was ihn in die Knie zwang, und was dieses verlockende, lüsterne Glitzern in seine goldenen Augen brachte.


    Sie hatte schon über Sex gelesen und natürlich auch davon geträumt, allerdings nie daran gedacht, es einmal mit einem der Männer, mit denen sie aufgewachsen war, zu versuchen. Doch dieser Mann mit seinem athletischen Körper, den feurigen Augen und der wilden Natur hatte alles, was sie sich wünschte. Sie fühlte sich fiebrig und leer, ihre Haut war so empfindlich, dass sogar das dünne T-Shirt sie störte. Sie sehnte sich nach ihm, wollte ihn kosten und spüren, endlich auch ihre Ansprüche geltend machen.


    Sie hatte sich nie für eifersüchtig gehalten, doch nun weckte schon die Vorstellung, dass eine andere Frau ihn anfasste, den Wunsch zu töten. Sie wollte diejenige sein, die ihm Freude bereitete, die, nach der er sich so sehr verzehrte, wie sie sich nach ihm. Das Begehren kam in Schüben, in heißen Wellen, tief aus ihrem Innern. Doch das pulsierende Feuer war nicht von ihrer Leopardin entfacht worden, obwohl sie die Katze nun wesentlich besser verstand.


    Drake Donovon war der attraktivste Mann, der ihr je begegnet war, und die Chemie zwischen ihnen war einfach unglaublich, die magische Anziehungskraft unwiderstehlich. Unwillkürlich beugte Saria sich vor, um den perlförmigen Tropfen abzulecken. Sofort schwoll das Glied in ihrer Hand weiter an. In Drakes Brust grummelte es leise, und als sie zufrieden lächelnd weiterschleckte, wurde sie mit erregtem Pulsen belohnt.


    »Verflucht, ich bin kein Heiliger, Saria«, zischte Drake mit beinahe dämonischer Stimme.


    Sein verzweifelter Unterton ließ sie erschauern und sie schaute auf. Doch die düstere Leidenschaft in Drakes Augen machte sie nur noch gieriger. Er führte ihre Hand an sein Glied und schloss sie fest um seine Erektion. Dann ließ sie sich von seiner anderen Hand, die immer noch in ihr Haar gekrallt war, im dichten Gras auf die Knie drücken. Fasziniert betrachtete sie das beeindruckende Stück Mann in ihrer Faust.


    »Nimm ihn in den Mund, schön langsam«, wies Drake sie an.« Ja, genau so. Vorsichtig, gewöhn dich erst an die Größe und das Gefühl.« Als Saria gehorchte, warf er den Kopf zurück und stöhnte.


    Schnell zog sie sich wieder zurück und leckte ihn wie eine Katze, die Sahne schleckt. Als er an ihrer Zunge zu vibrieren begann, nahm sie ihn wieder in den Mund. All dieser samtene Stahl. Er schmeckte wild, heiß und sehr männlich. Als er die Hüften nicht mehr stillhalten konnte, blickte sie wieder auf und sah, wie das erstaunliche Gold seiner Augen hell zu leuchten begann.


    Sofort nutzte sie seinen verzweifelten, langsamen Rhythmus, um ihre Lippen auf- und abgleiten zu lassen. Drake schnappte hörbar nach Luft. Auch sich selbst hörte sie nach Luft ringen, als ihr ihre Macht bewusst wurde, eine Urkraft, die unheimlich erregend war. Genauso wollte sie ihn, keuchend und am Rande seiner Selbstbeherrschung, während ihr unerfahrener Mund ihn wild machte.


    »Saria.« Er sagte nur ihren Namen. Das war alles, ein einziges Wort, doch seine Stimme war rau und fordernd – eine harsche Bitte um Erlösung, der Befehl weiterzumachen.


    Er war so dick, dass sie ihn kaum umfassen konnte, heiß und prall vor Leben. Und er schmeckte sehr männlich, nach dunkler Leidenschaft, einfach köstlich. Saria liebkoste die Unterseite des breiten, empfindlichen Kopfes, und genoss das Gefühl und Drakes Reaktion. Als sie die Lippen wieder über ihn stülpte, stöhnte er. Dann ballte er die Hand in ihrem Haar, hielt sie fest und ließ seine Hüften arbeiten.


    »Entspann dich, Süße. Bleib ganz ruhig und atme. Hol tief Luft und halt sie an, wenn ich noch etwas tiefer gehe. Ich achte darauf, dass dir nichts geschieht.«


    Saria gehorchte, und gerade als sie glaubte, ersticken zu müssen, hielt Drake inne. Das Gefühl, sein Herz in ihrem Mund pochen zu fühlen, brachte sie ebenfalls innerlich zum Pulsieren und ein grellweißer Blitz durchzuckte sie, so als ob jeder Nerv in ihrem Körper mit ihrem Mund verbunden wäre.


    »Halt die Zunge flach.«


    Kaum hatte Drake die Worte geäußert, stöhnte er wieder, denn Sarias Zunge hatte den empfindlichen Punkt unterhalb des breiten Kopfes gestreift. Er hielt ihren Kopf still und schob sich weiter. Wieder musste Saria ihre reflexartige Panik bekämpfen, doch Drake war sehr vorsichtig und gewöhnte sie nach und nach an seinen Rhythmus.


    »Saug fester, Süße. Ja, genau so. Das ist verdammt gut. Mehr, Liebling, gib’s mir. Ich brauche das.«


    Willig folgte Saria seinen barschen Instruktionen, ließ sich von ihm führen, einfach weil sie ihm Freude bereiten wollte, und weidete sich an seinem Stöhnen und dem hilflosen Takt seiner Hüften. Sie grub die Finger in seine Haut, zog ihn an sich und tat alles, um ihn zu erlösen. Spürte, wie er immer größer wurde, heißer, feuriger, bis er vor lauter Lust beinah zu platzen schien. Die Erfahrung war so sinnlich, dass sie nicht mehr aufhören konnte, selbst wenn sie es gewollt hätte.


    Als sie kurz Luft holte, drückte er ihren Kopf etwas tiefer und stieß noch hastiger zu, dann entlud sich all seine aufgestaute Energie. Drake stieß einen langen, rauen Seufzer aus, der ihr fast genauso sehr einheizte wie das harte Glied, das in der Hitze ihres Mundes zuckte, und hielt sie keuchend fest.


    »Leck mich noch mal, Baby«, drängte er. »Es fühlt sich so verdammt gut an.«


    Saria erwies ihm den zärtlichen Dienst, der sie beide beruhigte. Sie atmete beinah so schwer wie Drake. Sie sehnte sich so sehr nach ihm, dass sie sich am liebsten die Kleider heruntergerissen und einfach auf diesen dicken, samtenen Schaft gesetzt hätte.


    Doch Drake zog sie hoch und drückte sie an sich. »Das war unglaublich, Saria.«


    »Ich werde sicher noch besser«, sagte sie mit einem plötzlich besorgten Blick.


    »Das dürfte mich umbringen.« Er drückte ihr einen zarten Kuss auf die Schläfe. »Wir werden das in der Pension zu Ende bringen, in einem komfortablen Zimmer mit einem Bett. Dein erstes Mal soll etwas ganz Besonderes sein, Schätzchen.«


    Saria war sich nicht sicher, ob sie es bis dahin aushalten konnte, aber sie musste ihm Recht geben. Der Sumpf war nicht der richtige Ort, um Sex zu haben. Also nickte sie, trotz ihres nach wie vor brennenden Verlangens. Erst einmal brauchte sie Luft zum Atmen.


    Drake merkte, dass Saria zu kämpfen hatte, und er verfluchte sich dafür, dass er ihr erlaubt hatte, ihn zu befriedigen, obwohl er ihr nicht zeigen konnte, wie man richtig Liebe machte. Es war ihr anzusehen, dass sie allein sein wollte, und er hasste es, dass er sich fügen und sie einfach stehen lassen musste, nachdem sie ihn so verwöhnt hatte.


    »Wirst du auch zurechtkommen?«


    »Ich lebe praktisch im Sumpf«, erwiderte Saria, während sie die Baumgrenze musterte. »Ich kann Fotos schießen, solange du das tust, was Leoparden so tun.«


    Schuldbewusst verwandelte sich Drake, blieb aber noch einen Moment und rieb seinen Pelz der Länge nach an ihr, seine höchst persönliche Art, sie vor seinem Aufbruch in Sicherheit zu wiegen. Dann suchte er das gesamte Gebiet ab, tappte kreuz und quer über das wilde Terrain und setzte jedes ihm zur Verfügung stehende Mittel ein, um Spuren eines menschenfressenden Leoparden zu finden. Doch am Ende war er so frustriert – oder vielmehr alarmiert – wie nie zuvor in seinem Leben. Es gab zwar einige Stellen, an denen Blut und Tod zu riechen waren, sechs, um genau zu sein, und er hatte auch mehrere leere Flaschen aus der Boudreaux-Bar entdeckt, aber keinerlei Hinweise auf einen Leoparden. Nicht einen einzigen Fußabdruck. Keine Duftmarken. Nicht einmal ein Haar.


    Sein eigener Leopard war manchmal ganz ruhig, und dann wieder grundlos so aufgeregt, dass Drake fürchtete, ihn nicht mehr unter Kontrolle halten zu können. Es schien kein Muster zu geben für diese plötzliche Launenhaftigkeit, die ihn bei der Durchsuchung des großen Areals immer wieder überfiel. Saria befand sich im Zentrum der immer größer werdenden Kreise, die er zog, und er achtete darauf, ihre Witterung nie zu verlieren.


    Drake war sicher, dass sie sich einen Leopardenbiss nicht eingebildet haben konnte. So ein Biss war eigentlich unverwechselbar. Außerdem war es ihr sehr schwergefallen, den Brief an Jake zu schreiben, also musste sie die Wahrheit gesagt haben. Aber Leoparden hinterließen Spuren. Sie markierten alles Mögliche. Überall. Jedes Territorium, durch das sie kamen. Das war ganz natürlich für sie, und obwohl er selbst extrem stark war und sich im Griff hatte, bezweifelte er, dass er seinen Leopard daran hindern könnte. Insbesondere nach einem Mord.


    Drake kehrte auf den eigenen Spuren zurück, obwohl ihm bewusst war, dass die Zeit drängte. Er wagte es nicht, nachts in der Marsch zu bleiben. Das Leopardenrudel war so unbeherrscht, dass man nicht sagen konnte, was als Nächstes passieren würde. Aber vor allen Dingen wollte er Saria in Sicherheit bringen. Er musste zurück zur Pension, eine Dusche nehmen, sein Team zusammentrommeln und sich mit Sarias Brüdern unterhalten. Er hatte nichts gefunden, was auf einen Leoparden hindeutete, doch es gab keinen Zweifel, dass Fenton’s Marsh eine Art Friedhof war.


    Als die Sonne unterging, kehrte er zu Saria zurück. Der Himmel leuchtete blutrot, dunkelorange und antikgolden und verwandelte das spiegelnde Wasser rund um Fenton’s Marsh in ein Farbenmeer. Am Ufer etwas oberhalb des Schilfs lag ein Alligator, so reglos, dass man ihn für einen Baumstamm halten konnte. Eine leichte Brise brachte das Schilf zum Wogen, sodass es an den Füßen des Alligators zu kitzeln schien. Das Tier war groß, fast fünfeinhalb Meter lang, wenn nicht mehr – ein majestätisches, prähistorisches Wesen aus einer anderen Zeit.


    Fledermäuse kreisten tief über dem Wasser und taten sich an den Insekten gütlich, ihre kleinen Körper zeichneten sich schwarz vor dem bunten Himmel ab. Die strichdünnen Vögel, die durch das Schilf stolzierten, wirkten vor den brillanten Farben des Sonnenuntergangs wie Scherenschnitte. Und die Uferbäume, die sich im Wasser spiegelten, rahmten das in Gold- und Rottönen schimmernde Bild.


    In der Dämmerung war der Sumpf schier überwältigend. Saria hockte am Boden, ein Auge an der Kamera, und fing den Zauber des Abends mit einem Foto ein. Ihre Kleidung war dreckverschmiert und ihr Haar wirr, trotzdem gehörte sie dorthin, mitten in all diese Schönheit. Sie war einfach atemberaubend. Drake betrachtete die weichen Konturen ihrer Brust, die sich sehr schön unter dem T-Shirt abzeichneten, ihre schlanke Figur und die schmale Taille. Und als sie sich vorbeugte, bewunderte er auch die Rundungen ihres Pos und ihrer Hüften. Trotz der nahenden Nacht bewegte sie sich sehr selbstbewusst. Sie schien keine Angst zu haben, obwohl sie um die Gefährlichkeit des Sumpfes wusste. Sie machte mehrere Fotos schnell hintereinander, und Drake wartete geduldig, um sie nicht zu stören. Sie war ein Leopard wie er. Bestimmt wusste sie, dass er da war.


    Als sie sich schließlich aufrichtete und ihre Muskeln lockerte, verwandelte er sich und trat nackt aus dem Dickicht, um seine Sachen zu holen. Saria drehte sich um und sah ihm entgegen, hob die Kamera ein letztes Mal und drückte auf den Auslöser, als er sich seine Jeans überstreifte.


    »Das hättest du nicht tun sollen.«


    »Es ist nur dein Gesicht drauf.« Sie lachte. »Du hast so entsetzt ausgesehen, dass ich nicht widerstehen konnte. Du bist hier nicht der einzige Perverse, weißt du.«


    Es gefiel ihm, dass sie sich nicht dafür entschuldigte, wie sehr ihr sein Körper gefiel. Seltsam, dass er sie gerade erst getroffen hatte. Es kam ihm so vor, als kenne er sie schon ewig, ein Leben lang, dennoch war jedes Zusammentreffen neu und interessant. Er hatte sich das Verlieben immer als einen allmählichen Prozess vorgestellt. Man lernte sich näher kennen, und nach dem stürmischen Auflodern, das sich aus der ersten Leidenschaft nährte, brannte das Feuer langsam nieder, bis es ruhig, sicher und beständig wärmte. Mit Saria war es genauso und ganz anders. Drake fühlte sich, als wäre er Hals über Kopf in ihre unergründlichen dunklen Augen gestürzt und immer noch im freien Fall.


    Er wusste, dass er ohne sie nicht mehr leben konnte, obwohl er noch vor ein paar Tagen nichts von ihrer Existenz geahnt hatte. Er war nur halb am Leben gewesen und durch die Welt gegangen, ohne ihre Schönheit zu sehen oder zu würdigen. Erst Saria hatte ihm die Augen geöffnet. Ihr Lachen war wie Musik, die vom Wind davongetragen wurde, flüchtig und nicht festzuhalten, doch sie schenkte es ihm immer wieder aufs Neue. Das Vertrauen, das in ihren Augen lag, wenn sie zu ihm aufsah, beschämte ihn. Und dass sie sich freiwillig seiner Führung überließ, ganz unbefangen, bereit, alles zu lernen, nur damit sie ihm Freude bereiten konnte, war ein unschätzbares Glück.


    »Bring uns nach Hause, Süße. Dann duschen wir, rufen mein Team und gehen zu deinen Brüdern.«


    Saria blinzelte, wandte den Blick ab und nahm sich ungewöhnlich viel Zeit, um ihre Kamera zu verstauen, während er sich anzog.


    Drake trat hinter sie, schlang einen Arm um ihre Taille und legte das Kinn auf ihre Schulter. »Sag’s mir, Schatz. Wenn du Sorgen hast, rede mit mir. Ich möchte nicht, dass du dich jemals grundlos ängstigst. Wir werden mit allem fertig.«


    Sie schmiegte sich mit dem Rücken an ihn, als wolle sie sich vergewissern. »Erwartest du Ärger mit meinen Brüdern? Nimmst du deine Leute deshalb mit?«


    »Hast du das gedacht?« Drake knabberte an ihrem Nacken und entdeckte den empfindlichen Punkt, an dem der Hals in die Schulter überging. Er merkte es an der Art, wie ihre Atmung sich veränderte. Er drückte mehrere Küsse auf die Stelle. »Ich will, dass deine Brüder mein Team kennenlernen. Wir brauchen Verbündete im Rudel. Wir können uns nicht die ganze Zeit herumschlagen, und deine Brüder sind eine Truppe, die nicht zu unterschätzen ist. Remy ist stark und intelligent, ein geborener Führer. Das Rudel wird auf ihn hören.«


    Saria drehte sich um und schlang die Arme um seinen Hals. »Merci. Ich möchte nicht, dass du dich mit meinen Brüdern anlegst.«


    »Ich denke, das wird nicht nötig sein. Es sei denn«, Drake biss sie zärtlich in die Schulter und arbeitete sich an ihrem Hals entlang bis zu ihrem Mundwinkel vor, »sie versuchen, dich mir wegzunehmen.«


    »Ich glaube, sie sind froh, mich loszuwerden, zumindest bis dieses kleine Kätzchen seinen Willen bekommen hat.«


    Er wich zurück und sah sie an. »Schatz, du glaubst doch nicht, dass es hier um einen One-Night-Stand geht, oder?«


    Saria runzelte die Stirn. »Ich hatte gehofft, wir könnten etwas üben, bis sie sich zeigt«, gestand sie errötend. »Ich weiß, dass ich es dir schön machen kann, wenn du mir nur die Gelegenheit gibst.«


    Drake nahm ihr Gesicht in beide Hände.


    »Baby, du hast das völlig falsch verstanden. Es geht nicht nur um eine Nacht. Oder darum, dass mein Leopard sich mit deinem vereinen will. Wir sind Gefährten. Wir bleiben zusammen.«


    Saria wirkte überrascht. »Leoparden bleiben nicht zusammen. Ich meine, ich weiß, dass du es mir schon einmal erklärt hast, aber ich dachte, du hättest nur …«


    »Gestaltwandler schon. Wir schon. Saria und Drake. Wir bleiben unser ganzes Leben zusammen.« Er starrte auf ihre gerunzelte Stirn. Ihr störrisches Kinn. »Willst du damit sagen, dass du vorhattest, mich als Sexobjekt zu benutzen und mich dann einfach wieder fortzuschicken?« Wider Willen war er leicht beleidigt. Er war ein erfahrener Mann. Um mehrere Jahre älter. Weit herumgekommen. Und sie wollte sich seiner bedienen und Schluss. Verflucht noch mal. »Wir sind Lebensgefährten, Saria.«


    Sie ließ die Arme sinken und trat einen Schritt zurück. »Den Teil habe ich nicht richtig verstanden.«


    »Offensichtlich.« Drake bemühte sich um einen sanfteren Tonfall. Vielleicht hatte er ihr Angst gemacht. »Hast du geglaubt, das Han Vol Don wäre für mich nur ein Mittel zum Zweck?«


    Saria sah ihm in die Augen. »Ich habe keine Ahnung, Drake. Es tut mir leid, ich muss einfach meine Gedanken ordnen. Ich dachte, du würdest mir helfen und dann wieder fahren. Du wohnst doch gar nicht hier. Ich schätze, es war bloß vernünftiger anzunehmen, dass du wieder weggehen würdest – hinterher.«


    Drake unterdrückte seinen Ärger. Für was für eine Art von Mann hielt sie ihn eigentlich? Andererseits hatte einiges darauf hingedeutet, dass sie so dachte, und irgendwie ergab es ja auch einen Sinn. Er hatte es nur ignoriert, weil er wollte, dass sie für ihn die gleichen tiefen Gefühle empfand wie er für sie.


    »Hör mir mal zu, Saria. Ich weiß, dass ich vorhin selbstsüchtig war. Ich hätte das abbrechen und warten sollen, bis wir in einem Zimmer mit einem Bett sind, damit ich dich lieben kann, wie es sich gehört. Ich will mich nicht entschuldigen, aber ich werde kein selbstsüchtiger Liebhaber sein. Ich werde immer zuerst an dich denken und dir großartigen Sex bieten. Mehr als großartig.«


    Saria wirkte noch verwirrter. »Aber du kennst mich doch gar nicht, Drake, jedenfalls nicht richtig. Ich gehöre nicht in die Stadt und möchte auch nie dort leben. Hier ist mein Zuhause und ich liebe es. Mein Leben ist einfach, aber aus gutem Grund. Ich habe eine Wahl getroffen. Und mich für dieses Leben entschieden.«


    »Das weiß ich doch, Baby. Ich kenne dich. In- und auswendig. Und natürlich weiß ich, dass du frei über dein Leben entscheidest. Ich möchte nur, dass du dich in einer Frage für mich entscheidest.«


    Saria biss sich auf die Lippen. »Ich bin nicht wie andere Menschen, Drake. Wirklich nicht. Woanders bekomme ich manchmal kaum Luft. Ich tue, was ich will. Aber ich tue anderen nicht gern weh, und ich weiß, dass du – wenn wir zusammen wären – irgendwann versuchen würdest, mich herumzukommandieren, und dass ich niemals gehorchen würde.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich möchte am Ende nicht mit Kindern, einem unglücklichen Ehemann und einer Scheidung dastehen.«


    »Eine Leopardin ordnet sich nicht unter, Saria«, erklärte Drake. »Sie ist unbändig und launisch, und der Kater muss auf sie eingehen, um erhört zu werden. Ich habe dich nicht ausgesucht, weil ich dachte, du würdest folgsam sein. Bin ich ein dominanter Kerl? Ja. Da gibt es kein Vertun, aber ich will eine Frau, dir mir zur Seite steht und die ihren eigenen Kopf hat und mit mir streitet, wenn sie sich im Recht fühlt. Ich will dich. Und du musst dich entscheiden, ob du mich so willst, wie ich bin.« Er starrte sie zornig an. »Aber du wirst mich nicht ins Bett zerren und hinterher wegschicken.«


    Sarias Augen begannen, belustigt zu funkeln. »Du verhandelst ja ziemlich hart. Dabei hatte ich mich schon darauf gefreut, dich ins Bett zu zerren. Du bist so süß.«


    Drake betrachtete sie mit seinem finstersten Blick und unterdrückte das Bedürfnis, über die absurde Situation zu lachen. »Denk einfach dran: Wenn du das nächste Mal Sex willst, solltest du es ernst meinen.«


    Unbeeindruckt von seinem Ultimatum verdrehte Saria die Augen. »Wir sollten sehen, dass wir hier wegkommen. Du willst doch sicher nicht nachts im Sumpf herumschleichen. Nicht einmal mit mir.«


    Er unterdrückte ein Grinsen. Ja. Er mochte diese kleine störrische Ader und die Herausforderung, die Saria stets darstellen würde. Sie liebte das Leben, und diese Lebenslust würde sich auch im Schlafzimmer zeigen. Er folgte ihr durch den Sumpf, und obwohl sie auf der gleichen Route zurückgingen, achtete er darauf, nur dahin zu treten, wo der Boden fest war.


    Auf halbem Wege zum Boot spürte er plötzlich, wie sein Leopard fauchend aufsprang und erneut vehement seine Freiheit forderte. Außerdem merkte er, dass er inzwischen nicht mehr amüsiert, sondern verärgert war. Und mit jedem Schritt, den sie auf ihrem eiligen Rückweg durch den schnell dunkel werdenden Sumpf hinter sich brachten, noch ärgerlicher wurde. Verdammt, was bildete diese Frau sich ein, ihn so zu behandeln? Ihn zu missbrauchen und dann einfach fallenzulassen! Sie war ein Kontroll-Freak. Sie brauchte einen richtigen Mann, der ihr mal zeigte, wo es langging. Wutschnaubend drängte sein Leopard hervor, um …


    Drake riss sich zusammen. Was war bloß mit ihm los, verdammt? Saria war jung und unerfahren. Und sie hatte Angst. Das konnte er ihr nicht verübeln. Sie versuchte bloß, sich in einer ungewohnten Situation zurechtzufinden. Er würde nie einer Frau etwas zuleide tun, ja nicht einmal daran denken. Drake blieb stehen und sah sich noch einmal um. Als sie das Boot endlich erreichten, hatte er so lange mit sich selbst gekämpft, dass er die Zeit fast vergessen hatte. Kaum war er Saria an Deck gefolgt, beruhigte sich sein Leopard wieder und gönnte ihm eine Atempause.


    Was zum Teufel ging hier nur vor sich? Er musste mit seinen Leuten reden. Und mit Sarias Brüdern. Fenton’s Marsh genauer erkunden und herausfinden, was mit dieser Gegend nicht stimmte. Hier war etwas – etwas Böses.


    Das Haus der Boudreaux’ war recht klein, aber sehr solide. Mahieu führte sie hinein und Drakes Leute verteilten sich sofort an den Fenstern. Außer ein paar Kerzen hatte Remy kein Licht angemacht, also setzten sie sich im Halbdunkeln zusammen, um sich zu besprechen. Drake spürte, dass Saria nervös war. Sie hatten beide geduscht – in verschiedenen Zimmern –, doch seit sie aus dem Sumpf heraus waren, hatte sie nicht mehr viel gesagt. Er konnte es ihr nicht verübeln, denn er war selber schweigsam und fragte sich, was da über sie gekommen war. Er war dankbar dafür, dass sie neben ihm auf der Couch Platz nahm. Sie passte perfekt unter den Arm, den er um sie legte, und ihr Schenkel ruhte an seinem, was ihr offensichtlich die Kraft zu geben schien, ihre Geschichte endlich zu erzählen.


    Remy und die anderen hörten geduldig zu, ohne sie auch nur ein einziges Mal zu unterbrechen. Als Saria fertig war, herrschte Totenstille. Drake sah in die Runde. Ihre Brüder wirkten schockiert, seine Leute etwas gelassener. Jake hatte sie zuvor kurz über die Sache informiert, noch ehe sie Drake zur Hilfe geeilt waren.


    »Du hast gedacht, es sei einer von uns«, konstatierte Remy. »Unter uns wäre ein Serienmörder?«


    Saria schob ihre Hand in Drakes und verflocht ihre Finger mit seinen. »Ich wusste nicht, dass es noch andere Gestaltwandler gibt, Remy. Ich wollte euch nicht verraten, aber als ich die zweite Leiche gefunden habe, wusste ich, dass ich das Morden nicht einfach weitergehen lassen konnte.«


    »Also hast du versucht, einen Brief abzuschicken, ihn aber am nächsten Tag in deiner Piroge wiedergefunden. Die keiner von uns benutzt, nur du, deshalb wusstest du, dass die Warnung für dich gedacht war, und jeder von uns hatte Zugang zu deinem Boot.« Remys Stimme klang eher nachdenklich als vorwurfsvoll.


    Drake blieb ruhig und bemühte sich, Saria eine Stütze zu sein, indem er sich auf der zerschlissenen Couch ein wenig anders hinsetzte und sie enger an sich zog. Auch seine Männer an den offenen Fenstern blieben ruhig und achteten mithilfe ihrer Leopardensinne darauf, dass sie ungestört blieben.


    Saria nickte. »Ich hatte große Angst.«


    »Um Himmels Willen, Saria«, blaffte Remy plötzlich. »Ich bin Kommissar bei der Kripo, verdammt noch mal. Du kannst doch nicht wirklich gedacht haben, dass ich das war.«


    »Ich wollte nicht denken, dass es irgendeiner von euch gewesen sein könnte. Ich hatte bloß Angst, Remy.« Sarias Stimme zitterte.


    Drake räusperte sich, um sich von dem Grummeln, das in ihm hochstieg, zu befreien. Bislang hatte sein Leopard still gehalten und ihm eine Ruhepause gewährt. In dem kleinen Zimmer klang das Geräusch überlaut und lenkte die Aufmerksamkeit sofort auf ihn. Alle fünf Brüder sahen ihn an.


    »Hast du das gewusst?«, fragte Remy.


    Drake nickte. »Jake hat den Brief bekommen. Er war nicht unterschrieben und die Worte waren sehr sorgfältig gewählt. Sie deuteten darauf hin, dass irgendjemand Fenton’s Marsh benutzt, um eine Großkatze Menschen umbringen zu lassen, indem das Opfer zuerst mit einem Messerstich außer Gefecht gesetzt und schließlich von dem Tier erstickt wird. Damals hatte ich natürlich keine Ahnung, dass Saria den Brief geschickt hat. Ich habe mich nach einem Führer durch die Sümpfe erkundigt, und sie wurde mir sehr empfohlen.«


    Remy nickte. »Das klingt plausibel. Sie zählt zu den besten Führern in der Gegend. Selbst mit unseren Fähigkeiten ist es schwer, sie aufzustöbern, wenn sie nicht will, dass man sie entdeckt.«


    Saria grinste, doch Remy guckte sie finster an. »Das war kein Kompliment.«


    Drake zog Sarias Hand an seinen Mund und strich mit den Lippen über ihre Fingerknöchel. Solange nicht er derjenige war, der sie suchte, betrachtete er Remys Bemerkung als großes Kompliment. Saria lächelte ihn dankbar an.


    »Was habt ihr da draußen gefunden?«, fragte Remy.


    »Keine Leichen, aber große Mengen von Blut im Boden, die darauf schließen lassen, dass mehrere Menschen dort umgekommen sind«, erwiderte Drake.


    Remy rieb sich die Augen. Dann sah er seine Schwester an. »Wo sind sie, Saria?«, fragte er fordernd.


    Saria blinzelte und presste die Lippen zusammen. »Wer?«


    »Die Bilder. Du hast die Toten und ihre Verletzungen fotografiert. Ich weiß, dass du es getan hast, also streite es nicht ab, sondern zeig sie mir«, verlangte Remy.


    Natürlich. Drake ging ein Licht auf. Daran hätte er denken sollen. Genau das würde Saria tun. Sie würde den gesamten Mordschauplatz und die Umgebung knipsen. Remy lag richtig. Sie hätte Gesichter, Wunden, einfach alles dokumentiert. Schließlich war sie Fotografin, eine verdammt gute sogar. Sie brauchte Beweise für Jake Bannaconni. Und wahrscheinlich hatte sie genug Tatorte gesehen, um sie korrekt ablichten zu können.


    »Gib sie ihm, Saria«, sagte Drake. »Schließlich ist Remy bei der Mordkommission.«


    Saria biss sich auf die Unterlippe. »An beiden Fundorten lagen Flaschen aus unserer Bar, Remy. Die Sorte, die es nur bei uns gibt. Und an den Stellen, wo Drake das Blut gefunden hat, lagen auch solche Flaschen.«


    »Ihr seid in die Marsch gegangen, um nach weiteren Toten zu fahnden?«, fragte Remy.


    Drake nickte. »Ich wollte das, was Saria mir erzählt hat, überprüfen. Die Leichen sind natürlich längst weg. Dafür haben die Alligatoren gesorgt, aber mein Leopard hat einige mögliche Mordschauplätze entdeckt.«


    In der kurzen Stille, die daraufhin folgte, wechselten die Brüder vielsagende Blicke. Dann seufzte Remy. »Hast du einen Leoparden gerochen oder irgendetwas, das stark genug war, dass du es wiedererkennen würdest, wenn es dir noch einmal begegnet?«


    Drake schüttelte den Kopf. »Nein. Nicht eine Kratzspur. Keinen einzigen Blätterhaufen. Keine Geruchsmarkierungen und auch sonst nichts Auffälliges in der Nähe der Tatorte. Nur Blut und Tod. Keinen Leoparden.«


    »Das ist doch gut, Remy, oder?«, fragte Lojos, der jüngste Bruder. »Dann kann es kein Gestaltwandler sein.«


    »Könntest du dich bei dem Biss vertan haben, Saria?«, fragte Remy nach. »Vielleicht wird Fenton’s Marsh tatsächlich dazu benutzt, um Leichen verschwinden zu lassen, nur dass kein Leopard involviert ist.«


    Saria schnitt ihm ein Gesicht. »Glaubst du wirklich, dass ich einen Leopardenbiss nicht erkenne, wenn ich einen sehe?« Sie sprang auf und eilte aus dem Zimmer, um die Beweisfotos zu holen.


    Remy warf seinem jüngeren Bruder Lojos einen Blick zu, der ihn seiner Schwester geräuschlos folgen ließ. Remy war also sogar im eigenen Zuhause misstrauisch und um Sarias Sicherheit besorgt, obwohl seine Brüder und Drakes Leute da waren, um sie zu beschützen.


    »Was verschweigst du uns?«, fragte Drake.


    Remy seufzte und wechselte einen Blick mit Mahieu, der die Achseln zuckte. »Die Toten in Fenton’s Marsh sind nicht die einzigen. Wir wissen von fünf weiteren; Frauen, die auf die gleiche Weise ermordet wurden, wie die von Saria beschriebenen Leichen in der Marsch. Alle wurden erstochen und hatten einen seltsamen Bissabdruck an der Kehle – von einem Leoparden. Die erste Frau wurde vor fünf Jahren gefunden. Wir glauben, dass es noch mehr gibt. In New Orleans ist es leicht, verloren zu gehen. Wir haben schon seit Jahren mit ungeklärten Frauenmorden und Vermisstenanzeigen zu tun, und die gefundenen Leichen weisen sehr auffällige Spuren auf.«


    »Willst du damit sagen, dass es über Jahre hinweg solche Mordfälle gab, die wahrscheinlich zusammenhängen?«


    »Meiner Meinung nach Ja. Und falls ein Serienmörder frei herumläuft, dem bislang niemand auf die Schliche gekommen ist, schwebt Saria in echter Gefahr. Sie geht dauernd allein in den Sumpf. Alle kennen sie und wissen, dass sie alles fotografiert. Falls sie den Friedhof gefunden hat, den der Mörder derzeit benutzt und der Kerl ihren Brief abfangen konnte, hat er sie auf dem Schirm.«


    Jeder Muskel an Drake spannte sich an. Der Gedanke, dass Saria in Gefahr sein könnte, war mehr als beunruhigend, alles Männliche in ihm – ob menschlich oder tierisch – fühlte sich herausgefordert.


    »Vorsichtshalber habt ihr die weiblichen Mitglieder eures Rudels engmaschig überwacht«, riet er scharfsinnig.


    Remy nickte. »Der Leopardenbiss macht mir Sorgen. Ich bezweifle, dass er echt ist, aber nehmen wir einmal an, jemand weiß von uns und versucht, uns die Schuld zuzuschieben – uns bloßzustellen. Im Laufe der Jahre haben wir in Familien eingeheiratet, die nicht zu den Gestaltwandlern gehören. Es ist also möglich, dass irgendjemand, der mit den Merkmalen eines Leoparden geboren wurde, sich aber nicht verwandeln kann, das Ganze angerichtet hat.«


    Drake nickte. »Unsere Spezies ist manchmal sehr grausam. Wenn man nicht imstande ist, sich zu verwandeln und dem Leoparden Raum zu geben, kann es leicht so weit kommen.«


    »Dass Saria so kurz vor dem Han Vol Don ist, macht die Dinge noch komplizierter«, fügte Mahieu hinzu. »Jedes Männchen im Umkreis von hundert Meilen spielt verrückt und Armande und Robert scheinen völlig den Verstand verloren zu haben.«


    »Dahinter steckt mehr als nur ein Weibchen kurz vor dem Erscheinen«, widersprach Drake. »Dieses Rudel hat Schwierigkeiten, und ich glaube, ihr wisst das. Man braucht eine starke Hand, um Leoparden unter Kontrolle zu halten, insbesondere in der Nähe einer richtigen Stadt. Und die fehlt diesem Rudel. Du warst letzte Nacht nicht dabei, als ein Kämpfer geschickt wurde, um mich herauszufordern. Dabei hat Robert Lanoux eine unserer wichtigsten Regeln gebrochen, und er ist ungestraft davongekommen.«


    »Dafür hat er heute Prügel bezogen«, erwiderte Remy grimmig.


    »Ja, aber du bist nicht der Anführer des Rudels, das ist Jeanmard. Oder er war es. Du weißt, dass es immer schlimmer werden wird, wenn keiner etwas unternimmt.«


    »Schlägst du etwa vor, dass einer von uns dieses Rudel führen soll?«, fragte Remy ungläubig.


    »Nicht einer von euch – du«, erwiderte Drake. »Denn wenn du es nicht tust, wirst du dich vor Morden bald nicht mehr retten können. Falls du glauben solltest, dass der Angriff auf Saria eine einmalige Sache gewesen ist, bist du leider im Irrtum. Ich habe so etwas schon öfter gesehen. Leoparden haben heftige Triebe. Entweder man schafft es, sie auszuleben, oder man wird zum Verbrecher. Ihr alle wisst das.«


    »Ich muss einen Serienmörder fangen. Und dieses Rudel wieder in die Reihe zu bringen wäre ein Vollzeitjob.«


    Drake nickte. »Du wirst die Männer wegschicken müssen, damit sie sich woanders Frauen suchen und die Blutlinie nicht degeneriert. Das ist immer die größte Gefahr. Hier gibt es eine Menge Probleme, Remy, und irgendjemand muss sie angehen.«


    »Chef«, unterbrach Joshua. »Wir bekommen Besuch, und er scheint nicht gerade freundlich gesinnt zu sein.«
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    Mit einem Satz sprang Drake quer durchs Zimmer zu dem Flur, durch den Saria verschwunden war und landete geduckt. Das Gesicht grimmig wie eine Totenmaske heftete er die glühenden Augen auf Remy. »Wo ist sie?«, knurrte er drohend.


    Sofort sicherten Joshua und Evan ihren Anführer unauffällig, während Jerico, die Waffe locker im Arm, bei den Fenstern blieb.


    Mahieu und Gabe bliesen die Kerzen aus, was den Raum in völlige Dunkelheit tauchte, doch dank der Raubtiersinne hatten keiner Schwierigkeiten, etwas zu sehen.


    »Die Dunkelkammer ist in einem kleinen Schuppen hinter dem Haus«, sagte Remy. »Lojos ist ihr gefolgt.« Er klang besorgt.


    »Remy Boudreaux!«, rief Amos Jeanmard von draußen. »Wir haben Saria. Sie gehört zu unserem Rudel, und wir haben beschlossen, ihr nicht zu erlauben, es zu verlassen. Wir brauchen sie hier. Es ist ihre Pflicht, sich mit einem unserer Mitglieder zu paaren. Ihre Leopardin wird Gelegenheit bekommen zu wählen. Als Alphatier verlange ich, dass ihr mir gehorcht, zum Wohle des Rudels.«


    Ein wütendes Brüllen brach aus Drake hervor, und er begann, sich das Hemd herunterzureißen. Seine Krallen waren bereits ausgefahren und hinterließen dünne Blutspuren auf seiner Brust. »Du solltest dich schnell entscheiden, zu wem du halten willst, Boudreaux«, blaffte er. »Zu deiner Schwester oder diesem erbärmlichen Abklatsch eines Rudels.«


    Als Drake seine Schuhe weggeschleudert und die Jeans abgestreift hatte, hielt Jerico ihm die Tür auf.


    »Ich mache eurem Anführer den Rang streitig«, brüllte Drake, »wie es das Recht jedes Leoparden ist.« Damit sprang er vom Wohnzimmer durch die Tür, verwandelte sich in der Luft und landete etwa sechs Meter vor Amos Jeanmard.


    Der Führer des Louisiana-Rudels wich vor dem wutschnaubenden Herausforderer zurück und zerrte hastig an seiner Kleidung. Er konnte dem Kampf nicht aus dem Weg gehen – kein Alphatier konnte das –, doch ganz offensichtlich hatte er nicht so rasch mit einem Kräftemessen gerechnet.


    Drake sah nur noch schemenhaft. Aber er entdeckte Saria, die ganz schön mitgenommen wirkte. Auf ihrer Wange schien sich ein blauer Fleck zu bilden, ihr Haar war zerzaust und ihr Mund fest zusammengepresst. Sie stand sehr dicht neben einem hochgewachsenen Fremden, einem Mann, den Drake noch nie gesehen – oder gewittert – hatte, also inhalierte er tief, um seinen besonderen Geruch nie wieder zu vergessen. Der Mann stand so still, als wäre er aus Stein gemeißelt, und hatte einen seltsamen, beinahe entsetzten Gesichtsausdruck. Einige Meter von ihm entfernt lag Lojos reglos auf dem Boden.


    Als Drake auch Blut roch, fletschte er die Zähne, brüllte erneut seine Kampfansage heraus und lief dabei rastlos hin und her. Doch jedes Mal, wenn er sich irgendwelchen Mitgliedern des Rudels näherte, wichen sie vor ihm zurück. Zweimal sprang er in Amos’ Richtung, hielt aber kurz vor ihm inne, weil sein Gegner noch nicht ganz entkleidet war und sich noch in der Verwandlung befand.


    Weitere Gerüche trafen ihn. Angst. Schweiß. Die Düfte des Dschungels. Saria. Drakes Leopard sog sie alle in sich auf, was seine wilden, animalischen Triebe noch verstärkte. Der uralte Instinkt, seine Gefährtin zu schützen und jeden verhassten Rivalen zu verjagen, war nicht mehr zu bremsen. Es gab kein Zurück und keine Reue, sollte jemand dabei draufgehen.


    In dem Moment, in dem Amos zum Leoparden geworden war, und ihn zähnebleckend aus weisen alten Augen ansah, die vor Wut blutunterlaufen waren, griff Drake an und zog ihm die Krallen über das fauchende Maul. Wie konnte dieser alte Leopard es wagen, ihn von seiner Gefährtin zu trennen? Wie konnte er es wagen, ihm Saria gewaltsam zu entreißen, und einem anderen Mann erlauben, sie anzufassen, ja zu misshandeln? Drake ließ dem ersten demütigenden Schlag eine Reihe von heftigen, schmerzhaften Hieben folgen, die den Älteren zurücktrieben und sein Gesicht in eine blutige Kraterlandschaft verwandelten.


    Der alte Leopard erhob sich auf seine kräftigen Hinterbeine und warf sich nach vorn, um die Oberhand zu gewinnen. Doch Drake stellte sich ihm wütend entgegen und landete einen Tiefschlag, der hörbar mehrere Rippen brach. Der alte Leopard stürzte, und sofort war Drake über ihm und packte ihn bei der Kehle. Tief befriedigt ließ er die Zähne an der verletzlichen Stelle einsinken und knurrte triumphierend. Die Augen des anderen glitzerten golden vor Wut und Hass, der alte Kämpe weigerte sich unwillkürlich, seine Macht abzugeben. Doch gleich darauf übernahm der Mensch in ihm wieder die Kontrolle. Während Drake auf ihn hinunterstarrte und mit Blut im Mund seinen Sieg auskostete, verblassten die goldenen Raubtieraugen zu einem menschlichen Grau-Grün.


    Im Sumpf herrschte eine seltsame Stille, so als wären sogar die Insekten schockiert über den schnellen Machtwechsel. Dann erhob sich lauter Protest. In Drakes Rücken knallte ein Schuss, daher ließ er von Jeanmard ab und drehte sich hastig nach hinten, um der neuen Bedrohung zu begegnen.


    Joshua stand hinter ihm, das Gesicht finster, die Augen schmal und kalt. »Wenn du die Führung möchtest, forderst du ihn heraus, wie es sich gehört, oder ich erschieße dich auf der Stelle.« Ekel und Verachtung lagen in seiner Stimme. Er zielte auf einen Mann, der aussah, als wollte er jeden Augenblick auf ihn schießen.


    Drake holte tief Luft und witterte. Der Mann roch fast genauso wie der, der Saria geschlagen hatte. Drake freute sich schon darauf, ihm eine Lektion zu erteilen, und schrie es laut heraus, machte klar, dass er es mit jedem aufnehmen würde, indem er gereizt hin- und herstreifte und mit einem mächtigen Prankenhieb Dreck und Blätter auffliegen ließ.


    »Gaston«, sagte Remy sehr leise, doch seine Stimme war weithin zu hören. »Besser du verwandelst dich, sonst erschieße ich dich.«


    Der Mann gehörte also zu einer der Familien, über die noch nicht viel geredet worden war. Drake stürmte nach vorne, zog sich gleich wieder zurück und bespritzte ihn dabei verächtlich fauchend mit noch mehr Dreck. Unbeeindruckt reichte Gaston Mouton seine Waffe an Robert Lanoux weiter. Robert war von oben bis unten voller Verbände und schonte seine linke Seite. Er zuckte zusammen, als er das Gewehr nahm. Während Gaston sich mit einer Hand das Hemd aufknöpfte, musterte er seinen Gegner. Dann öffnete sich das Hemd und enthüllte seine Brust. Gaston Mouton war ein großer Mann mit dem schweren, kompakten Körperbau seiner Art. Kein Gramm Fett, ein Waschbrettbauch, schmale Hüften und dicke, muskulöse Schenkel. Ein Mann auf der Höhe seiner Kraft – und offenbar fest davon überzeugt, dass er sich mit Saria paaren würde.


    Drake war so wütend, dass er nur noch Rot sah, als Gaston mit einer Geschwindigkeit, die nur unwesentlich langsamer war als Remys, die Gestalt wechselte. Er war sehr viel selbstsicherer, als Drake erwartet hatte, nachdem er sich hinter einer Waffe versteckt hatte. Die beiden Kontrahenten umkreisten sich knurrend.


    Dann griffen sie unvermittelt an, stürzten sich aufeinander und prallten in der Luft krachend zusammen. Jeder hatte es auf Kopf und Nacken des Gegners abgesehen, um möglichst schnell möglichst viel Schaden anzurichten. Blut spritzte und verklebte beiden Tieren das Fell. Nach einem heftigen, rücksichtslosen Einsatz von Zähnen, Klauen und Körperkraft trennten sie sich, nur um gleich wieder aufeinander loszugehen.


    Die Nacht hallte wider vom zornigen Brüllen der Leoparden, die sich blutend und mit bebenden Flanken einen brutalen, primitiven Kampf lieferten, bei dem keiner auch nur einen Zentimeter nachgab. Immer wieder stürzten sie sich aufeinander, um ein lebenswichtiges Organ zu erwischen. Gaston fiel auf den Rücken und versuchte, Drakes Bauch aufzuschlitzen und ihm die Eingeweide herauszureißen. Doch Drake sprang hoch, drehte sich um die eigene Achse und kam auf allen vieren auf, eine etwas seltsame Landung, die Gaston reizte, die Gelegenheit zu nutzen. Er rollte sich zur Seite, sprang hastig wieder auf und attackierte von vorn.


    Drake wollte seinen Rivalen nicht umbringen, und das machte ihn noch wütender, denn er konnte den Zorn seines Leoparden weitestgehend verstehen, nicht nur weil Saria geschlagen worden war. Doch er dachte bereits wie ein Anführer und versuchte, das zu tun, was für das Rudel das Beste war. Dabei wollte er es ja gar nicht führen, er wollte nur Saria.


    Sein Gegner war schnell und gefährlich und er brauchte jedes Quäntchen Kraft, um nicht selbst dabei umzukommen, während er seinen Leoparden im Zaum hielt und auf den richtigen Augenblick wartete. Sein Bein brannte wie Feuer, aber die Kombination aus Stahl, Muskeln und Kraft hielt stand. Er war gewiss, er würde gewinnen, doch ob er das schaffte, ohne dauerhaften Schaden anzurichten, war fraglich.


    Wieder hoben die beiden Leoparden ab, stießen in der Luft zusammen und rollten in einem wüsten Knäuel über den Boden. Drake sah seine Chance, griff zu und grub die Zähne in die ungeschützte Kehle des Gegners. Das wilde Klopfen des Herzens unter ihm, der Geschmack des heißen Blutes, die Mordlust, der Triumph des Sieges – alle Sinneswahrnehmungen vermischten sich.


    Die beiden Leoparden starrten sich an. Gaston zeigte keine Angst, und Drake bewunderte ihn in gewisser Weise. Einen Mann wie ihn hätte er gern in seinem Team gehabt, aber vielleicht blieb ihm keine andere Wahl, als ihn zu töten.


    »Ergib dich, Gaston«, befahl Remy. »Bist du verrückt?«


    Als sein Gegner aufhörte, sich zu wehren, und sein Leopard etwas ruhiger wurde, hörte Drake einen Warnschrei. Doch schon wurde er hinterrücks angefallen und von den Füßen gerissen, ohne jede Chance, der Attacke zu begegnen. Überrumpelt von der Wucht des Angriffs schlug er hart auf und spürte die Quetschungen und Prellungen, die er sich dabei zuzog. Wie aus weiter Ferne hörte er Saria rufen und einen Mann schmerzhaft aufstöhnen. Doch nichts war wichtiger als sich abzurollen, wieder auf die Beine zu kommen und dem Angreifer die Stirn zu bieten.


    »Verflucht, Drake, lass deinen Leoparden endlich von der Kette. Töte sie beide. Sie kämpfen nicht fair, und die ganze Meute soll zur Hölle fahren«, schrie Joshua. »Wenn du den hier nicht fertigmachst, puste ich einen nach dem anderen weg, das schwöre ich.«


    In Joshuas Zorn mischten sich tiefe Verachtung und Ablehnung. Gestaltwandler hielten sich an Regeln, feste, unabänderliche Regeln für das Überleben in den Wäldern der Welt. Ohne diese Regeln waren ihre Leoparden unkontrollierbare Tötungsmaschinen. Aus diesem Grund musste Ordnung herrschen, doch das Louisiana-Rudel schien weder Fairness- noch Anstandsregeln zu kennen.


    Als Joshuas Worte zum Rudel durchgedrungen waren, wich der hoffnungsvolle Ausdruck auf den Gesichtern einem besorgten Stirnrunzeln. Wenn Drake sich bei einem Ringen mit einem ihrer besten Kämpfer zurückhielt, wozu war er dann in Wahrheit erst imstande?


    »Falls noch einer vorhaben sollte, Drake hinterrücks anzugreifen, bekommt er es mit mir zu tun«, drohte Remy.


    Auf irgendeiner Ebene bekam Drake alles mit, doch er war in einer anderen Welt, einem uralten Reich, in dem nur noch die Regel des Dschungels galt: töten oder getötet werden. Das Blut dröhnte in seinen Ohren wie ein riesiger Wasserfall, der alle Errungenschaften der Zivilisation fortspülte. Drake stieß sich mit seinen mächtigen Hinterbeinen ab und traf den anderen mitten in der Luft. Der Gegner verpasste seine Kehle und bekam nur einen Mund voll loses Fell zu fassen, während Drakes Leopard sich in sein Maul verbiss und ihn heftig schüttelte.


    Dann warf er den hinterhältigen Angreifer auf den Rücken und zerfetzte ihm den Bauch, sodass er vor Schmerz zusammenzuckte und verzweifelt um sich schlug. Da ließ Drake sein Maul los und grub die Zähne in die frei liegende Kehle. Die Attacke war gekonnt, brutal und präzise, und mit einer enormen Kraft ausgeführt, die durch seine Wut und das Bedürfnis zu dominieren noch verstärkt wurde. In diesem Augenblick war er fast gänzlich zum Tier geworden – eine primitive, aber perfekte Tötungsmaschine.


    Drake verlor jedes Zeitgefühl, schüttelte und kratzte seinen Feind und bohrte die Zähne gnadenlos tiefer. Der andere hatte keine Chance, wieder auf die Füße zu kommen, konnte das Unabänderliche nur mit immer schwächer werdenden – wenn auch erbitterten – Hieben und Bissen herauszögern. Doch Drakes Leopard spürte keine Schmerzen, nur den Trieb, den Gegner zu besiegen.


    »Drake«, rief Jerico ihm zu. »Er hat genug. Lass ihn los.«


    Drake hörte die Stimme gedämpft und wie von weither, war aber nicht imstande, die Worte klar zu verstehen. Die Laute durchdrangen den roten Nebel um ihn herum, ergaben jedoch keinen Sinn. Und niemand ging dazwischen, als er verächtlich brüllte, und sich wieder und wieder auf den Besiegten stürzte.


    »Drake, bitte.« Es war Saria. Sie sprach ganz normal.


    Der Mann neben ihr berührte sie am Arm. Drakes Leopard hatte es gesehen. Sofort ließ er den geschlagenen Gegner los und machte einen Satz, um sich mit einem tiefen Grollen in der Brust der neuen Herausforderung zu stellen. Sein Blick bohrte sich in den des unverschämten Grabschers, und sein Leopard griff an, stoppte jedoch dicht vor dem Mann, der nicht einen Muskel rührte, obwohl ihm der Schweiß über das Gesicht lief. Mit einem mächtigen Prankenhieb fegte der Leopard Erde in seine Richtung, ehe er bei seiner gefallenen Beute wieder erneut den erstickenden Kehlbiss ansetzte.


    »Drake, komm zu mir«, sagte Saria leise.


    Drake versuchte, seine Wut wegzuatmen, und zwang seinen Leoparden, den Besiegten loszulassen. Es kostete ihn sehr viel Kraft. Zweimal geriet das Tier erneut außer Kontrolle, rannte zurück und kratzte den am Boden liegenden Rivalen, ehe Drake es dazu bringen konnte, all seine unterdrückte Energie abzureagieren, indem es rastlos hin- und herlief und dem Rest des Rudels weiter eine Heidenangst einjagte.


    Er hatte einen schnellen, heftigen Kampf abgeliefert, der die anderen einschüchtern sollte, und er hatte sein Ziel erreicht. Jedes Mal, wenn er sich näherte und herausfordernd brüllte, zogen die anderen sich weiter zurück. Remy beugte das Knie als Erster. Seine Brüder taten es ihm nach. Einer nach dem anderen folgten die verbliebenen Mitglieder des Rudels langsam ihrem Beispiel, bis niemand mehr übrig war, nur die drei besiegten Leoparden, die sich bereits unterworfen hatten, und der Mann, der neben Saria stand. Als Drake auf ihn zuging, erfüllte der Geruch einer Angst, die fast an Entsetzen grenzte, die Luft.


    »Was zum Teufel ist los mit dir, Jules?«, fragte Remy.


    Jules räusperte sich. »Ich kann mich nicht bewegen. Sag ihm, dass ich mich nicht rühren darf.« Bedeutungsvoll schaute er an sich hinunter.


    Es war nicht schwer, die rasiermesserscharfe Klinge zu sehen, die sich an Jules’ Hoden drückte. Saria hielt das Messer ganz ruhig und sah dem Raubtier entgegen. Dann grinste sie und zuckte die Schultern. Blut rann an Jules’ Schenkel herunter.


    »Ich hatte grad einfach eine Stinkwut auf den hier.«


    Drake holte tief Luft, um den Leoparden zu beruhigen, und verwandelte sich. Es tat höllisch weh, sein ganzer Körper schien zu brennen, doch er ignorierte den Schmerz und fing die Jeans auf, die Evan ihm zuwarf. Dann zwang er seine müden Muskeln zu funktionieren, obwohl er sich am liebsten neben die geschlagenen Leoparden gelegt hätte. Doch vor diesen traurigen Exemplaren seiner Art wollte er keine Schwäche zeigen, nicht nachdem sie ihn fast dazu gebracht hätten, jemanden umzubringen. Er war sich nicht einmal ganz sicher, dass er es nicht getan hatte.


    »Das sehe ich, Süße«, stieß er etwas kurzatmig hervor. »Warte noch eine Minute.« Er holte mehrmals tief Luft, um sich zu wappnen, ehe er zu ihr ging, über eine Strecke, die ihm breit wie ein Fußballfeld vorkam, tatsächlich aber mit ein paar Schritten zu bewältigen war. Ohne Vorwarnung schlug er Jules die Faust ins Gesicht, sodass der Mann rückwärts stolperte und gleichzeitig von Sarias Messer befreit war.


    Dann zog Drake Saria in seine Arme. »Ich schätze, ich hätte mir ein oder zwei Minuten Zeit nehmen sollen, um zu sehen, ob du wirklich Hilfe brauchst.«


    Sarias Grinsen wurde noch breiter. »Es war sehr nett von dir, dich nur meinetwegen zum Anführer des Rudels zu machen. Ich bin nicht ganz sicher, was du jetzt tun willst, aber wie auch immer, ich weiß die Mühe zu schätzen.«


    Drake seufzte und sah zu Sarias Brüdern hinüber, die allesamt über das ganze Gesicht grienten, sogar Lojos. Drake maß sie mit seinem finstersten Blick. »Kümmert euch um die drei Verletzten. Ich möchte, dass alle Familien, die nicht bereits hier sind, informiert werden. Sie haben vierundzwanzig Stunden Zeit, um mir ihre Treue zu schwören oder zu gehen.« Er hob den Kopf und sah mit stahlhartem Blick in die Runde. »Hier wird sich einiges ändern, ob es euch passt oder nicht. Entweder ihr haltet euch an die Regeln des Rudels oder ihr verlasst es. Im Moment ist mir ziemlich egal, wer bleibt oder geht, aber falls ihr bleibt, fangt ihr an, euch anständig zu benehmen. Ich werde in diesem Rudel aufräumen, und was euch erwartet, wenn ihr nicht gehorcht, wird euch nicht gefallen.«


    Ohne auf eine Reaktion zu warten und besorgt, dass ihm die Knie weich werden könnten, legte er einen Arm um Sarias Schultern. Sie schien zu spüren, wie schwach er in Wahrheit war, denn sie fasste ihn um die Taille und ging mit ihm zum Haus. Jerico und Evan folgten ihnen rückwärts gehend, sodass sie die Mitglieder des Rudels im Auge behielten und Drake und Saria bei Bedarf schützen konnten.


    Remy stand langsam auf und betrachtete die anderen mit gerunzelter Stirn. »Was zum Teufel habt ihr euch dabei gedacht? Wenn ihr den Kerl umgebracht hättet, hätte ich euch einbuchten müssen, ob ihr Leopardenmenschen seid oder nicht. Dummköpfe!«


    »Vielleicht liegt es am schlechten Blut«, spottete Joshua aus dem Schatten heraus, die Waffe schussbereit, sein Blick kalt. »Ich habe hier nicht viel zu sehen bekommen, das die Mühe wert wäre, dass man es rettet, Remy. Nur Feiglinge. Erbärmliche Feiglinge.« Sein Blick richtete sich auf zwei ältere Männer, die mit ihren Gewehren weiter hinten standen.


    Die beiden Kerle sahen sich an. Dann ergriff einer das Wort. »Wer bist du?«


    »Mein Name ist Tregre. Joshua Tregre. Ich glaube, ihr seid meine Onkel.« Joshua spuckte aus. »Obwohl es bitter ist, das zugeben zu müssen.«


    Der ältere der beiden Männer zog hörbar den Atem ein. »Du bist Renards Junge.« Wieder wechselten die beiden Männer einen Blick. Dann schob der ältere sich an Elie Jeanmard vorbei und baute sich ungerührt vor Joshua auf. Sein Gesicht war faltig und alt, die einstmals blauen Augen zu Grau verblichen. Nachdem er Joshua sorgfältig, geradezu misstrauisch gemustert hatte, atmete er langsam aus und nickte beinahe anerkennend. »Du siehst aus wie dein Vater.«


    »Hast du geglaubt, ich erinnere mich nicht mehr an dich, Onkel Beau?« Joshuas Stimme klang bitter. »Mama hat nicht ein einziges Mal über diese Nacht geredet, und sie hat nur gut von dir und Gilbert gesprochen, aber ich erinnere mich. Mein Leopard erinnert sich. Ihr habt uns verraten; dieses Monster von einem Großvater hat seinen eigenen Sohn getötet. Ich habe es mit angesehen, und jede Nacht, wenn ich ins Bett gehe, sehe ich es wieder vor mir. Also denkt bloß nicht, nicht einmal einen Moment, dass ich etwas vergessen hätte, nur weil ich klein war.«


    »Leoparden vergessen nichts, Junge«, entgegnete Beau müde. »Keiner von uns hat diese Nacht vergessen. Der alte Teufel hatte uns unsere Frauen genommen. Er hätte sie auch umgebracht. Gilbert und ich haben uns nicht vorstellen können, dass er Renard tötet. Deine Mutter war in Gefahr, aber nicht du oder er, zumindest haben wir das gedacht, und wir haben auch gedacht, Renard würde irgendwann wiederkommen. Er hat sich geweigert, dich zurückzuholen und mit dem Alten gekämpft, während deine Mutter mit dir geflüchtet ist. Danach wurde es für uns alle noch schlimmer. Meine Frau hat sich umgebracht und die von Gilbert ist weggelaufen.«


    »Warum habt ihr den Bastard nicht einfach getötet?«


    Beau schüttelte den Kopf. »Du weißt nicht, wie es ist, mit einem Monster zu leben.«


    Auch Joshua reagierte mit einem Kopfschütteln. »Und eure Söhne?«


    Beau deutete auf zwei erwachsene Männer, die sich nach dem Treueschwur auf den neuen Anführer gerade wieder erhoben.


    »Gab es nicht auch eine Tochter? Einer von euch hatte eine Tochter. Zumindest ging das Gerücht um.«


    »Eines, für das der Alte nie einen Beweis finden konnte. Wir haben ihm erzählt, das Mädchen sei bei der Geburt gestorben.«


    »Was für eine Verschwendung, die Tochter zu verstecken und wie Ratten im Verborgenen zu leben. Ihr solltet mal einem Mann namens Jake Bannaconni begegnen.« Joshuas Stimme klang bitter.


    »Joshua.«


    Drakes ruhige Stimme drang zu ihm durch, trotz aller verächtlichen Wut. Joshua holte tief Luft und wandte sich dem Mann zu, der ihn noch jedes Mal, wenn sein Zorn zu groß wurde, wieder besänftigt hatte. Die Schultern steif vor Empörung drehte er seinen Onkeln den Rücken und ging zum Haus.


    Drake erwartete ihn und sah, in welcher Stimmung er war. »Joshua, es tut mir leid, dass ich dich in eine so unangenehme Lage gebracht habe. Ich habe den Nachnamen wiedererkannt, aber nicht weiter nachgeforscht. Ich hätte fragen sollen, ehe ich dich …«


    »Ich hätte dich nicht ohne Rückendeckung gehen lassen. In dem Augenblick, in dem Jake mir erzählt hat, wohin du gefahren bist, habe ich angefangen zu packen.« Joshua sah ihm direkt in die Augen. »Und solange du hierbleibst, bleibe ich ebenfalls. Keiner hat einen Finger gerührt, um meiner Mutter zu helfen, am allerwenigsten diese Familie.« Er betrachtete Drake prüfend und begann plötzlich zu grinsen. »Ich denke, du solltest reingehen, ehe du dich zum Narren machst, Chef.«


    Drake, der ein wenig schwankte, grinste zurück. Joshua Tregre war ihm immer ein Rätsel gewesen. Auf der einen Seite war er ruhig, trotzdem selbstsicher, dabei fast nie arrogant und stritt sich, anders als manche Leoparden, nur selten herum. Andererseits hatte er etwas sehr Gefährliches an sich. Es war gut, ihn als Rückendeckung zu haben. Drake hatte immer das Gefühl gehabt, dass er ein grimmiger und gnadenloser Gegner sein würde. Sie arbeiteten nun schon mehrere Jahre zusammen, doch nicht ein einziges Mal hatte Joshua ihm – oder einem anderen aus dem Team – irgendetwas von seiner Vergangenheit erzählt.


    Drake stolperte und war selbst überrascht, dass er beinahe stürzte. Joshua stützte ihn, und Remy schloss schnell die Tür, um ihre Zuschauer auszusperren.


    »Leg diesen dickköpfigen Kerl auf die Couch«, befahl Sarias Bruder. »Unser furchtloser Anführer hier versaut uns mit seinem Blut noch den ganzen Fußboden.«


    »Ich bin nicht euer verdammter Anführer«, widersprach Drake und stöhnte, als Joshua ihm auf die Couch half. »Kümmert euch lieber um eure nervige Schwester.«


    »He!«, protestierte Saria. »Es ist nicht meine Schuld, wenn du meinst, du müsstest den Helden spielen.«


    »Damit das klar ist«, mischte sich Lojos hilfreich ein, während er sich einen Eisbeutel an den Hinterkopf hielt, »jeder findet Saria nervig. Und zu eurer Information, der arme Jules hat ihr nichts getan. Er würde nie eine Frau schlagen und schon gar nicht Saria. Auch Gaston würde nie die Hand gegen eine Frau erheben.«


    »Niemand von unseren Bekannten würde es wagen, meine Schwester zu schlagen«, sagte Remy. »Wir würden ihn umbringen. Und seine Leiche so tief im Sumpf vergraben, dass niemand sie je wieder finden würde.«


    Seine Stimme hatte einen Unterton, der Drake dazu veranlasste, den Kopf zu wenden und Remys entschlossene Miene zu mustern. Ja, es sah ganz so aus, als ob die Brüder imstande wären, jeden, der ihrer Schwester wehtat, verschwinden zu lassen, und Remy wollte, dass er es wusste.


    »Wie kommst du dann an den blauen Fleck in deinem Gesicht, Saria?«, fragte Drake, obwohl er kaum noch sehen konnte. Blut tropfte ununterbrochen aus den Wunden in seinem Gesicht und brannte in seinen Augen.


    Saria kniete sich neben die Couch, reichte ihm ein kühlendes Tuch für seine Brust und begann, sich um sein Gesicht zu kümmern. »Sie haben Lojos eins übergezogen, als wir in die Hütte gehen wollten …«


    »Genau«, unterbrach Lojos, »mir eine zu verpassen, ist für Jules und Gaston kein Problem gewesen.« Verärgert funkelte er seine Brüder an. »Und von euch hat offenbar auch keiner ein Problem damit, dass er mich geschlagen hat.«


    Remy tat so, als träfe ihn der Vorwurf nicht. »Unser neuer, übereifriger Anführer hat sich doch bereits darum gekümmert.«


    Drake fasste Saria am Handgelenk und zog das Tuch von seinem Gesicht weg, damit er Remy seinen allerbösesten Blick zuwerfen konnte. »Ach verdammt, halt die Klappe, du kreolischer Trottel. Ich bin nicht euer Anführer.«


    Saria lachte leise. »Vielleicht brauchst du mich am Ende doch noch. Schließlich stolperst du von einem Schlamassel in den nächsten. Keine Sorge, ich achte auf dich.«


    Joshua und Jerico kicherten und Evan drehte sich hastig zum Fenster um, doch Drake bekam sein breites Grinsen trotzdem mit.


    »Ich hoffe, ihr amüsiert euch gut«, blaffte er, legte den Kopf zurück und schloss die Augen, allerdings weniger um die anderen durch Nichtachtung zu strafen, sondern eher, weil er nicht anders konnte. »Sag mir, was mit deinem Gesicht passiert ist, Süße.«


    Saria war nicht zimperlich. Sie wusch ihm das Blut aus den tiefen Kratzern, und dann, ehe er wusste, wie ihm geschah, goss sie ein Desinfektionsmittel darüber, sodass er aufheulte und fast von der Couch gesprungen wäre. Saria verdrehte die Augen und drückte ihn wieder nieder.


    »Wir fangen doch gerade erst an«, sagte sie. »Du benimmst dich gern wie ein großes Baby, nicht wahr?«


    »Und du bist offensichtlich keine von den Frauen, die einen Mann gern betütern, nicht wahr?«, erwiderte Drake mit einem spitzen Unterton.


    »Meinst du, eine, die ihren Mann verhätschelt?«, konterte Saria.


    Einer ihrer Brüder schnaubte laut. Dieser Streit brachte Drake nicht weiter. Wie war er bloß darauf gekommen, Saria für jung, süß und unschuldig zu halten? Er hatte sich eine verdammte Wildkatze eingefangen und es nicht mal bemerkt. So viel zu Drake Donovon, dem Mann, den seine Instinkte nie im Stich ließen. Wieder packte er Saria am Handgelenk. Diesmal war sie dabei, ihm die Brust abzuwischen. Als ihre Blicke sich trafen, hatte er das Gefühl, ins Bodenlose zu fallen. Dunkle, riesengroße Augen sahen ihn an. Diese vielen goldenen Punkte und das tiefe Schokoladenbraun lockten ihn unwiderstehlich. »Saria Boudreaux, du bist eine echte Kratzbürste.« Zart berührte er den blauen Fleck auf ihrer Wange. »Wie ist das passiert?«


    Saria verdrehte die Augen. »Du bist nicht leicht abzulenken und gibst niemals auf, wenn du etwas willst, oder?«


    »Das solltest du dir vielleicht merken.«


    Saria seufzte. »Ich habe ihn mir selbst zugefügt. Jules ist sehr stark, und ich wusste, dass er nervös werden würde, wenn ich mich verletze. Da ich mich nicht aus seinem Griff befreien konnte, habe ich mir den Kopf am Schuppen angeschlagen. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass ich so hart auftreffen würde, aber es hat funktioniert. Er hat losgelassen, um mich um die Taille zu fassen, damit ich nicht stürze. Er war so besorgt, dass er gar nicht bemerkt hat, wie ich mein Messer gezückt und an seine Weichteile gehalten habe – bis ich ihn darauf hinwies.«


    »Der arme Kerl«, murmelte Gage. »Er hätte damit rechnen sollen, dass du ihn reinlegst. Ich bin etwas enttäuscht von ihm.«


    »Sieh dir meinen Hinterkopf an, ehe du anfängst, Mitleid mit diesem Dummkopf zu haben«, fauchte Lojos entrüstet. »Beinahe hätte er mich umgebracht.«


    »Es ist bloß eine Beule«, widersprach Mahieu, untersuchte den Kopf seines Bruders jedoch noch einmal.


    »Gieß Sarias Desinfektionsmittel drüber«, schlug Drake vor. »Das bringt ihn schnell wieder auf die Beine.«


    »Ach, fahr zur Hölle«, grummelte Lojos.


    »Es ist ein sehr gutes Desinfektionsmittel«, bemerkte Saria. »Auf alle Fälle muss ich mir noch deinen Rücken ansehen, Drake. Dreh dich um.«


    Drake stöhnte. »Ich möchte mich nicht mehr bewegen.«


    »Daran hättest du denken sollen, ehe du dich in den Kampf gestürzt hast.«


    Drake klappte ein Auge auf und musterte sie. Offenbar hatte sie beim Anblick seiner Wunden feuchte Augen bekommen. Sein Herz begann schneller zu klopfen. »Baby«, sagte er sanft, ohne Rücksicht darauf, dass ihre Brüder – und alle anderen – ihn hören konnten. »Du darfst nicht weinen. Nicht jetzt. Sonst brichst du mir das Herz.«


    »Du hast es meinetwegen getan.«


    »Nein, meinetwegen«, korrigierte er. »Das Tier und ich, wir sind eins. Diese verdammten Idioten glauben, sie könnten machen, was sie wollen. Sie haben geschubst und ich habe zurückgeschubst. Das ist alles. Und es wird nicht das letzte Mal sein.« Er musterte ihr leicht abgewandtes Gesicht. »Habe ich dir Angst eingejagt?«


    Saria schüttelte den Kopf, wollte ihn aber auch nicht anlügen. Also hob sie das Kinn und sah ihm gerade in die Augen. »Vielleicht. Ein bisschen. So etwas habe ich noch nie gesehen.«


    Drake legte eine Hand um ihren Nacken. »Die meiste Zeit war ich sehr vorsichtig. Ich wollte niemanden ernstlich verletzen, ihnen eigentlich nur eine Lektion erteilen.« Er drückte seine Stirn an ihre. »Ich bin kein gewalttätiger Mann.«


    Joshua, Jerico und Evan atmeten hörbar ein und begannen dann zu husten.


    Remy schnaubte. »Wenn du ihm das glaubst, Saria, lässt du dir auch ein Sumpfloch als Ackerland andrehen.«


    »Das ist nicht besonders hilfreich«, schimpfte Drake.


    »Ignorier sie einfach. Das mache ich auch immer«, riet Saria. Dann schluckte sie, beugte sich vor und streifte mit ihren Lippen über seine. Es war nur eine hauchzarte Berührung, doch sein Körper reagierte unwillkürlich – und verdammt noch mal, es tat weh.


    Drake hätte schwören können, dass irgendwo jemand kicherte, doch als er sich gereizt im Zimmer umsah, wichen alle seinem Blick aus. Vorsichtig drehte er sich auf den Bauch und stieß zischend den Atem aus, sein ganzer Körper brannte. »Verdammte Mistkerle! Ich hätte sie viel härter rannehmen sollen.«


    »Oh, ich glaube, sie haben schon verstanden«, erwiderte Remy. »Wenn du damit fertig bist, diesen Mann zu verwöhnen, kannst du mir vielleicht sagen, wo die Fotos sind, Saria. Diesmal gehe ich sie holen.«


    »Ich habe sie in den Schrank gelegt, in die oberste Schublade links, und die Negative an einer anderen Stelle versteckt, nur für den Fall, dass etwas passieren sollte.«


    »Wie zum Beispiel, dass man dich umbringt?«, fragte ihr großer Bruder.


    »Ja genau«, gestand Saria achselzuckend.


    Remy fluchte leise, irgendetwas über störrische Weiber, denen man mal den Kopf zurechtrücken müsse, und stapfte aus dem Zimmer. Mit einem Wink seiner Augen schickte Drake Joshua hinter ihm her. Er wollte nicht riskieren, dass irgendjemand aus dem Rudel – oder ein Killer – noch einen hinterhältigen Überfall versuchte, nicht solange er sich noch erholen musste.


    Gage und Mahieu wechselten einen vielsagenden Blick. »Niemand hier würde es wagen, sich mit Remy anzulegen«, bemerkte Gage. »Er hat einen gewissen Ruf.«


    »Mag sein, aber eine Kugel schert sich nicht um den Ruf, und anscheinend sind mehrere eurer Nachbarn schnell mit der Waffe zur Hand.« Drake machte sich nicht die Mühe, den Kopf noch einmal zu wenden. Sein Bauch schmerzte bei jeder Bewegung. Er war langsam zu alt, um drei oder vier Kämpfe hintereinander auszutragen. Nur dumme Männer, die sich von den Trieben des Leoparden lenken ließen, taten so etwas – oder waren verrückt genug, Ranghöchster in einem Rudel werden zu wollen –, aber doch nicht er.


    Er musste schmunzeln, als er hörte, wie Remy sich beschwerte. »Verflucht, warum läufst du hinter mir her? Glaubst du etwa, ich brauche einen gottverdammten Babysitter?«


    Mit seinem Leibwächter auf den Fersen kehrte Sarias Bruder ins Zimmer zurück. Joshua hatte nichts erwidert und dabei würde es wohl auch bleiben. Er hatte den Befehl bekommen, Remy zu schützen, und würde sich von dem aufgebrachten Kreolen nicht davon abhalten lassen. Er warf Remy nur einen langen Blick zu, der alles sagte. Dann ging er an seinem Schutzbefohlenen vorbei und stellte sich wieder an das Fenster, von dem aus man den Sumpf im Auge behalten konnte.


    »Deine Leute sind ja geradezu feindselig.«


    Drake grunzte bloß. Remy hatte die Fotos, und er wollte sie sehen. Mit zusammengebissenen Zähnen setzte er sich auf. Die Kratzer an Rippen und Bauch brannten wie Feuer, aber er hatte schon wesentlich schlimmere Verletzungen davongetragen. Keine gebrochenen Knochen diesmal, nur kleinere Scharten und Schnitte, die schnell ausheilen würden. Dafür sorgte sein Leopardenblut.


    »Deine etwa nicht?«, fragte Jerico und starrte Remy an. »Ein Rudel wie dieses habe ich noch nie gesehen, auf keiner meiner vielen Reisen. Drake hätte alle drei Angreifer töten können, und vielleicht wäre es sogar besser gewesen. Im Regenwald müssen Männer, die nicht ehrenvoll handeln, die Konsequenzen tragen.«


    »Dieses Rudel hat schon seit langer Zeit keinen Anstand mehr«, sagte Joshua steif.


    Schon wollten die Boudreaux-Brüder beleidigt aufspringen, da richtete Drake sich auf und bat mit erhobener Hand um Ruhe, während er darauf wartete, dass das Zimmer aufhörte, sich um ihn zu drehen. »Ein Rudel braucht ein starkes Alphatier, das die anderen gut unter Kontrolle hat, das ist allseits bekannt. Aber hier geht es um mehr. Ich weiß nicht, um was, aber ich habe vor, der Sache auf den Grund zu gehen. Es ist jedem von uns aufgefallen, da draußen in Fenton’s Marsh. Wir werden nicht übereinander herfallen, denn die einzigen Menschen, denen wir im Augenblick vertrauen können, befinden sich in diesem Raum.«


    »Da muss ich ihm leider zustimmen«, meinte Remy zu seinen Brüdern. »Obwohl ich Gaston und Jules sonst mein Leben anvertraut hätte. Aber im Moment würde ich es nicht wagen.« Er reichte Drake die Fotos.


    Saria hatte jeden Leichenfund sorgfältig dokumentiert, mitsamt den Verletzungen und der näheren Umgebung. Die Stichwunde war jedes Mal die gleiche, direkt auf den Bauch des Opfers gezielt und bestimmt nicht vorherzusehen. Aber dieser Stich war nicht tödlich gewesen. Das Opfer hatte noch mitbekommen, wie der Angreifer sich verwandelt und ihm wahrscheinlich direkt in die Augen gesehen hatte, während er ihm die Luft abschnürte. Es musste entsetzlich gewesen sein.


    Drake schaute zu Remy hinüber und sah ihm an den Augen an, dass er das Gleiche dachte. Wer auch immer diese Männer getötet hatte, er hatte heimtückisch und berechnend gehandelt und sich offenbar daran ergötzt, das Leben aus den Körpern entweichen zu sehen. Sie hatten es also mit einem Serienmörder zu tun. Einem Gestaltwandler, der aus purem Vergnügen tötete.


    »Der Tatort sieht fast so aus, als wären zwei Menschen zusammen dort gewesen und hätten ein paar Drinks gekippt, ehe der eine den anderen umbrachte.« Mit gerunzelter Stirn betrachtete Remy eines der Fotos. »Du sagtest, du hättest keinerlei Hinweise gefunden? Weder auf Menschen noch auf Leoparden?«


    »Ich habe nur Sarias Witterung aufschnappen können, sonst nichts«, bestätigte Drake. »Allerdings roch es auch an verschiedenen anderen Stellen sehr stark nach Blut. Ich glaube nicht, dass Saria alle Toten gefunden hat. Wenn ich schätzen müsste, würde ich von insgesamt sechs ausgehen.«


    Remy schüttelte den Kopf und klappte die Zähne zusammen, als wollte er nach etwas schnappen. »Das ergibt keinen Sinn. Die Wunden sind jedes Mal fast identisch. Der Stich ist sehr präzise ausgeführt. Er setzt das Opfer schnell außer Gefecht, lässt es aber am Leben, sodass der Killer sich beim Quälen der Opfer so viel Zeit nehmen kann, wie er will.«


    »Das ist das Werk eines Leoparden – eines Gestaltwandlers«, konstatierte Drake düster.


    Remy fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, als müsse er einen dicken Schmierfilm abwischen. »Ich war so sicher, dass es jemand ist, der sich nicht verwandeln kann, uns aber die Schuld zuschieben möchte.«


    »Du wolltest eben nicht, dass es ein Freund oder Nachbar sein könnte.«


    Remy schüttelte den Kopf. »Nein, das wollte ich nicht, obwohl ich alle überprüft habe. Meine Brüder zuerst.« Er warf Saria ein kurzes Lächeln zu. »Natürlich macht man sich Vorwürfe, das zu denken – also, dass es einer von uns gewesen sein könnte. Und ich gebe zu, dass ich es bezweifelt habe, aber überprüft habe ich es trotzdem.«


    »Großartig, Brüderchen«, sagte Lojos. »Hast du mir gar nicht erzählt.«


    »Ich habe es nicht für nötig gehalten. Ich bin Kriminalkommissar, Lojos, und ich nehme meine Arbeit sehr ernst. Das Erste, was ich mache, ist, meine Familie unter die Lupe zu nehmen, und danach sehe ich mir die anderen Verdächtigen an. Da ich gedacht habe, dass die Frauen von jemandem umgebracht worden sind, der zwar unsere Gene hat, sich aber nicht verwandeln kann, kamen sehr viele Menschen infrage. Das hier verkleinert den Kreis der Verdächtigen.«


    »Ganz spontan, Remy«, sagte Drake, »auf wen würde dein erster Verdacht fallen?«


    Remy blickte kurz zu Joshua hinüber, schüttelte dann aber den Kopf. »Du weißt doch, dass es so nicht funktioniert.«


    »Aber sicher«, mischte Joshua sich ein. »Mein Großvater war ein Monster. Warum der Rudelführer ihn nicht schon vor Jahren zur Ordnung gerufen hat, ist mir ein Rätsel, aber er hat meine Großmutter regelmäßig geschlagen und später auch seine Söhne. Du weißt, warum meine Mutter weggelaufen ist, oder?« Er wollte ihn dazu bringen, es laut zu sagen.


    Remy runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Ich war ein paar Jahre weg. Wie die meisten von uns. Die Gerüchte über eine Tochter haben wir erst kürzlich gehört. Saria hat sie offenbar ein- oder zweimal im Sumpf getroffen. Ihr Name ist Evangeline. Wir haben geglaubt, ihre Mutter sei bei der Geburt gestorben, von einem Selbstmord haben wir nichts gewusst. Niemand wagt sich auf das Land der Tregres. Es grenzt an das der Merciers, aber nicht einmal Charisse und Armande betreten es.«


    »Und niemand hat daran gedacht, einmal genauer hinzuschauen? Irgendein Lehrer? Oder sonst jemand?«, fragte Joshua barsch.


    »Wohin denn?«, schnauzte Remy. »Die Jungen gingen in die Schule, und keiner ahnte, dass es noch ein Kind gab. Die Tregres schotten sich ab und man weiß, dass sie Eindringlinge gnadenlos davonjagen. Jeder hat das Recht zu leben, wie er will.«


    »Aber nicht so«, blaffte Joshua. »Der Kerl hat Frauen missbraucht.«


    »Und Männer«, fügte Remy hinzu. »Du hast recht, man hätte ihn aufhalten müssen. Aber was dort vorgefallen ist, haben wir erst erfahren, als der Alte gestorben war. Der Tod deines Vaters ist als Jagdunfall dargestellt worden. Hier im Sumpf passieren ständig solche Unfälle. Niemand mochte den alten Mann, und wir haben ihm alles Mögliche zugetraut, aber er ließ sich nur selten blicken und seine Söhne überhaupt nicht. Alles, was pere je über ihn gesagt hat, war, dass wir uns von ihm fernhalten sollen. Und Mercier hat seinen Kindern dasselbe geraten.«


    »Das heißt, als Saria nach Hause kam und euch erzählte, dass es da draußen ein Mädchen gibt, eine junge Frau, von der keiner wusste, hast du es nicht für nötig gehalten, dir das mal näher anzusehen?«, wollte Joshua wissen.


    Remy sah ihn unverwandt an. »Ich bin zu ihr gegangen. Sie ist zwanzig. Sie hat mir erzählt, dass sie zu Hause unterrichtet worden ist und dass ihre Brüder, ihr Vater und ihr Onkel auf sie aufpassen. Ja, manchmal fühlt sie sich einsam, aber sie sagt, sie sei mit Charisse befreundet und dürfe immer öfter aus dem Sumpf heraus. Sie ist recht unsicher, aber nachdem sie Saria getroffen hat, glaubt sie, dass sie ihr Leben meistern kann. Was hätte ich sonst noch tun sollen? Sie behauptet, niemand habe jemals Hand an sie gelegt. Sie hat den alten Buford ein- oder zweimal gesehen, er sie aber nie. Man hat ihr eingebläut, sich vor ihm versteckt zu halten.«


    »Und du hast ihr geglaubt?«, fragte Drake nachdenklich, während Joshua abfällig schnaubte. »Der alte Tregre war ein Artgenosse. Wie zum Teufel haben sie den Geruch des Mädchens vor ihm verbergen können …?« Er verstummte und sah Remy an.


    »Ja, wie war das möglich?«, überlegte Remy. »Das ist eine verdammt gute Frage.«


    »Könnten die Tregre-Brüder einen Weg gefunden haben, Leopardengeruch zu neutralisieren? Und was ist mit der DNA? Es muss doch noch etwas Speichel in den Bisswunden der gefundenen Leichen gewesen sein, irgendeine Spur, die auf einen Raubtierangriff hindeutet«, grübelte Drake.


    Remy schüttelte den Kopf. »Deshalb habe ich ja geglaubt, dass die Überfälle simuliert waren. Wie sollte ein Leopard einen Kehlbiss anbringen, ohne eine Witterung oder Speichel zu hinterlassen?«


    »Das ist unmöglich, oder?«, fragte Lojos. »Wir haben einen fabelhaften Spürsinn.«


    »Ich denke, dass irgendjemand genau das getan hat«, fuhr Remy fort, »aber ich weiß nicht, wie das gehen soll.«


    Saria schauderte und setzte sich neben Drake. »Dann könnte es sein, dass es doch nicht Armande war, der mich überfallen hat. Es hätte jeder sein können – auch der Killer. Vielleicht hat meine Leopardin deshalb nicht reagiert. Sie war verwirrt, weil es keinen Geruch und keine anderen Erkennungszeichen gab.«


    Drake legte einen Arm um sie und gab sich große Mühe, bei der Bewegung nicht zusammenzuzucken. »Vielleicht sollten wir als Nächstes den Tregres einen Besuch abstatten.«


    »Ich bringe dich hin«, sagte Remy. »Lass uns gleich morgen fahren. Meine Brüder und deine Männer kommen auch mit, nur um sicherzugehen, dass wir genug Leute haben, um uns richtig umzusehen.«


    »Ich bringe ihn hin«, sagte Saria und sah ihren Bruder durchdringend an. »Er hat mich engagiert und ich tue meine Arbeit.«


    »Ich will nicht, dass du da hineingezogen wirst«, knurrte Remy.


    »Aber sie steckt doch längst mittendrin«, erwiderte Drake. Er war erschöpft. Er wollte nur noch zurück in die Pension und ins Bett. »Der Mörder weiß, dass sie seine Deponie gefunden hat, und die Hälfte der Männer im Umkreis ist völlig außer Rand und Band. Sie sollte bei mir bleiben, damit ich ein Auge auf sie haben kann.«


    »Ich brauche keinen Beschützer«, protestierte Saria.


    Drake lachte leise und drückte ihr einen Kuss auf das dichte, sonnengebleichte Haar. »Du kannst nicht alles haben, Süße. Entweder du führst mich zu den Tregres oder du bleibst zu Hause.«


    »Natürlich bringe ich dich hin«, erwiderte Saria.


    »Ich behalte diese Fotos, Schwesterchen«, bemerkte Remy. »Es war gut, dass du die Fundorte abgelichtet hast. Ich lasse die Flaschen sammeln und nach Fingerabdrücken absuchen, falls es noch welche gibt.«


    »Die meisten anderen mutmaßlichen Tatorte lagen in der Marsch, da, wo man zu Fuß nicht hinkommt, aber es gibt ein paar Stellen, an denen der Boden so dick ist, dass man ihn betreten kann«, erklärte Saria. »Ich glaube, die beiden Männer sind zu einer solchen Stelle gegangen und haben zusammen etwas getrunken, dann hat der eine den anderen umgebracht und seine Leiche in die Marsch geschafft.«


    Drake schüttelte den Kopf. »Der Leopard hat sein Opfer in die Marsch gezogen. Es gab eine Blutspur, die von einem der Tatorte zu dem Platz führte, an dem Saria die Leiche gefunden hat. Ich gehe zurück zur Pension. Lasst uns morgen weitermachen.«


    Remy nickte. »Aber stürz dich nicht wieder in einen Kampf, sonst muss ich dich festnehmen.«


    Der Anflug von Humor in seiner Stimme besänftigte Drake. »Du kannst es ja gern versuchen.«
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    Während Drake müde auf die Pension zuging, blieben seine Leute wachsam. Joshua umkreiste das Haus, Evan ging voraus und Jerico bildete die Nachhut. Es war ziemlich lästig. Nun wusste Drake, wie Jake und Emma sich fühlen mussten, wenn sie umgeben von Leibwächtern ihr Zuhause verließen, aber verdammt noch mal, er war hier der Leibwächter. Er war derjenige, der andere beschützte, entweder im Auftrag von Bannaconni oder bei Geiselbefreiungen im Regenwald. Böse starrte er Evan an. Und zu sehen, dass der Mann sich das Grinsen verkniff, machte es auch nicht besser.


    Als Drake leise vor sich hin fluchte, musterte Saria ihn scharf.


    »Geht es?« Sie klang besorgt. »Ich könnte einen unserer Begleiter bitten, dir die Stufen hinaufzuhelfen.«


    Großartig. Sie dachte, er käme die Treppe nicht mehr hoch. Drake unterdrückte einen halb verärgerten, halb amüsierten Seufzer und küsste sie aufs Haar. »Ich mag es bloß nicht, eskortiert zu werden. Diese verdammten Idioten scheinen zu glauben, sie müssten mich bewachen.«


    Saria hüstelte. Misstrauisch betrachtete Drake ihr Profil. »Man sollte meinen, meine Frau hätte Verständnis für meine Lage. Das werden diese Kerle mir mein Leben lang unter die Nase reiben.«


    Pauline Lafont stand in der Haustür und beobachtete mit strengem Blick, die Hände auf die Hüften gestützt, wie er angehumpelt kam. »Ich habe schon gehört, dass Sie Saria zur Hilfe geeilt sind und sich etwas in die Bredouille gebracht haben«, begrüßte sie ihn.


    Drake seufzte. »Hier scheinen Neuigkeiten sich ja schnell rumzusprechen.«


    Pauline trat zur Seite, um ihn einzulassen. Evan, der schon ins Haus gegangen war, stand gleich rechts neben der Tür zum großen Wohnzimmer, die Pistole locker, aber schussbereit in der Hand. Er schaute seinen Teamchef über Paulines Kopf hinweg an, dann nach links, in die Ecke, die Drake nicht einsehen konnte, und machte ihm unauffällig ein Zeichen. Pauline war nicht allein. Drake zwang sich, die Schultern zu straffen, trat einen Schritt vor Saria und schob sie mit einer Hand hinter sich, während er mit der anderen unauffällig Jerico dirigierte.


    Ohne zu protestieren, ließ Saria ihn gewähren. Das liebte er an ihr. Sie hatte so viel Vertrauen in ihn, dass er nicht ganz sicher war, ob er es überhaupt in dem Maße verdiente, aber er hatte fest vor, sie nicht zu enttäuschen.


    »Er spielt gern den Helden, Miss Pauline«, plapperte sie drauflos, als hätte er nicht gerade zu verstehen gegeben, dass Gefahr im Verzug war.


    Sie hatte es genau verstanden, das wusste er, und trotzdem ließ sie sich nichts anmerken. Drake platzte beinah vor Stolz. Je länger er mit ihr zusammen war, desto sicherer war er, dass er die Richtige gefunden hatte. Sie würde zu ihm stehen, egal, was passierte und wie schwer es werden würde. Saria Boudreaux gehörte zu den Frauen, die ein Mann nie wieder hergab.


    Er ging an Pauline vorbei um die Ecke, hinter der der versteckte Besucher wartete. Der Blut- und Schweißgeruch, der ihn traf, verriet ihm im Voraus, um wen es sich handelte. Amos Jeanmard lag mit dick verbundener Brust auf dem Sofa und drückte einen Eisbeutel an seine Wange. Beim Anblick von Evans Waffe machte er sich gar nicht erst die Mühe, sich aufzurichten, denn auch wenn der Lauf nach unten gerichtet war, er zeigte genau auf ihn.


    Joshua kam mit gezogener Waffe durch die Küche, die Augen fest auf Jeanmard gerichtet. Er signalisierte Drake, dass alles in Ordnung sei.


    »Jeanmard«, sagte Drake zum Gruß.


    »Ich lecke meine Wunden und lasse mich von meiner Frau verwöhnen«, erklärte Amos. »Ich fühle mich, als wäre ich mit einem Güterzug zusammengestoßen.«


    Drake stieß Saria in die Seite. »Hörst du? Seine Frau verwöhnt ihn. Er muss sich nicht sagen lassen, er sei ein großes Baby«, flüsterte er extralaut.


    Jeanmard schnaubte. »Glauben Sie ja nicht, dass ich Sie bemitleide. Ich habe versucht, Sie aus der Sache herauszuhalten, aber Sie haben ja sofort den Rambo gegeben. Jetzt haben Sie sie am Hals.« Amos grinste selbstzufrieden. »Und ich ziehe mich auf die Veranda zurück und setze mich mit meiner Frau in den Schaukelstuhl.«


    Pauline schob sich an Drake vorbei und ließ sich Amos gegenüber in einen Sessel sinken. »Ich habe etwas zu essen gemacht, nachdem ich ihn versorgt hatte, also langen Sie ruhig zu. Bestimmt sind Sie alle sehr hungrig.«


    Joshua nickte. »Danke, Ma’am.«


    »Denken Sie bloß nicht, dass ich Ihnen diesen Unsinn abkaufe, Jeanmard«, erwiderte Drake und baute sich, die Fäuste in die Seiten gestemmt, vor dem Sofa auf. »Sie wussten ganz genau, was ich tun würde. Sie haben mich an der Nase herumgeführt. Sie und Remy.«


    Jeanmard grinste ihn an. »Remy hat nichts damit zu tun. Mir war klar, dass einer von euch mir den Rang streitig machen würde. Ich hatte nur nicht mit einer so heftigen Attacke gerechnet und geglaubt, ich könnte noch eine kleine Show abziehen, ehe ich die Zügel weiterreiche. Stattdessen haben Sie mir anscheinend sämtliche Rippen gebrochen.«


    Drake blickte von Jerico zu Joshua. Beide schüttelten den Kopf. Haus und Grundstück waren frei von Feinden. Jeanmard war allein. Drake machte seinen Männern ein Zeichen, dass sie wegtreten und ruhig etwas essen gehen sollten. Mit einem kleinen, spöttischen Grinsen überließen sie ihn den Problemen, die er sich in den Sümpfen von Louisiana aufgehalst hatte – nur wegen einer Frau. Damit würden sie ihn noch lange aufziehen.


    »Setzen Sie sich, ehe Sie zusammenklappen«, riet Jeanmard. »Vor mir brauchen Sie nicht den harten Kerl zu spielen. Ich habe Ihre Kraft am eigenen Leibe gespürt und bin bereits schwer beeindruckt.«


    Wenn er Amos’ heimliche Belustigung nicht bemerkt hätte, hätte Drake ihm vielleicht sogar geglaubt. Doch nun war er sicher, dass sie ihn zum Narren gehalten hatten. Jeanmard hatte sich seiner Pflichten entledigen wollen und einen todsicheren Weg dafür gefunden. »Ich hätte Sie umbringen können«, bemerkte Drake und ließ sich in einen von Paulines bequemen Sesseln sinken. Es fühlte sich geradezu himmlisch an.


    »Ich hole dir etwas zu essen«, erbot sich Saria.


    Drake zog ihre Hand an seine Lippen und küsste sie. Saria war ein Schatz, auch wenn eine Prise Mitleid ihr nicht geschadet hätte. Drake spürte, wie Amos sie beobachtete, und ließ Sarias Hand wieder los. »Sie haben hier ein paar Probleme, Jeanmard.«


    Der alte Mann lachte kurz und spöttisch. »Wir haben sogar eine ganze Menge Probleme, aber jetzt sind es Ihre, nicht meine. Das ist mir die paar gebrochenen Rippen wert. Und nennen Sie mich Amos.«


    Drake warf einen Blick auf Pauline. Sie hatte kein Wort gesagt, wusste aber offensichtlich, dass er und Jeanmard aneinandergeraten waren.


    »Sie weiß Bescheid«, sagte Jeanmard. »Ich habe sie niemals belogen, nicht ein einziges Mal in all den Jahren, die sie auf mich gewartet hat.« Man konnte ihm die ehrliche Liebe anhören. »Ich wusste, dass sie meine Gefährtin ist – mein Leopard hat sie erkannt –, aber sie war keine von uns, und ich hatte Angst, dass das Rudel irgendwann aussterben würde. Das war ein Fehler. Mein Fehler. Ich wollte alle Gestaltwandler hierbehalten, anstatt sie fortzuschicken, wie ich es hätte tun sollen.« Stöhnend versuchte Amos, eine bequemere Lage zu finden. »Ich habe meine Pflicht getan, und ich habe Adrienne nie betrogen. Meine Treue war das Einzige, was ich ihr geben konnte. Sie war eine gute Frau und eine gute Mutter. Auf meine Art habe ich sie sogar geliebt, aber sie hatte etwas Besseres verdient.« Er sah Pauline an. »So wie du auch.«


    Drake spürte, wie traurig der alte Mann war. Der Blick, den Amos mit der Wirtin wechselte, war so intim, dass er wegschauen musste. So sehr zu lieben und sich dennoch für das Wohl der Spezies aufzuopfern. Was für eine sinnlose Verschwendung!


    »Ich habe jede Entscheidung in meinem Leben selbst getroffen«, sagte Pauline ruhig, »und ich wusste, was ich tat.« Ihre Stimme war fest. Sie erhob sich. »Wenn du meinst, dass du jetzt einen Bissen herunterbekommst, hole ich dir etwas zu essen, Amos.«


    Saria war wie Pauline Lafont – eine Frau, die zu ihrem Mann hielt, trotz seiner Fehler. Drake wartete, bis die alte Dame ins Esszimmer gegangen war.


    »Diese Frau macht mich verlegen. Sie ist großartig.«


    Amos quälte sich in eine sitzende Position, doch sein Gesicht wurde grau dabei. Er biss die Zähne zusammen, um nicht laut aufzustöhnen, und Drake machte die Demütigung nicht noch schlimmer, indem er ihm Hilfe anbot. Der alte Mann atmete eine Weile ziemlich flach, dann brachte er ein kleines, reumütiges Lächeln zustande. »Ja, das ist sie. Und Saria ist ihr sehr ähnlich.«


    »Genau das habe ich auch gerade gedacht.«


    »Ich hoffe, du behandelst sie besser, als ich Pauline behandelt habe.«


    Drake streckte die Füße aus. Sein verletztes Bein schmerzte von oben bis unten, und es hätte ihn nicht überrascht, wenn es auf ganzer Länge blauschwarz angelaufen gewesen wäre. Selbst die Knochen taten ihm weh. »Verdammt, ich glaube, ich bin zu alt für solche Raufereien.«


    »Ich ganz bestimmt.« Amos schaute zum Esszimmer hinüber und senkte die Stimme. »Erzähl mir von dem jungen Tregre. Wie ist er so?«


    »Ein guter Mann. Absolut zuverlässig. Ich lege jeden Tag mein Leben in seine Hände, und ich kann sicher sein, dass er für mich da ist, egal, wie schlimm es wird. So einer ist er.« Drakes Antwort kam ohne Zögern. »Nun sagst du mir, was zum Teufel mit seiner Familie passiert ist und warum du es nicht verhindert hast.«


    Amos seufzte. »Ich bin mit Buford Tregre zur Schule gegangen. Schon damals war er ein Schläger. Und hinterhältig wie eine Schlange. Alle Mädchen hatten Angst vor ihm, und selbst die Lehrer fassten ihn mit Samthandschuhen an. Sein Vater war ein gemeiner Säufer und seine Mutter hat nie jemand zu Gesicht bekommen. Die Tregres gehörten zwar zum Rudel – wir wussten, dass sie Artgenossen waren –, blieben aber unter sich. Sie lebten von ihrem Land, von der Jagd und vom Fischfang. Buford hat mit Iris Lafont angebandelt, Paulines Schwester, und ihr die Ehe versprochen, doch am Ende hat er ihr den Laufpass gegeben, um eine Gestaltwandlerin zu heiraten, aber er hat Iris nie ganz aufgegeben, sie immer weiter angelogen und behauptet, er würde seine Frau für sie verlassen. Er war ein nichtsnutziger Kotzbrocken, der Frauen wie Dreck behandelte. Und was seine Ehefrau anbetrifft: Nachdem sie den ersten Fuß auf das Land der Tregres gesetzt hatte, hat man sie nie wiedergesehen.«


    »Hat denn niemand nach ihr gefragt? Ich dachte, die Familien wären alle befreundet.«


    »Die Tregres haben keine Freunde. Nicht einen.«


    »Und Bufords Söhne?«, fragte Drake weiter. Ein Mörder lief in den Sümpfen herum, und das musste ein Ende haben. Es gab keinen Zweifel mehr, dass es sich um einen Gestaltwandler handelte, aber er hatte diesbezüglich bislang weder Amos Jeanmard noch seinen Sohn näher unter die Lupe genommen, deshalb weihte er den Mann noch nicht ein. Und solange Amos sich im selben Haus aufhielt wie Saria, würde er sie entweder mit in sein Zimmer nehmen oder aber einen Mann vor ihrer Tür und einen anderen auf ihrem Balkon postieren.


    Amos legte die Stirn in Falten. »Ich weiß nicht, was ich von den Jungs halten soll.« Er rieb sich das Kinn und die Falten wurden noch tiefer. »Von denen haben wir auch nicht viel mehr zu sehen bekommen als von ihrem Vater. Auch Buford war ein elender Säufer und regierte mit eiserner Hand. Ich glaube nicht, dass sie eine schöne Kindheit hatten, und sie waren auch nicht viel in der Schule. Allerdings haben die drei fest zusammengehalten. Wenn man sich mit einem Tregre anlegte, bekam man es stets gleich mit allen zu tun. Renard war der Älteste, und für ihn war es am schlimmsten. Er hat auf seine Mutter und seine beiden Brüder aufgepasst. Als er eine Weile fortging, waren wir alle ziemlich überrascht. Ich glaube, damals ist der Alte noch unerträglicher geworden.«


    »Aber dann ist Renard mit einer Frau zurückgekommen. Einer Gestaltwandlerin«, drängte Drake den alten Mann, der in Schweigen verfallen war, zum Weiterreden.


    Amos zuckte die Achseln. »Ja, er brachte eine wunderschöne Frau mit, was mir zeigte, dass ich alles falsch gemacht hatte. Ich hatte mein Leben mit Pauline geopfert und das Rudel seinem Untergang geweiht. Ich bin im Sumpf geboren und aufgewachsen und habe die meiste Zeit meines Lebens dort gearbeitet. Ich bin nie hier weggegangen, habe nicht einmal mit dem Gedanken gespielt. Ich glaubte, außer uns gäbe es keine Leopardenmenschen – bis Renard wieder nach Hause kam.«


    »Auch seine Brüder haben Frauen von außerhalb geheiratet, ganz normale Frauen, oder?«, mutmaßte Drake.


    »Buford verachtete alle, die keine Artgenossen waren. Das ging sogar so weit, dass er seine Frau und seine Kinder hasste – bis auf Renard; die anderen beiden Söhne, weil sie keine Gestaltwandlerinnen geheiratet hatten, und seine Frau, weil sie nicht seine wahre Gefährtin war.«


    »Das hast du gewusst und nichts unternommen?«


    »Ich habe es erst erfahren, als Renard zu mir kam und mir mitteilte, dass die Söhne vorhätten zu fliehen, alle drei. Er sagte, sein Vater sei geisteskrank. Und er behauptete, dass Buford seine Mutter getötet habe und eines Nachts, als Renard im Sumpf unterwegs war, seine Frau belästigt habe. Daraufhin hätten die anderen Frauen ihren Männern gestanden, dass es ihnen ähnlich ergangen sei und dass Buford gedroht habe, sie umzubringen, sollten sie davon was verraten.«


    »Mein Gott. Was verdammt noch mal hast du getan, als alles schiefging und Renard starb?« Drake konnte sich den anklagenden Ton nicht verkneifen. Am liebsten wäre er quer durchs Zimmer gesprungen und hätte Amos geschüttelt. Renards Frau und seinem Sohn war die Flucht gelungen, seinen Brüdern und den Schwägerinnen jedoch nicht.


    »Er wollte ja eingreifen«, mischte Pauline sich ein. Sie reichte Amos einen Teller und stellte sein Glas auf dem Couchtisch ab. »Aber am Ende hatte er kaum noch einen heilen Knochen im Leib und lag drei Monate im Koma.«


    Drake atmete hörbar aus. Dieser Sumpf schien immer tiefer zu werden. Je mehr er erfuhr, desto mehr Fragen kamen auf. »Und Tregre wurde nicht verhaftet?«


    »Damals war sein Bruder Chef der Polizei.« Amos seufzte. »Du wirbelst eine Menge Dreck auf, Donovon. Das alles ist viele Jahre her. Sie haben behauptet, ich hätte unbefugt das Grundstück betreten und Buford attackiert. Es gab eine Untersuchung, und er wurde von allen Anschuldigungen freigesprochen. Sie haben sogar angedeutet, dass ich Renard umgebracht haben könnte. Am Ende sind sie dann doch nicht so weit gegangen, aber ich hatte keine andere Wahl, als sie in Ruhe zu lassen. Verdammt, von den Monaten danach weiß ich nicht mehr allzu viel. In der Zeit brauchte ich Krankengymnastik und mein Leopard ließ sich lange Zeit nicht mehr blicken. Ich habe dem Rudel gesagt, das Tregre-Land sei tabu und es dabei belassen.«


    Saria setzte sich in den Sessel neben Drake und reichte ihm einen Teller mit Essen. Als sein Magen knurrte, fiel ihm ein, dass er schon eine ganze Weile nichts mehr zu sich genommen hatte. Seine Gedanken überschlugen sich, versuchten, alles aufzunehmen, was Amos ihm erzählt hatte, und gleichzeitig zwischen den Zeilen zu lesen. Es konnte gut sein, dass Bufords Söhne ebenso grausam und verkommen waren wie ihr Vater. Und der alte Tregre hätte ganz sicher zum Serienmörder getaugt, denn das, was er am besten gekonnt hatte, war anscheinend hassen. Außerdem hatten Joshuas Onkel noch Söhne, die alt genug waren, um als Verdächtige infrage zu kommen. Drake schüttelte den Kopf. Das war alles so kompliziert, und er fühlte sich gerade so beschissen.


    Saria dagegen roch himmlisch, sie hatte wieder diesen Duft an sich, der, wie er mittlerweile wusste, charakteristisch für sie war. Offensichtlich war sie unter der Dusche gewesen, sonst wäre es Pauline wahrscheinlich nicht gelungen, zuerst Amos mit Essen zu versorgen. Drake hatte das Warten nichts ausgemacht, Saria aber musste erschöpft sein. Sie war voller Matsch gewesen und wahrscheinlich auch voll von seinem Blut und Schweiß. Unterdessen hatte er sich damit beschäftigt, über den Schlamassel nachzudenken, in den er sich gebracht hatte, und es zugelassen, dass sie sich um ihn kümmerte statt andersherum.


    »Alles in Ordnung?«, fragte er.


    Sie strahlte ihn an. »Ich bin ja nicht diejenige, die sich beim Kämpfen verausgabt hat. Mir geht’s gut. Und Miss Pauline hat sich selbst übertroffen. Das Abendessen ist köstlich.«


    Drakes innere Anspannung löste sich. Die Art, wie Saria ihr Essen genoss, faszinierte ihn. Vielleicht war es aber auch alles zusammen – die Art, wie sie das Leben genoss. Wenn sie aß, aß sie und erfreute sich an jedem einzelnen Bissen. Und wenn sie sich verteidigen musste, tat sie es mit der gleichen Hingabe, mit der sie alles andere anging. Erst wenn sie da war, fühlte er sich lebendig – und glücklich.


    Er ließ zu, dass er breit wie ein Honigkuchenpferd zu ihr zurückgrinste. »Sie ist eine wirklich gute Köchin«, pflichtete er ihr bei und schaute bewundernd zu, wie sie ordentlich zulangte.


    Plötzlich runzelte sie die Stirn. »Iss. Worauf wartest du?«


    »Ich sehe dir so gern beim Essen zu.«


    Amos lachte laut. »Du bist verloren, Donovon. Wenn ein hungriger Mann mehr Zeit darauf verwendet, seine Frau anzustarren, als zu essen, hat er ein Problem.«


    Pauline stimmte in sein Lachen ein. »Ja, essen Sie, Drake. Als Amos mir erzählt hat, was passiert ist, wusste ich, dass Sie etwas zu essen brauchen würden, um wieder zu Kräften zu kommen. Ihre Frau werden Sie noch ein Leben lang anschauen können.«


    Saria schien es in ihrem Sessel unbehaglich zu werden. Drake wusste, dass sie noch nicht davon ausging, immer mit ihm zusammen zu sein. Sie war zwar bereit, darüber nachzudenken, hatte sich aber ganz entschieden gegen die Ehe ausgesprochen und plante offensichtlich ein Leben, in dem ein dauerhafter Partner keinen Platz hatte – und er war verdammt dauerhaft.


    »Hat Remy dir nicht die Pistole auf die Brust gesetzt?«, fragte Amos.


    »Noch nicht, aber ich wünschte, er würde es tun«, erwiderte Drake.


    Saria verschluckte sich. Freundlich klopfte er ihr auf den Rücken. »Stimmt etwas nicht, Süße?«


    Sie funkelte ihn böse an und nahm einen Schluck Wasser. »Vielleicht bist du nicht mehr ganz so überheblich, wenn Remy wirklich mit einer Waffe hier aufkreuzt. Er fackelt nicht lang.«


    »Das würde mich freuen. Vielleicht ist es ja der einzige Weg, eine ehrbare Frau aus dir zu machen.« Drake sah zur Wirtin hinüber. »Sie lässt sich ziemlich bitten.«


    »Bist du denn nicht sicher, mein Kind?«, fragte Pauline.


    Saria kaute nachdenklich und nahm sich Zeit für ihre Antwort. Sie wollte nicht lügen oder ausweichen. »Ich würde gern mit Drake zusammen sein, nur dieses ›Für immer und ewig‹ stört mich, verstehst du? Ich weiß nicht, ob ich wirklich ständig mit jemandem zusammenleben möchte. Ich bin es gewohnt, meine eigenen Wege zu gehen.«


    »Aber du möchtest mit ihm zusammen sein«, vergewisserte sich Pauline. »Niemand zwingt dich oder setzt dich irgendwie unter Druck, oder?« Sie sah Drake nicht an, doch er hatte das ungute Gefühl, dass sie eine Waffe gezogen und ihn auf der Stelle erschossen hätte, wenn Saria positiv geantwortet hätte. Allmählich schien es ihm, als wären die Frauen aus Louisiana doch nicht ganz so ungefährlich.


    Saria zog einen kleinen Schmollmund, und er drückte ihr hastig einen Kuss auf die Lippen. Das hätte er sich nicht einmal dann verkneifen können, wenn Pauline mit einer Waffe direkt auf sein Herz gezielt hätte. Saria machte so große Augen, dass er sie gleich noch einmal küsste.


    »Du solltest mich nicht in Versuchung führen«, bemerkte er.


    »Nennt man das unter Druck setzen?«, fragte Saria und legte die Finger an die Lippen, als wolle sie die Erinnerung an den Kuss festhalten.


    Pauline seufzte. »Heirate ihn einfach, dann erlöst du euch beide aus eurem Elend«, riet sie.


    Saria lachte. »Ich seh schon, ich bin allein mit meiner Meinung.«


    Befriedigt wandte Drake sich seinem Essen zu. Es war spät. Er war müde und jeder Muskel schmerzte, aber Saria saß dicht neben ihm und das Zimmer war sehr gemütlich. Außerdem waren seine Männer da und würden Wache halten, damit er sich ausruhen konnte.


    »Miss Pauline«, sagte er. »Ich muss Ihnen sagen, dass Sie eine fabelhafte Köchin sind.«


    »Vielen Dank, Drake. Ich liebe es, Menschen essen zu sehen.«


    »Ich habe fest vor, sehr viel zu essen, und ich kann Ihnen versichern, dass meine Jungs ständig hungrig sind.«


    Pauline lachte und neigte zufrieden den Kopf.


    »Wir gehen nach oben. Ich denke, ich werde noch ein heißes Bad nehmen, um mich etwas zu erholen«, verkündete Drake. »Wir sehen uns dann morgen früh.«


    Pauline nickte und Amos hob eine Hand. Drake zwang sich aufzustehen. Sein schlimmes Bein wollte nicht arbeiten und brannte bis hinauf zum Po. Er blieb einen Moment stehen, ließ sich vom Schmerz überrollen und nahm ihn an, dann machte er den gefürchteten ersten Schritt. Das Kämpfen und die Folgen eines heftigen Zusammenpralls mit einem anderen Leoparden war er gewohnt, doch was ihn immer wieder überraschte, war der Schmerz, der danach jeden einzelnen Muskel lähmte.


    Saria brachte das Geschirr in die Küche, was ihm ein paar Minuten mit Joshua bescherte. Sein alter Freund wartete am Fuß der Treppe.


    »Ich bin noch nicht dazu gekommen, es dir zu sagen, aber wir haben zwei weitere Männer draußen im Sumpf. Jake hat Verstärkung angefordert, und als bekannt wurde, dass du in Schwierigkeiten stecken könntest, kamen von überallher Hilfsangebote. Conner Vega und seine Frau sind bei Jake, um ihn und seine Familie zu schützen. Elijah verbringt die Nacht in einem Hochsitz im Sumpf. Da Saria mehr als einmal Lichter in Fenton’s Marsh gesehen hat, haben wir gedacht, dass derjenige, der dort seine Leichen abgeladen hat, es vielleicht immer noch tut.«


    »Wie habt ihr denn ohne Führer zwei Männer in den Sumpf bekommen? Genauso, wie ihr mich gefunden habt?«


    »Ja, wir sind dem Geruch deiner Frau gefolgt. Sie verströmt einige recht verlockende Pheromone. Ihre Leopardin ist nah.«


    Drake seufzte. Noch eine Komplikation. Dass Sarias Han Vol Don kurz bevorstand, war nicht zu verbergen. Aber sie war Jungfrau und musste noch an Sex gewöhnt werden, ehe ihre Leopardin die Kontrolle übernahm und die Männer verrückt machte. Er musste sie von den anderen wegbringen, ehe sich ihre Katze entschloss, wieder hervorzukommen. Er konnte es nicht riskieren, einen Freund töten zu müssen.


    »Und wer ist bei Elijah?«


    »Ein neuer junger Mann namens Jeremiah Wheating. Ich weiß nicht viel über ihn, aber er lernt schnell, und Elijah und Conner verbürgen sich für ihn.«


    »Elijah hat einen so schlechten Ruf, dass es für ihn in dieser Umgebung gefährlich werden könnte.«


    »Das kommt doch recht gelegen«, erwiderte Joshua achselzuckend. »Je nachdem, was hier vorgeht, könnte es uns sogar nutzen. Ich habe die Wachen eingeteilt. Wir brauchen alle etwas Schlaf, deshalb wird immer nur einer von uns wach bleiben. Hoffentlich können wir Saria dazu bringen, in deinem Zimmer zu schlafen oder dich in ihres zu lassen.«


    Drake nickte und sah Saria entgegen. Er liebte die Art, wie sie sich bewegte, wie sie mit ihren sanften Rundungen leichtfüßig und geschmeidig auf ihn zukam. Ihre Haut war außergewöhnlich schön. Er konnte nicht widerstehen und strich mit den Fingerspitzen über ihre Wange, nur um zu fühlen, wie weich sie war. »Komm, lass uns nach oben gehen.«


    Sie errötete nicht einmal, nahm einfach seine Hand und ging mit. Ihre Ehrlichkeit war beschämend. Was die anderen dachten – und wenn es ihre eigenen Brüder waren –, interessierte sie nicht. Sie hatte ihre Wahl getroffen, und obwohl ihr der Gedanke, sich zu binden, unheimlich war, gab sie ihm in der Zwischenzeit alles, was sie hatte.


    Drake nahm ihre Hand, legte sie auf seine Brust und führte Saria die Treppe hinauf. »Du musst heute Nacht bei mir bleiben, Schatz.«


    Er hörte, dass sie erstaunt nach Luft schnappte. Dann sah sie ihn unter langen Wimpern hinweg von der Seite an und ihre kleine Zunge fuhr über ihre volle Unterlippe. Seine Reaktion war unmissverständlich, doch er versuchte, nicht weiter in diese Richtung zu denken. Sie hatte nicht protestiert, war aber offensichtlich nervös.


    »Ich weiß, dass ich im Sumpf sehr forsch rangegangen bin«, sagte sie. »Und es hat mir auch gefallen, aber ich kann nicht …«


    »Schau mich an, Süße. Ich bin so kaputt, wie man nur sein kann, ohne einen Knochen gebrochen zu haben. Ich kann dir garantieren, dass ich dich nicht am Schlafen hindern werde.« Drake zögerte, denn er wollte ganz ehrlich sein. »Morgen früh könnte es allerdings anders aussehen.«


    »Wenn ich bei dir bleibe, wird was passieren, und das weißt du«, erwiderte Saria. »Es könnte sogar sein, dass ich damit anfange. Ich träume nämlich von dir.«


    »Glaubst du, das macht mir Angst?« Mit einem Augenzwinkern schob Drake sie durch die offene Tür in sein Zimmer. »Du kannst mit mir machen, was du willst. Und Männer mögen es, wenn ihre Frau von ihnen träumt.«


    »Was ist, wenn ich deine Erwartungen nicht erfülle? Denn Männer haben welche, streit das ja nicht ab. Ich schätze, dass du recht erfahren bist, und der Gedanke, deinen Vorstellungen gerecht werden zu müssen, ist beängstigend.« Ihr Akzent war deutlicher geworden – was ihn noch mehr reizte.


    Ohne auf seine protestierenden Muskeln zu achten, zog Drake sie ins Zimmer, stieß die Tür mit dem Fuß zu und nahm sie in die Arme. Dann küsste er sie, weidete sich einige lange Minuten an ihrem Mund und zeigte ihr, was er von ihrem Gerede hielt. Als er sie wieder freigab, waren sie beide außer Atem.


    »Falls ich es beim ersten Mal nicht ganz richtig mache, Saria, verspreche ich, Stunden, Monate, Jahre darauf zu verwenden, es zu lernen. Du wirst dich nicht über mich beklagen müssen, Baby, und wenn du keine Klagen hast, habe ich auch keine, glaub mir. Ein Mann mag es, wenn seine Frau zufrieden ist. Jedenfalls habe ich schon bemerkt, dass du Anweisungen sehr schön folgst, wenn du willst.«


    Saria lachte. »Also gut. Wenn du dir sicher bist. Nimm dein Bad, ich gehe ein paar Sachen holen. Wir machen doch morgen einen Ausflug, oder?«


    Drake nickte. »Ich möchte mich umsehen und mich noch einmal mit Remy und einigen anderen aus dem Rudel unterhalten. Aber …«, er drückte ihr noch einen Kuss auf den Mund, »… diesmal brechen wir nicht so früh auf.«


    »Ich glaube, du brauchst wirklich etwas Schlaf.«


    »An Schlafen hatte ich dabei weniger gedacht«, gestand Drake.


    Saria schüttelte den Kopf und ließ ihn allein. Die Badewanne war tief und breit. Er merkte sich schon mal, dass sie auch für zwei groß genug war. Paulines Pension hatte den Vorzug, dass es reichlich heißes Wasser gab. Dankbar ließ Drake sich in die ausladende Wanne sinken. Die Fleischwunden brannten, doch trotzdem tat das warme Bad gut. Drake schloss die Augen und ließ sich treiben.


    Er war erschöpft. Es war lange her, dass er mit einem Leoparden gekämpft hatte, und für sein Bein war es die Feuertaufe gewesen. Leise lachte er in sich hinein. Sein Arzt hatte ihm sehr konkrete Anweisungen gegeben. Verwandle dich – aber nimm dir Zeit dazu. Lass es langsam angehen. Probier das Bein vorher aus. Vergewissere dich, dass es hält, ehe du es voll belastest. Irgendwie hatte Drake den Eindruck, dass er sich nicht allzu genau an die ärztlichen Anweisungen hielt. Trotzdem, es ging ihm gut. Und seinem Leoparden auch. Die Welt war wieder in Ordnung – jedenfalls beinahe. Wenn er bedachte, dass ein psychisch gestörter Leopard frei herumlief und Menschen riss, und er selbst ein komplettes wild gewordenes Rudel zu bändigen hatte, dann gab es vielleicht noch etwas zu verbessern an der ganzen Situation. Aber im Moment, in dieser Nacht, in der seine Gefährtin neben ihm liegen würde, wollte er sich so viel Ruhe gönnen, wie er konnte, und würde dabei verdammt glücklich sein.


    »Willst du die ganze Nacht in der Wanne bleiben?«


    Sarias sanfte Stimme riss ihn aus seinen Träumereien. Er war in dem warmen Wasser, das inzwischen abgekühlt war, eingenickt. Drake tauchte unter, um die Haare zu säubern, kam wieder hoch und sah sich um. Saria stand im Türrahmen und hatte nichts weiter an als ein kurzes Oberteil und einen kleinen Slip, der sich eng an ihre Hüften und Pobacken schmiegte.


    »Willst du das anlassen?«


    Saria zupfte am Saum des Shirts, das ihren Bauch kaum bedeckte. »Was ist daran auszusetzen?«


    »In ein paar Stunden ziehe ich es dir sowieso aus.«


    »Soll ich etwa nackt ins Bett gehen?«


    Drake stand auf und ließ das Wasser an seinem nackten Körper herunterrinnen. »Ja, ich will deine Haut an meiner spüren.«


    Saria sah nicht weg, sondern griff nach einem Handtuch. Doch anstatt es ihm zu reichen, als er aus der Wanne stieg, fing sie damit an, ihn abzutrocknen, mit dem weichen Frottee sanft über die Kratzer auf seiner Brust und seinem Bauch zu fahren. Sie ließ sich viel Zeit, und er tat, als merke er es nicht, wartete geduldig, bis sie auf ihre ganz eigene Art seinen Körper erobert hatte.


    Sie schien völlig fasziniert zu sein, und alles andere als scheu. Etwas nervös zwar, aber nicht ängstlich. Schließlich rieb sie ihm auch noch sorgfältig die Rückseite trocken.


    »Du bist wirklich sehr schön«, sagte sie. »Sehr symmetrisch.«


    Der Ton ihrer Stimme überraschte Drake. Sie klang ganz sachlich und abschätzend, beinahe wissenschaftlich interessiert. Unwillkürlich lächelte er. »Symmetrisch?«


    Saria betastete seine Muskeln. »Bei dir sind die rechte und die linke Seite erstaunlich gleich, obwohl der menschliche Körper normalerweise unregelmäßig ist.«


    »Du weißt aber, dass ich echt bin, oder?« Er versuchte, nicht laut zu lachen.


    »Du wärst ein großartiges Fotomodell, Drake.«


    »Schlag dir das aus dem Kopf, Saria.« Als er ihren Gesichtsausdruck sah, lachte er doch. Dann nahm er ihr das Handtuch aus der Hand, warf es beiseite, legte die Arme um sie und drängte sie rückwärts ins Schlafzimmer. »Ganz egal, wie sehr du schmollst oder schmeichelst, und auch wenn du die schönste Frau auf der Welt bist, die Antwort ist Nein.«


    »Betrachte es als einen Dienst an der Kunst. An der Wissenschaft.«


    Mühelos hob er sie hoch und warf sie aufs Bett. »Ein letztes Mal und unwiderruflich, Nein.« Er knipste das Licht aus.


    »Wir werden sehen. Du musst die Balkontür aufmachen.«


    »Ist dir zu heiß? Und es bleibt beim Nein.«


    »Bei mir muss entweder das Fenster oder die Tür offen sein, sonst bekomme ich keine Luft.«


    Drake öffnete die Fenster zum Balkon. Die Nachtluft wehte ins Zimmer und Saria lächelte ihn an. Er konnte nicht anders, er blieb einfach am Fenster stehen und bewunderte sie, wie sie da im Mondlicht lag. Ihre Haut schimmerte wie Porzellan, ihr Haar war zerzaust und ihr weicher, kurviger Körper einfach verlockend.


    Saria klopfte neben sich auf das Bett. »Komm und leg dich endlich hin.«


    »Du wirst doch nicht irgendwo eine Kamera versteckt haben, hm?«, fragte Drake misstrauisch.


    »Wer weiß«, scherzte sie.


    »Dann werde ich dich leider abtasten müssen.« Saria musterte ihn ebenso gründlich wie er sie. Er mochte es, wenn ihr Blick auf ihm ruhte. Auch wenn er erschöpft und verwundet war, sie schaffte es, dass er sich lebendiger und fröhlicher fühlte, als jemals zuvor.


    Langsam ging Drake auf das Bett zu und beobachtete ihre Augen, sah, wie sie zu glühen begannen. Das Braun wurde dunkler, doch die bernsteinfarbenen Punkte glitzerten heller, wie kleine Goldstücke, die schmolzen und sich mit dem Schokoladenbraun mischten. Erregt kniete er sich aufs Bett, fasste sie bei den Fußknöcheln und zog sie zu sich herunter.


    Saria befeuchtete die Lippen und sah ihn unverwandt an. Er ließ eine Hand an ihrem Bein hinaufgleiten. Sie schloss die Lider und beobachtete ihn unter ihren langen Wimpern hinweg. Ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, strich er mit beiden Händen über ihre Hüften und zog ihr langsam den dünnen Slip aus. Das geschmolzene Gold sammelte sich an den Rändern ihrer Iris und bildete einen perfekten Kreis. Darin sah er Angst, aber auch ein Begehren, das größer war als diese Angst.


    Drake streckte sich neben Saria aus, und als er eine Hand auf ihren Bauch legte, merkte er, dass sich ihre Muskeln verkrampften. Sie zitterte und ihre Augen waren riesengroß geworden, doch sie machte keine Anstalten, von ihm abzurücken. Alles in ihm sehnte sich nach ihr. Er küsste sie auf die Schläfe, den Augenwinkel, die Wange und hörte, wie ihr Atem immer schneller ging. Dann schob er ihr Oberteil ein Stück hoch und malte träge Kreise auf die nackte Haut gleich unterhalb ihrer Brüste.


    Dabei merkte er, wie er ebenfalls zitterte. Er brauchte sie. Sie hatte ihn wieder zum Leben erweckt, obwohl er schon vor langer Zeit damit abgeschlossen hatte. Er arbeitete in einer Branche, in der die Lebenserwartung nicht allzu hoch war. Bislang hatten ihn Adrenalinstöße durchgebracht, aber jetzt – jetzt gab es Sonnenschein und Lachen. Diese wunderschöne goldene Haut und Sarias Ehrlichkeit. Ein Verlangen, wie er es noch nie erlebt hatte.


    Drake fasste Saria am Hinterkopf und bemächtigte sich ihres Mundes, ergötzte sich an ihrem erleichterten Aufseufzen. Der Kuss machte ihn etwas schwindelig. Er hatte das seltsame Gefühl zu schweben, obwohl er sonst nicht zu Übertreibungen neigte. Einmal angefangen, konnte er nicht mehr aufhören. Mehr als bereit, sich weiter in den Bann ziehen zu lassen, gab er ihren Reizen nach.


    Sarias Mund war samtweich und warm und ihre Zunge spielte vorsichtig mit seiner. Als er sich ein wenig näher an sie heranschob, legte sie beide Hände auf seine Schultern und ihre Brustspitzen streiften ihn durch das dünne T-Shirt hindurch. Mit einer schnellen Bewegung zog er es ihr aus, und als sie erschrocken nach Luft schnappte, küsste er sie wieder und verschluckte so ihren kleinen, entsetzten Aufschrei.


    Er war ein wenig erschrocken über das heftige Begehren, das in ihm aufwallte. Er wollte es doch langsam angehen lassen und vorsichtig mit ihr sein. Dabei konnte er das primitive Bedürfnis, sie mit Haut und Haaren verschlingen zu wollen, nicht einmal seinem Leoparden anlasten. Und als er seine Hände auf ihre vollen Brüste legte, gesellte sich zu dem Begehren auch noch eine schier überwältigende Liebe.


    Drake küsste Sarias Hals, knabberte zärtlich an ihrer duftenden Haut und arbeitete sich über das Dekolleté bis zu ihrem Brustansatz vor. Dann hielt er einen Moment inne, sah sie an und weidete sich an ihrem verwirrten, beinahe benommenen Gesichtsausdruck, dem kleinen zufriedenen Seufzer, der ihr entschlüpfte, und den halb geschlossenen Augen. »Du bist wunderschön«, murmelte er. »So unglaublich schön, dass es mir das Herz bricht.«


    In ihrer Erregung hoben und senkten sich ihre Brüste verlockend. Drake beugte sich vor und leckte sanft über einen der aufreizend harten Nippel. Erstaunt zuckte Saria zusammen. Offenbar hatte sie empfindliche Brustwarzen, denn er spürte, wie sie genüsslich erschauerte. Also legte er die Lippen um ihre rechte Brustspitze und saugte. Sie schrie leise auf und kam ihm entgegen. Dann fasste sie mit beiden Händen in sein Haar, doch nicht, um ihn wegzuziehen. Ihr Stöhnen und Seufzen war wie Musik in seinen Ohren, eine wundervolle Hintergrundmelodie, die ihn weiter anstachelte. Er verwöhnte sie, bis sie es kaum noch aushalten konnte.


    »Drake?« Trotz ihrer leidenschaftlichen Reaktion schien etwas Angst in ihrer Stimme zu liegen.


    »Alles in Ordnung, Süße. Ich pass auf dich auf«, flüsterte er, und das war die reine Wahrheit. Er würde es nicht zulassen, dass irgendjemand ihr wehtat – am allerwenigsten er selbst. »Es wird dir gefallen.«


    Saria schluckte und ließ sich, die Augen groß und golden, ergeben ins Kissen sinken.


    Ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, wandte er seine Aufmerksamkeit ihrer linken Brust zu, zog sanft an ihrem Nippel und wartete, bis ihre Augen zu leuchten begannen, erst dann setzte er die Zunge ein. Doch am Ende wurde das Bedürfnis, sich an ihr zu laben, so unbezähmbar, dass er saugte wie ein Ertrinkender – solange, bis sie sich hilflos stöhnend unter ihm wand und ihre Hände ihn verzweifelt an den Haaren zogen.


    Dann strich er ihr über den Bauch, die Hüfte und die Scham und vergewisserte sich, dass sie schön feucht war. Saria warf den Kopf hin und her und drückte sich schwer atmend gegen seine Hand. Da steckte er einen Finger in den süßen Honig, auf den er so versessen war.


    »Oh Gott«, wisperte sie und ihre Augen wurden zu goldglänzenden Katzenaugen.


    Drake liebkoste ihre Brüste, und als er einen zweiten Finger in den engen Kanal gleiten ließ und sie so sanft wie möglich dehnte, beobachtete er sie sorgfältig.


    »Drake«, rief sie, leicht schockiert über die Gefühle, die sie erfassten. »Ich kann nicht …« Mehr brachte sie nicht heraus.


    »Entspann dich«, beruhigte er sie. »Ich will dir nicht wehtun. Diesmal müssen wir uns Zeit lassen. Das ist wichtig, glaub mir, Saria. Langsamer ist besser.«


    Je länger er sie verwöhnte, desto heißer kreiste das Blut durch seine Adern. Drake stöhnte laut. Er war sich nicht sicher, ob er lang genug an sich halten konnte – nicht mit einem so verzehrenden Feuer im Bauch.


    »Ich muss dich kosten, Saria.« Seine Stimme klang wie ein Knurren und sein Hunger vernebelte ihm den Verstand. Er musste sie sofort besitzen, jeden Quadratzentimeter ihrer Haut als sein Eigentum markieren. Nie im Leben war er so steinhart gewesen. Er küsste sich an ihrem Körper herunter, bis er schließlich zwischen ihren Beinen kniete. Saria beobachtete ihn mit großen, tiefgoldenen Augen, die vor Leidenschaft und Verlangen glühten.


    Drake atmete tief ein und betrachtete sie, ließ den Blick ganz langsam über sie gleiten. »Du gehörst mir«, stieß er hervor, legte ihre Beine über seine Arme, zog sie zu sich heran und senkte den Kopf.


    Sie roch nach Wildnis – eine Herausforderung für seine animalischen Triebe. Saria ließ sich nicht bändigen, sie ging ihre eigenen Wege und entschuldigte sich nicht dafür. Drake hörte, wie sie den Atem anhielt, und fasste sie fester bei den Hüften, warnend. Er hatte es zugelassen, dass sie sich an seinem Körper weidete, und nun wollte er mit ihrem das Gleiche tun. Sie war seine Gefährtin, und er hatte die Absicht, sich das zunutze zu machen. Er schmiegte den Kopf an ihre Schenkel und berauschte sich an ihrem Duft. Die Katze in ihm musste sich an ihr reiben, musste knabbern und schlecken, sich ihrer mit allen Sinnen versichern.


    Als er seine Zunge schließlich über all die Hitze gleiten ließ, bäumte sie sich auf. »Schsch, alles in Ordnung«, flüsterte er. »Lass mich nur machen.« Wieder sah er ihr in die Augen. Sie vertraute ihm. Saria schluckte schwer und nickte zustimmend.


    Drake küsste ihre Schenkel und gewöhnte sie daran, ihn zwischen ihren Beinen zu spüren. Dann leckte er sehr langsam und zärtlich über ihr heißes Zentrum, wie ein Künstler, der dem sanften Wellenrauschen eines Ozeans nachzuspüren versucht. Er ließ sich viel Zeit und erfreute sich an den Schauern, die sie erschütterten. Ihre Körpertemperatur war so weit angestiegen, dass sie ihn zu verbrennen drohte.
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    Saria versank in einem reißenden Strudel. Unmöglich, sich gegen den erregenden Sog zu wehren, wenn sie Drakes Gesicht sah, jede Linie geprägt von purer Sinnlichkeit, Mund und Augen grimmig vor Gier. Mit dem starren Blick einer Raubkatze fixierte er sie wie eine Beute, nur auf sie konzentriert, und hielt sie an den Hüften gepackt.


    Ein ängstlicher Schauer rieselte über ihren Rücken, doch gleichzeitig bebte sie vor Erwartung. Er wirkte sehr männlich, dieser harte, vom Leben gezeichnete Mann am Rande seiner Selbstbeherrschung, und zu wissen, dass er ihretwegen so war – für sie –, war elektrisierend. Sie wollte, dass er sie immer so ansah – wie ein hungriges Raubtier, wie ein Mann, der unbändige Lust auf sie hatte –, sich nach ihr verzehrte. Nach ihrem Körper. Ihrer Haut. Ihr allein.


    Drakes Blick bohrte sich in ihren und heizte ihr ein. Ihr Herz begann, so heftig zu klopfen, dass es aus der Brust zu springen drohte. Und als Drake sich mit der Zunge über die Lippen fuhr, machte es einen großen Satz. Seine halb geschlossenen Augen waren antikgolden und glitzerten vor Gier.


    »Gib dich mir hin.« Angesichts seiner herrischen Lüsternheit klang seine Stimme seltsam sanft. »Ohne Wenn und Aber. Niemand wird dich jemals dringender brauchen.«


    Irgendwo in Sarias Hinterkopf ging eine Alarmglocke los, doch sie war schon viel zu weit gegangen. Sie brauchte ihn auch – genauso. Ihren Körper daran hindern zu wollen, sich aufreizend an ihm zu reiben, war ebenso sinnlos wie der Versuch, die leisen Seufzer zu unterdrücken, die ihr entfuhren. Sie nickte, denn sie konnte nicht sprechen, brachte kein verständliches Wort mehr heraus.


    Drake packte sie noch fester. Da ihre Beine über seinen Armen baumelten, lag sie offen vor ihm. Ohne sie aus den Augen zu lassen, näherte er sich langsam ihrem pochenden Zentrum. Tränen brannten in Sarias Augen. Wie sollte sie das bloß überleben? Ihr Körper stand in hellen Flammen und sie war so angespannt, dass sie ihn am liebsten gebeten hätte, aufzuhören oder sofort etwas zu unternehmen – irgendetwas.


    Dann spürte sie seine raue Zunge und heiße Stromstöße durchzuckten sie. Stöhnend beugte Drake sich vor und versuchte, tiefer zu gelangen. Saria hörte sich schreien, einen erstickten Laut, der in einem Seufzen unterging. Mit beiden Händen klammerte sie sich an die Bettdecke, versuchte, sich an irgendetwas Solidem festzuhalten, einen Anker zu finden, während er sich an ihr labte. Er nahm sich viel Zeit, leckte und saugte genüsslich, malte Kreise und Buchstaben, und plötzlich erkannte sie, dass er tatsächlich mit seiner Zungen seinen Namen schrieb.


    Jede Berührung seiner Zunge, jedes noch so leichte Schaben seiner Zähne, ließ ihre Körpertemperatur weiter ansteigen, bis sie schließlich glaubte, explodieren zu müssen. Wild warf sie den Kopf hin und her, und wenn Drake sie nicht gnadenlos an den Hüften festgehalten hätte, wäre sie wohl vom Bett gefallen. Trotzdem hörte er nicht auf mit der langsamen, sinnlichen Quälerei. Saria vernahm den klagenden Schrei, mit dem sie ihn anflehte … worum, wusste sie nicht so genau. Dann erzitterte sie unter einer mächtigen Welle, die sie schlagartig befreite. Sofort richtete Drake sich auf und schob ihre Beine weiter zurück. Sie spürte, wie seine stramme Erektion sich an ihre Pforte drückte und erbebte vor Vorfreude. Dann drang er vorsichtig in sie ein, nur ein wenig, doch er war sehr groß, und es brannte heftig. Saria versteifte sich und grub die Nägel in seine Schulter.


    »Entspann dich. Lass es einfach geschehen. Du bist bereit für mich, Süße. Ich mache ganz langsam.«


    Saria schluckte schwer. Sie wollte es ja, wollte ihn tief in sich haben und von ihm erfüllt werden, aber vielleicht ging alles zu schnell. Sie fühlte sich unter ihm gefangen, ohne jede Kontrolle, doch die Hitze in ihr nahm schon wieder zu. Sie hatte weniger Angst vor Drake als vor sich, vor der unbändigen Anziehungskraft, die er auf sie hatte. Nicht im Traum hatte sie daran gedacht, dass sie jemals auf irgendjemanden körperlich so reagieren würde. Sie lag ganz still, während er sich langsam tiefer schob.


    Es fühlte sich … gut an, und beängstigend, schockierend und dennoch sehr richtig. Das Brennen zwischen ihren Schenkeln strahlte über den Bauch bis zu ihren Brüsten aus, während er sich immer weiterschob, bis er auf Widerstand stieß. Saria hielt den Atem an und wiegte die Hüften, wollte das Brennen lindern und gleichzeitig mehr davon.


    »Ruhig, Baby, das könnte kurz wehtun. Lass mich machen und entspann dich.« Drakes Stimme war heiser, harsch, kaum noch zu verstehen.


    Saria sah ihm in die Augen. Ihr Körper gehörte nicht mehr ihr sondern ihm. Sie begehrte ihn so sehr, dass sie nur noch nicken konnte und ihn bittend ansah, damit er es tat. Oh Gott, er war so groß und hart, wie ein glühend heißer Dolch, und in seinen angeschwollenen Adern war sein Herzschlag zu spüren. Es erschien unmöglich, ihn ganz aufzunehmen. Doch Drake verharrte ganz ruhig vor dem Hindernis und genoss den intimen Moment.


    Die Welt um sie herum schien nicht mehr zu existieren. Saria spürte nur noch Hitze. Feuer. Leidenschaftliches Verlangen. Wollte sich auf ihn stürzen und gleichzeitig fliehen. Denn wenn sie das hier zu Ende brachte, war sie ihm restlos verfallen. Die Sehnsucht nach ihm würde nie mehr aufhören. Ihr Körper verriet sie schon jetzt, tat einfach alles, was er wollte, und erwartete, dass es ihm genauso ging.


    Sie brachte nur einen unverständlichen Laut zustande. War es ein Protest? Oder eher Zustimmung? Sie wusste es nicht. Ihr Herz drohte stillzustehen, als sie sah, wie das Gold in seinen Augen zärtlich aufleuchtete – fast als liebe er sie –, obwohl er seine Lüsternheit nicht verbergen konnte. Sein Gesichtsausdruck war so erregend, dass es sie heiß überlief.


    Drake hielt ihr seine Hände hin und instinktiv verschränkten sich ihre Finger mit seinen. Daraufhin drückte er ihre Hände in die Matratze und beugte sich vor. Ein sengender Schmerz durchzuckte sie, doch er hielt schon wieder still, und sie rang mit klopfendem Herzen, die Finger fest mit seinen verbunden, unter ihm um Atem.


    »Du bist so eng, Süße. So verdammt eng.« Seine Stimme klang rau.


    Saria liebte es, diesen beinah verzweifelten Unterton zu hören. Sein Blick war finster vor Gier und verriet eine wilde Entschlossenheit, die ihre Haut prickeln ließ. Ihr Körper wollte mehr, deshalb bewegte sie sich vorsichtig und hob die Hüften. Zischend stieß Drake den Atem aus und seine Augen blitzten gefährlich.


    »Ich will dich in mir haben, Drake. Ganz tief in mir«, flüsterte sie.


    Sarias erotischer Wunsch war ihm Befehl. Drake schob sich etwas weiter vor und die Reibung in der drückenden Enge stachelte ihn an. Die samtene Hülle, in der er steckte, pulsierte im Rhythmus ihres Herzschlags. Drake holte tief Luft, denn er wollte langsam vorgehen und zärtlich sein. Dann drang er noch etwas weiter ein und spürte, wie ihre Muskeln nach ihm griffen und ihn melkten.


    »Ruhig, Baby, das darfst du nicht machen.«


    Doch Sarias Augen leuchteten glasig und ihr Becken hob sich einladend, um ihn tiefer zu locken. Also rieb er die Stirn an ihrer Schulter und biss sie in die Halsbeuge, damit sie stillhielt. Sofort spürte er, dass ihre Leopardin reagierte und dass sein Leopard nur darauf gewartet hatte.


    »Kämpf gegen sie an, Süße. Du bist noch nicht bereit für diese Art von Sex«, bat er sie.


    Saria sah ihn an, holte tief Luft und klammerte sich an ihn. Da stieß er zu und bohrte sich in sie hinein und sie nahm ihn freudig auf. Flüssige Hitze umgab ihn, dann griffen ihre Muskeln zu. Drake zog sich zurück und drang wieder ein, achtete aber sorgfältig auf jedes Anzeichen von Schmerz in Sarias Gesicht. Ihr heißer Schoß versengte ihn, bald würde er nicht mehr imstande sein, sich zu zügeln. Nie zuvor hatte eine Frau ihn um seine Selbstbeherrschung gebracht, doch nun spürte er, dass ihm die Kontrolle entglitt.


    Vielleicht lag es an dem bevorstehenden Han Vol Don oder auch an Sarias natürlicher Sinnlichkeit, jedenfalls konnte oder wollte sie nicht auf ihn hören und knetete ihn rhythmisch, bis er halb wahnsinnig war vor Lust. Mit einem Stöhnen fügte er sich in das Unvermeidliche und schob sich vorsichtig weiter, sodass sie sehnsüchtig aufschrie.


    Langsam zog er sich wieder zurück, wartete einen Herzschlag lang, und dann nahm er sie, hart und beinahe brutal. Das Blut dröhnte in seinen Ohren und angetrieben von Sarias Seufzen und Keuchen steigerte er sein Tempo, bis er sie liebte wie besessen, sie geradezu aufspießte.


    Saria warf den Kopf hin und her und stöhnte und jammerte. Ihr Körper verspannte sich immer mehr und presste sich so eng und heiß an ihn, dass er es kaum noch aushalten konnte. Und obwohl sie sich etwas wehrte, sich sogar von ihm zu befreien versuchte, kam ihm ihr Schoß entgegen.


    Drake spürte, wie Sarias Körper um ihn herum zu pulsieren begann, ihn mit festem Griff umklammerte und ihn förmlich aussog – er konnte nicht länger warten. Entschlossen, ihr einen Orgasmus zu verschaffen, warf er ihre Beine über seine Schultern und nahm sie, immer wieder, mit langen, tiefen Stößen, die ihr die Sinne raubten. Durch die engen Wände ihrer Scheide spürte er, wie sie ganz steif wurde, und an ihren Augen sah er, dass ihre Lust nicht mehr zu bremsen war.


    »Wenn ich es sage, Baby, lässt du los. Kämpf nicht dagegen an. Lass dich einfach gehen, aber warte noch, Süße, das ist es wert. Noch einen Augenblick.« Dann leckte er ihr zärtlich über die Schulter und drang tief ein, füllte sie vollständig und glitt dabei über ihren empfindlichsten Punkt.


    Er wartete, bis er merkte, dass sie kurz davor war zu kommen, hob ihre Beine höher und berührte ihre erogenste Stelle. »Jetzt, Baby. Lass los«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Mit einer Mischung aus Angst und Zutrauen in den Augen sah sie zu ihm auf und gehorchte, umklammerte ihn fest wie ein Schraubstock. Als er noch einmal über ihre empfindlichste Stelle strich, hielt sie den Atem an, dann begannen ihre Augen golden zu glühen und sie erschauerte unter dem mächtigen Ansturm, der sie beide erlöste. Sarias heller Schrei mischte sich mit seinem rauen Aufstöhnen, dann brach er über ihr zusammen, während sein Glied in ihrer pulsierenden Hitze weiter zuckte.


    Drake hatte Mühe, wieder zu Atem zu kommen. Sein Haar war feucht und seine Haut von einem dünnen Schweißfilm überzogen. Der Mond schien durch die offenen Fenster, und zauberte Licht auf Sarias Gesicht. Auch ihr Haar war feucht, und sie wirkte benommen, fast ein wenig verängstigt. Er hielt sie nach wie vor an den Händen fest und ließ sich Zeit, ganz langsam von dem erstaunlichen Höhenflug auf die Erde zurückzukommen. Die kleinen Nachbeben in Saria wirkten wie kurze Stromstöße. Sie waren immer noch fest miteinander verbunden, und ihre weichen Brüste an seinem Brustkorb zu spüren, war einfach großartig.


    Drake rieb die Stirn an Sarias Hals, küsste sich bis zu ihrem Mund hoch und richtete sich ein wenig auf, um sie von seinem Gewicht zu befreien, ließ seine Hüften aber noch auf ihren ruhen. Sie zu küssen war seine Lieblingsbeschäftigung. Es war so leicht, sich in diesem warmen, weichen Mund zu verlieren, sich an dem sinnlichen Geschmack zu berauschen, der so typisch für sie war. Drake stützte sich auf die Ellbogen, nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie wieder und wieder. Er liebte das. Saria ließ ihn gewähren, so wie zuvor. Gab sich einfach hin. Rückhaltlos.


    »Ich kann nicht ohne dich leben, Saria«, gestand Drake ihr leise und suchte in ihren Augen nach einem Hinweis, dass sie für ihn dasselbe fühlte. »Ich bin so verdammt lange allein gewesen. Niemand wird dich je so sehr brauchen und wollen wie ich. Lauf nicht vor mir weg.«


    Saria befeuchtete ihre Lippen. »Ich hab Angst.«


    Dieses Eingeständnis traf ihn. »Ich weiß, Baby. Und ich schwöre, dass ich mich nicht in dein Leben einmischen werde. Ich möchte nur ein Teil davon sein. Heirate mich. Ich will nicht, dass wir uns ein- oder zweimal lieben und uns danach nie wiedersehen.«


    »So eine Ehe bedeutet einen großen Schritt. Und ich bin nicht einfach, Drake. Frag meine Brüder. Oder Pauline. Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass ich eine Leopardin in mir habe, aber seit meiner Kindheit tue ich, was ich will. Ich kenne es nicht anders.«


    »Ist dir schon mal der Gedanke gekommen, dass deine Unabhängigkeit zu den Dingen gehört, die mich an dir faszinieren? Ich will dich nicht ändern. Ich mag es, wenn du ein bisschen kratzbürstig bist, Süße.«


    »Und ich möchte nicht, dass du mir in ein paar Wochen sagst, du hättest einen schrecklichen Fehler gemacht, Drake. Ich glaube, dein Leopard macht dich verrückt. Du gehörst eher zu Frauen wie Charisse oder Danae. Du hast mir doch selbst erklärt, dass jeder Leopard im Umkreis verrückt nach mir ist. Denk nur, was letzte Nacht passiert ist.«


    Drake küsste sie auf die Nasenspitze. »Glaubst du das wirklich? Dass ich nicht erkenne, ob ich es bin, der dich will, oder mein Leopard? Gestaltwandler sind nicht zweigeteilt, Saria. Ich bin eins mit meinem Leoparden, genau wie du mit deiner Leopardin. Das Tier und ich, wir sind gleich und wir beide haben dich gewählt. Deine Leopardin würde auch nicht zulassen, dass du dir jemanden aussuchst, der nicht akzeptabel ist. Gefährten verbringen manchmal mehrere Lebenszyklen miteinander. Und du bist meine Gefährtin. Genau so, wie du bist.«


    Saria blinzelte, wich seinem Blick aber nicht aus. »Ich will ja mit dir zusammen sein, Drake. Und ich habe keine Angst vor Verpflichtungen, nur vor mir selbst. Denn ich weiß, wie ich bin. Ich möchte dich nicht enttäuschen. Was ist, wenn du woanders leben willst, wenn ich mit dir gehe, aber nicht bei dir bleiben kann? Das könnte passieren. Als ich woanders zur Schule gegangen bin, habe ich keine Luft mehr bekommen.«


    »Dann kehren wir hierher zurück.«


    »Aber du würdest es mir übelnehmen.«


    Drake lachte leise und küsste sie noch einmal, so gründlich, dass er fast den Faden verloren hätte. »Dummes Weib. Mir ist völlig egal, wo wir wohnen. Außerdem muss dieses Rudel erzogen werden. Und du würdest wahrscheinlich Unsummen ausgeben, um mit Pauline zu telefonieren.«


    Ein Lächeln breitete sich über Sarias Gesicht und brachte ihre Augen zum Strahlen. Dann drückte sie ihm einen Kuss auf den Mund, der nicht mehr ganz so schüchtern war.


    »Du sagst also Ja«, konstatierte Drake.


    »Richtig.«


    »Bist du katholisch? Sollen wir kirchlich heiraten?«


    Wieder blinzelte Saria. Als Drake ihr entsetztes Gesicht sah, hätte er fast laut gelacht. »Liebe. Treue. Ehe. Babys. Dazu brauchte ich gerade dein Einverständnis, Saria. Du hast es mir gegeben, und ich weiß, dass eine Frau wie du Wort hält.«


    »Mit der Treue habe ich kein Problem. Und ich denke auch, dass ich dich lieben kann – aber die Sache mit den Babys … Ich wüsste nicht, was ich mit einem Kind anfangen sollte. Mein Gott, Donovon. Willst du nicht ein bisschen zu viel?«


    »Nein, ich will einfach nur alles.«


    Saria schüttelte den Kopf, doch ihre Augen verrieten, dass er längst gewonnen hatte. Schnell drückte Drake ihr einen Kuss auf den Mund, ehe sie noch mehr einwenden konnte. Dann lachte er leise. »Gut, dann warten wir mit dem Baby noch ein bisschen, aber nicht allzu lange. Miss Pauline wünscht sich Enkelkinder.«


    »Das ging unter die Gürtellinie.«


    »Nur weil du für Pauline alles tun würdest«, maulte Drake.


    Er rollte sich von Saria herunter, erlöste sie von seinem Gewicht und streckte sich seitlich neben ihr aus. Saria musterte sein Gesicht.


    »Ich mag es nicht, wenn die körperliche Verbindung zwischen uns abreißt. Dann fühle ich mich so leer.« Sie nahm seine Hand und legte sie auf ihr Herz. »Spürst du, wie es klopft? Ich schwöre, dass mein Hirn nicht mehr richtig arbeitet. Es ist, als hättest du einen Kurzschluss ausgelöst.«


    Drake legte einen Arm um ihre Taille und zog sie enger an sich, auch ihm fiel es schwer, den Körperkontakt zu unterbrechen. »Ich glaube, das ist der einzige Weg, wie ich dich halten kann, Saria – indem du vom Sex immer ein wenig benommen und müde bist. Wenn die Wirkung nachlässt, lass es mich wissen, dann fangen wir wieder von vorn an und du vergisst die Sache mit der Hochzeit und den Babys.«


    Saria gähnte. »Meinst du.«


    »Willst du etwa einschlafen? Warte noch, Baby. Ich lass dir schnell ein Bad ein. Morgen bist du bestimmt wund, und ich habe nach dem Aufwachen noch einiges mit dir vor.« Er küsste sie auf die Schläfe und rutschte vom Bett.


    Saria machte einen halbherzigen Versuch, nach seiner Hand zu fassen, drehte sich dann aber auf die Seite und kuschelte sich in die Bettdecke. Drake lachte und tappte barfuß ins Badezimmer. Die altmodische Wanne mit den Klauenfüßen wirkte groß und einladend. Das Bad darin hatte seine Wunden und Schmerzen erträglicher gemacht, und er wollte, dass Saria in den gleichen Genuss kam. Er wollte, dass sie nur gute Erinnerungen an das erste Mal hatte. Als die Wanne fast vollgelaufen war, ging er zurück ins Schlafzimmer, um sie zu holen.


    Sie lag auf der Seite, sodass das dichte, wirre Haar ihr Gesicht halb verbarg. Die fransigen Spitzen wirkten etwas stachlig. Drake merkte, wie er bei ihrem Anblick unwillkürlich lächelte. Ihre Wimpern ruhten wie zwei breite Halbmonde auf ihren Wangen. Ihre leichten, sanften Atemzüge lenkten seine Aufmerksamkeit auf ihren schön geschwungenen Mund. Sie sah so jung aus im Schlaf, zart und wunderschön, und weit außerhalb seiner Liga. Sein Herz kam wieder auf diese seltsame Art aus dem Rhythmus, die ihn vom ersten Augenblick an davor gewarnt hatte, dass es Schwierigkeiten geben würde.


    Wie hatte sich sein Leben nur so schnell mit ihrem verwoben? Wie verliebte man sich innerhalb weniger Tage so sehr in eine Frau, dass man nicht mehr ohne sie leben konnte? Für ihn gab es keinen Zweifel daran, dass er sein Leben mit Saria verbringen wollte. Er wusste, dass sie für ihn bestimmt war und dass er immer nur sie begehren würde, egal, was die Zukunft brachte.


    Ohne auf ihren schläfrigen Protest zu achten, hob er sie aus dem Bett. Schon möglich, dass sie niemanden brauchte, der sie beschützte und auf sie aufpasste, aber sie hatte einen Mann, der genau das tun wollte – nein, musste. Als Saria zappelte, lachte er leise, drückte sie fest an seine Brust und trug sie zum Bad, hielt sie mit all ihren weichen Rundungen und ihrer glatten Haut sicher in seinen Armen. Er konnte nicht anders, er drückte einen langen, trägen Kuss auf ihre verlockenden Lippen, ehe er sich mit zahlreichen weiteren Küssen zu ihrer linken Brust vorarbeitete.


    Anders als erwartet, zuckte sie nicht zusammen und wich ihm auch nicht aus, obwohl sie ein wenig wund sein musste. Das Blut an ihren Schenkeln bewies, dass es ihr erstes Mal gewesen war. Außerdem war sie unglaublich eng gewesen, und er hatte gemerkt, wie sich ihr Körper dehnen musste, um einen so großen Mann wie ihn aufzunehmen.


    »Wenn es wehgetan hat, tut es mir leid, Saria. Ich habe versucht, möglichst sanft zu sein.« Dabei hätte nicht viel gefehlt, und er wäre wie von Sinnen gewesen – eine schockierende neue Erfahrung für ihn.


    »Dummkopf. Du hast mir nicht wehgetan.« Saria musterte das dampfende Wasser. »Du hast doch nicht vor, mich wieder hineinzuwerfen, oder?«


    »Diesmal nicht«, gestand er und stellte sie auf die Füße. »Ein Bad wird dir guttun, Süße.«


    »Schlaf wäre auch nicht schlecht gewesen. Solange ich in dieser Wanne sitzen muss, kannst du mich unterhalten. Wehe, du legst dich ins Bett und lässt mich einfach hier.« Saria glitt in das heiße Wasser und seufzte vor Wonne. »Du hast Recht, das fühlt sich gut an. Du bist wirklich unglaublich, weißt du das?«


    »Schön wär’s, meine Süße, aber die traurige Wahrheit ist, ich bin nur selbstsüchtig. Ich möchte dich morgen früh oder vielleicht schon in ein, zwei Stunden wieder beglücken.« Drake lachte und schob ihre Beine beiseite. »Ich komme auch rein.«


    Saria lehnte den Kopf an das Porzellan. »Wahrscheinlich ertrinke ich dann oder wir setzen das Bad unter Wasser, aber die Idee gefällt mir. Es ist sehr entspannend. Vielleicht sollte ich hier drin schlafen.«


    Drake zog Sarias Füße in seinen Schoß und begann, sie unter Wasser langsam zu massieren. »Nur zu, Süße, ich trage dich dann ins Bett zurück.«


    »Erzähl mir, wo du aufgewachsen bist«, forderte Saria ihn auf, öffnete die Augen und betrachtete ihn unter ihren langen Wimpern hinweg. »Ich schätze, du warst ein sehr interessantes Kind.«


    »Ich komme aus einem Rudel im Regenwald von Borneo. Dort werden die Kinder im Großen und Ganzen von allen erzogen. Wir laufen frei in der Gegend herum und haben keine Ahnung, dass wir uns Fähigkeiten aneignen, die uns später im Leben sehr nützlich sein werden. Wir lernen zu überleben, zu jagen, eigentlich alles, was man dir hier auch beigebracht hat.«


    »Und was ist mit Schule?«, fragte Saria.


    »Die ist Pflicht. Solange wir klein sind, werden wir in den Dörfern unterrichtet, später müssen wir dann auswärts zur Schule gehen. Man ermuntert uns, zu anderen Stämmen zu reisen und unsere wahren Gefährten zu suchen. So bleibt nicht nur unsere Sippe stark, sondern auch die anderen.«


    Saria runzelte die Stirn und setzte sich etwas gerader hin. Ihre Brüste ragten verführerisch aus dem Wasser und Drake streichelte einen der weichen Hügel. Sofort richtete sich die dunkle Brustspitze auf.


    »Ist es das, was wir hätten tun sollen? Alle, sobald sie erwachsen werden? Weggehen und ein andere Gemeinschaft suchen?«


    »Natürlich. Sonst leidet die Blutlinie oder man heiratet Artfremde und produziert Kinder, die zwar Raubtierinstinkte haben, sich aber nicht verwandeln können.«


    Drake merkte, dass er geistesabwesend klang, aber schuld waren ihre wundervollen Brüste. Er beugte sich vor und saugte an einer. Schon wurde sein Glied wieder steif und ein wundervolles, warmes Glücksgefühl durchströmte ihn. So also würde es sein. Ihm war klar, dass die schreckliche Gier nach ihr wiederkehren und rücksichtslos, beinahe brutal befriedigt werden wollte, aber es gab auch das hier – diese angenehme, entspannte Zufriedenheit.


    Saria fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar. »Ich liebe es, wie du mich ansiehst, Drake.«


    »Gut, denn ich sehe dich gern an.«


    »Du gibst mir das Gefühl, wunderschön zu sein.«


    »Du bist wunderschön.«


    Saria stieß einen leisen, spöttischen Laut aus. »Mein Mund und meine Augen sind zu groß für mein Gesicht. Und ich bin, sagen wir…«, sie sah an sich herunter und schnitt eine Grimasse, »…kurvig.«


    Drakes Daumen streichelten ihre Nippel und ließen Saria erschauern. »Du bist so empfindsam – und ich liebe deine Kurven.«


    Sie wackelte mit den Zehen. »Diese Fußmassage hat mir recht gut gefallen. Solltest du etwas anderes vorhaben, schlafe ich bestimmt dabei ein.«


    »Dann muss ich wohl noch dazulernen.« Drake griff wieder nach Sarias Fuß. Sie wirkte ziemlich erschöpft – glücklich, aber erschöpft.


    »Das scheint mir keine gute Idee zu sein. Es könnte uns beide umbringen.« Mit einem leichten Lächeln auf den Lippen schloss Saria die Augen.


    Drake wollte nicht, dass sie in der Wanne einschlief, doch das Wasser war noch warm, und sie sollte es ein wenig länger genießen. »Würde es dir etwas ausmachen, mir von einigen der Familien hier zu erzählen? Den Gestaltwandlern, die zum Rudel gehören? Ich muss wissen, wie sie sind.«


    Saria hob die Lider gerade hoch genug, um ihn sehen zu können. »Wer? Ich habe doch gar nicht gewusst, dass es außer meinen Brüdern noch andere gibt. Ich wusste ja nicht einmal, dass die Familie Lafont Leopardenblut in sich haben könnte. Geheimnisse sind hier anscheinend sehr gut verwahrt.«


    »Es gibt eine Pächterfamilie, von der ich noch gar nichts gehört habe«, sagte Drake. »Kannst du mir ein bisschen von ihr erzählen? Der Name ist Pinet. Niemand hat sie je erwähnt und das macht mich stutzig. Ich brauche eine komplette Liste mit allen Verdächtigen.«


    Wieder gab Saria einen unterdrückten, spöttischen Laut von sich. »Du kannst sie von deiner Liste streichen. Es handelt sich um eine riesengroße Familie, die fest zusammenhält und sehr fröhlich ist. Nette Leute. Mr. Pinet war dabei, als du Amos die Führung streitig gemacht hast.«


    »Ich wollte ihm nichts streitig machen, ich wollte doch nur dich.«


    Saria zuckte die Achseln und schnitt eine kleine Grimasse. »Wie auch immer. Mr. Pinet war da, aber ohne Kinder. Die drei älteren Jungs, Charles, Leon und Philippe, dienen in der Armee, also sind sie im Augenblick nicht hier, und sie wären auch gar nicht zu so etwas fähig. Mr. und Mrs. Pinet haben außerdem eine Tochter, Sabine, die dieses Jahr aufs College gegangen ist. Und die beiden jüngeren Söhne sind noch in der Highschool.«


    »Verstehe.« Nun fielen auch Drake fast die Augen zu. Er nahm sich den anderen Fuß vor. »Du kennst einen Großteil dieser Leute. Wem wäre denn so etwas zuzutrauen? Und wen, glaubst du, hat Remy in Verdacht? Denn ich habe das Gefühl, dass er etwas für sich behält.«


    »Damit könntest du recht haben. Remy lässt sich nicht gern in die Karten schauen.« Saria gähnte und hielt die Hand vor den Mund. »Ich muss ins Bett, Drake.«


    Er nahm ihre Hand und betrachtete ihre Nägel, keine Spur von Nagellack. Wahrscheinlich hatte sie im ganzen Leben noch keine Maniküre gehabt. Er tätschelte Sarias Finger. »Okay, Süße, lass uns ins Bett gehen. Aber denk wenigstens darüber nach. Wer auch immer das tut, er hat nicht gerade erst damit angefangen. Vielleicht war er grausam zu Tieren. Oder von klein auf ein Raufbold.«


    Drake stieg aus der Wanne und ließ das Wasser an sich herunterrinnen, dann reichte er Saria die Hand und half ihr auf die Füße. Schließlich zog er den Stöpsel, hob sie über den Rand und stellte sie auf die Badematte.


    Sie griff nach einem Handtuch, doch er nahm es ihr aus der Hand. »Ich bin dran.« Zart trocknete er jeden Zentimeter an ihr, dann sich selbst. Schließlich hob er sie wieder hoch und trug sie in seinen Armen nach nebenan.


    »Daran könnte ich mich gewöhnen.«


    »Du wirst dich an vieles gewöhnen müssen«, prophezeite Drake.


    Sarias Lächeln war schläfrig. »Du bist so selbstsicher.«


    »Ich weiß bloß, was ich kann.«


    Sie lachte leise und melodisch, und schon regte sich sein Körper wieder. Drake zog die Überdecke zurück, legte sie mitten aufs Bett und streckte sich, ehe sie zur Seite rücken konnte, dicht neben ihr aus. Es hatte zu regnen begonnen und durch die offenen Fenster hörte man den beruhigenden Rhythmus, mit dem die Tropfen auf den Balkon klatschten.


    »Ist das Regengetrommel nicht herrlich?«, fragte sie.


    »Ja«, sagte Drake. Aber noch herrlicher fand er ihr Lachen. Er schlang einen Arm um ihre Taille und zog sie noch enger an sich. »Wo ist dein Messer?«


    »Mein Messer?«, wiederholte sie mit Unschuldsmiene.


    Sanft biss Drake sie in die Schulter. »Ich weiß, dass es in der Nähe sein muss. Du schläfst doch mit diesem verdammten Ding.«


    Sarias Lachen war einfach verlockend. Es ging ihm sofort unter die Haut und wärmte sein Herz. »Macht dir das Angst?«


    »Ja, verdammt noch mal«, erwiderte Drake. »Irgendwann wirst du mitten in der Nacht böse und …«


    »Moment!«


    Sie wollte sich aufsetzen, gab den Versuch aber wieder auf, als Drake seinen Arm nicht wegnahm. Er legte sogar noch das Bein über ihren Oberschenkel, damit sie liegen blieb.


    »Was ist?«


    »Einmal sind Lojos und Gage sehr ärgerlich nach Hause gekommen, vor ungefähr zwei Jahren. Sie hatten nach den Fallen gesehen, ich habe sie nie so wütend erlebt. Normalerweise sind sie ganz anders, weißt du? Sie lachen viel und ziehen einander ständig auf, so wie Männer es gern tun, aber damals hat Gage allen Ernstes mit der Faust vor die Hauswand geschlagen und Lojos lief herum wie ein Bär, der Zahnschmerzen hat. Zuerst dachte ich, sie hätten sich gezankt, aber dann habe ich gehört, was sie Dash erzählt haben. Irgendjemand war an ihre Fallen gegangen und hatte die gefangenen Tiere gequält. Die meisten waren noch am Leben, und die Jungs haben sie getötet, um sie von ihrem Leid zu erlösen.«


    »Was wollten sie denn fangen?«


    »Du weißt ja, dass Nutrias in Louisiana nicht heimisch sind. Sie stammen aus südamerikanischen Pelztierfarmen und sind hier freigelassen worden. Niemand weiß, ob das Absicht war oder Zufall, jedenfalls sind sie schädlich für unsere Feuchtgebiete. Nach einer groß angelegten Studie wurde ein Plan zur Kontrolle der Population ausgearbeitet, und wir nehmen daran teil. Aber wir sind keine Tierquäler, Drake. Es gibt eine Jagdzeit, genau wie bei Alligatoren. Wir möchten, dass es dem Sumpf gut geht. Nach den Ölkatastrophen, den Hurrikans und allem anderen, womit wir kämpfen müssen, hält sich fast jeder hier an die Regeln. Und keiner, den wir kennen, würde jemals zu seinem Vergnügen Tiere quälen.«


    »Haben deine Brüder herausgefunden, wer das getan hat?«


    Saria legte die Stirn in Falten. »Das war ja das Seltsame. Es gab keine Spuren.«


    »Und keinen Geruch«, vermutete Drake.


    »Damals hatten sie mir gegenüber noch nicht zugegeben, dass sie Gestaltwandler sind, deshalb haben sie mit mir nicht über solche Sachen geredet, aber sie wollten nicht mehr, dass ich allein in den Sumpf gehe.«


    Drake lag im Dunkeln und lauschte Sarias Stimme, die von der Musik des Regens untermalt wurde. Wenn sie von ihren Brüdern sprach, klang sie immer etwas gekränkt. Die Jungen in ihrer Familie hatten sich sehr nahegestanden, ihre Schwester aber anscheinend erst bemerkt, als sie älter wurde. Und als die Brüder endlich ihrer Verantwortung nachkommen wollten, hatte Saria ihr Leben bereits fest im Griff gehabt und ihnen ihre Einmischung verübelt.


    Drake rieb mit dem Kinn über Sarias Scheitel. »Hätten sie es Remy denn erzählt, wenn sie entsprechende Spuren gefunden hätten, die auf einen Menschen wie auf ein Tier deuten?«


    »Selbstverständlich. Remy wird von uns allen als Familienoberhaupt akzeptiert, und er würde jedem, der ihm so etwas verschweigt, eine Tracht Prügel verpassen.«


    »Dann hat er sich bei dir ja zurückgehalten«, konnte Drake nicht umhin zu bemerken.


    »Remy würde mich niemals schlagen. Keiner meiner Brüder würde das tun.« Saria schwieg einen Augenblick, dann drehte sie sich halb zu ihm um und sah ihn aus großen Augen an. »Ich hatte es ganz vergessen, aber jetzt, wo du es sagst, fällt es mir wieder ein. Remy hat Pere die Rute aus der Hand genommen und sie zerbrochen. Ich hätte damals echt Schwierigkeiten bekommen, weil ich nachts aus dem Haus gelaufen war.«


    Sie redete so selten über ihre Kindheit, dass Drake mehr hören wollte. »Und warum?«


    Saria verzog den Mund zu einem halben Lächeln. »Ich war wütend auf mon pere, weil er so viel getrunken hatte. Er hat auf dem Boden und sogar auf dem Sofa ein grässliches Chaos angerichtet. Pauline hatte mir eine wunderschöne Überdecke gemacht. Unser Sofa war alt und fiel fast auseinander, und er hat diese Überdecke ruiniert. Ich wusste, dass ich diesen Fleck nie wieder herausbekommen würde, deshalb habe ich einen Eimer Wasser über ihm ausgeleert, als er in seinem Dreck lag, und bin aus dem Haus gestürmt. In der Nacht war er zu besoffen, um mich einzufangen, aber als ich ein paar Tage später wiederkam, wollte er mich verprügeln.«


    »Wie alt warst du damals?«


    »Ungefähr neun.« Saria legte sich wieder auf den Rücken und schmiegte sich in ihr Kissen. »Daran habe ich schon ewig nicht mehr gedacht. Remy war zufällig zu Hause. Er kam aus seinem Zimmer geschossen, riss mon pere die Rute aus der Hand und sagte ihm, dass er die Lektion seines Lebens bekommen würde, wenn er je wieder die Hand gegen mich erhöbe. Komisch, dass mir das erst jetzt wieder einfällt. Wahrscheinlich habe ich deswegen immer gewusst, dass Remy mich niemals im Zorn schlagen würde. Er war stinksauer auf mon pere.«


    »Das wäre mir auch so gegangen.«


    Saria lachte. »Das sagst du jetzt. Du hast ja noch nicht mit mir zusammengelebt. Pauline meint, ich könnte einen Heiligen zur Weißglut bringen. Und wenn ich mich richtig erinnere, hast du gesagt, du wärst kein Heiliger.«


    »Ja, das habe ich gesagt, nicht wahr?« Drake legte eine Hand auf die kleine Rundung ihres Bauches und spreizte die Finger. »Und leider stimmt es, so gern ich es auch um deinethalben wäre.«


    »Ich finde es schön, dass du kein Heiliger bist. Das wäre mir viel zu anstrengend.«


    Ein plötzlicher Windstoß ließ die Vorhänge fliegen und wehte einen Schauer Regen ins Zimmer. Saria schrie und zog die Decke über den Kopf, als die Wassertropfen sie trafen. Lachend sprang Drake aus dem Bett, um die Fenster zu schließen.


    »Miss Pauline wird mich umbringen«, jammerte Saria mit gedämpfter Stimme. »Sie liebt diese Gardinen.«


    Drake zog den ersten Fensterflügel zu, hielt dann aber inne und spähte zum fernen Ufer. Der Regen fiel in silbrigen Schleiern und kräuselte die Oberfläche des Sees. Gleich hinter der Baumgrenze, dort, wo die Hängematten hingen, bewegte sich etwas.


    »Was ist los?« Saria lugte unter der Decke hervor.


    Als sie Anstalten machte aufzustehen, hob Drake die Hand, wie er es bei einem seiner Männer getan hätte. Es kam ihm gar nicht in den Sinn, dass sie nicht gehorchen könnte. Schließlich war sie intelligent und wusste, in was für eine gefährliche Lage er sich gebracht hatte, indem er den Anführer des Rudels herausforderte. Auf sie beide war schon einmal Jagd gemacht worden. Armande und Robert hatten zwar behauptet, sie hätten das nur getan, um Drake zu verscheuchen, doch immerhin hatte Robert zweimal von der Waffe Gebrauch gemacht.


    Drake rührte sich nicht; er blieb still stehen und erlaubte es seinem Leoparden, nah an die Oberfläche zu kommen, damit seine Nachtsicht besser wurde. Der strömende Regen machte es schwer, das dichte Laubwerk zu durchdringen. Das Wasser hinter den Bäumen hatte es ihm ermöglicht, einen Schatten zu sehen, der aber, da er mit dem dunklen Innern des Wäldchens verschwamm, nicht genau zu erkennen war.


    Ein Mann hielt Wache, die anderen brauchten Schlaf, aber Pauline Lafont besaß ein sehr großes Grundstück. Insgeheim machte Drake sich Vorwürfe, dass er die Rüden im Rudel provoziert hatte. Er hätte sich um die Mörderjagd kümmern sollen und erst danach um alles andere.


    Ein Hirsch kam schnuppernd aus den Bäumen am Rande des großen Rasens. Drake regte sich nicht. Er sah zu, wie das Tier vorsichtig, beinahe grazil, einen Fuß auf die Grünfläche setzte. Nachdem es sich misstrauisch umgesehen hatte, trabte es zu einer Reihe von Sträuchern, die ein Rosenbeet schützen sollten. Nach jedem dritten Schritt hielt das Tier ganz kurz inne. Zweimal schaute es in die Richtung, in der er einen Schatten zu sehen geglaubt hatte.


    Drake ließ seinen Blick dem des Hirsches folgen. An der verdächtigen Stelle standen die Bäume eng beieinander und einige der Stämme waren recht dick. Der Regen klatschte auf ihre Blätter und hüllte die Nacht in einen dichten grauen Schleier. Hin und wieder traf ein Windstoß direkt auf das Haus. Drake atmete tief ein und versuchte, eine Witterung aufzuschnappen. Nichts. Argwöhnisch, aber entschlossen setzte der Hirsch den Weg zum Rosenbeet fort.


    Die Sträucher neben den Bäumen bewegten sich und ein magerer Hund erschien, der tief geduckt vom Hirsch weg auf eine Mülltonne zuschlich. Erleichtert atmete Drake wieder aus, schloss beide Fensterflügel und legte zur Sicherheit noch den Riegel vor.


    »Und?«, fragte Saria. »Nichts, meine Süße. Du kannst das Messer weglegen.« Er kroch wieder ins Bett und zog sie an sich. »Du wirst es nicht brauchen.«


    »Schade.« Saria hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen und schloss die Augen.


    Drake lag noch lange wach, hielt sie fest und fragte sich, wie eine Frau gleichzeitig eine so weiche Haut und ein Rückgrat aus Stahl haben konnte. Großer Gott, es hatte ihn ganz schön erwischt. Er wusste nicht einmal, wie es passiert war, aber je länger er mit Saria zusammen war, desto größer wurde seine Liebe. Mit dem Duft ihres Haars in der Nase schlief er schließlich ein.


    Jäh schlug Drake die Augen auf, blieb im dämmernden Morgenlicht liegen, lauschte dem Regen und überlegte, was ihn geweckt haben könnte. Er war erschöpft gewesen, und ihm war klar, dass er sehr tief geschlafen hatte. Er rief seinen Leoparden zur Hilfe. Das Tier war mit ihm aufgewacht, doch es entspannte sich bereits wieder, so als wüsste es auch nicht, wovon es aufgeschreckt worden war.


    Saria lag warm und weich an ihn geschmiegt auf der Seite und schlummerte ruhig, offenbar ungestört. Was Drake ziemlich überraschte. Er hatte erwartet, dass es ihr schwerfallen würde, das Bett mit jemandem zu teilen, so wie es ihm immer unmöglich gewesen war, trotzdem hatten sie beide gut geschlafen.


    Drake hob die Ecke des Kissens, unter der ihre Hand steckte. Zu sehen, dass das Messer nur Zentimeter von ihren Fingern entfernt lag, wunderte ihn nicht. Er schob es ein kleines Stück weg – nur um kein Risiko einzugehen, wenn er sie aufweckte. Lächelnd streichelte er eine ihrer Brüste. Sie fühlte sich an wie ein Rosenblütenblatt, weich und samtig – und ganz warm. »Dreh dich um, Baby«, flüsterte er ihr zu, dann knabberte er an ihrem Ohrläppchen.


    Saria murmelte etwas Unverständliches, drehte sich aber gehorsam so, dass er auch die andere Brust erreichen konnte. Dann seufzte sie verschlafen, tastete mit einer Hand nach seinem Haar und streichelte es sanft. Nachdem er ihre Nippel kurz liebkost hatte, saugte er einen in seinen gierigen Mund. Saria gab einen leisen, zufriedenen Laut von sich und zog seinen Kopf näher an sich heran.


    »Mmm, eine schöne Art geweckt zu werden.«


    Drake ließ sich Zeit, erkundete jeden Zentimeter ihrer Haut und fand jede Stelle, die sie zum Wimmern und Stöhnen brachte. Er erfüllte sich alle Wünsche, verwöhnte sie mit Mund und Händen und lernte ihren Körper ebenso gut kennen wie ihren Charakter.


    Ein Klopfen an der Tür ließ ihn alarmiert aufblicken, und Saria zog hastig die Bettdecke hoch. Eine Mischung aus Enttäuschung, Belustigung und Besorgnis im Blick befeuchtete sie ihre Lippen. »Ich kann gar nicht mehr denken, du hast mich um den Verstand gebracht.«


    »Gut«, flüsterte Drake unbeeindruckt und küsste sie noch einmal.


    Wieder klopfte es, diesmal drängender.


    Saria kicherte. »Die Kinder rufen.«


    Drake fluchte leise und biss sie ins Ohrläppchen, dass sie aufschrie. Dann rief er barsch: »Was gibt’s?«


    »Entschuldige, dass ich störe, Chef, aber du musst dir was ansehen – sofort«, erwiderte Joshua.


    

  


  
    


    14


    Joshua Tregre. Der Nachname hatte Saria darauf achten lassen, ob Joshua irgendwelche Anzeichen von Verdorbenheit oder Grausamkeit an den Tag legte. Seine Familie hatte in den Sümpfen keinen allzu guten Ruf, doch er selber schien ein anständiger Kerl zu sein. Drake und die anderen vertrauten ihm jedenfalls.


    »Einen Moment«, sagte Drake und stieg aus dem Bett.


    »Ich komme mit«, bemerkte Saria und sprang ebenso schnell auf. »Gib mir eine Minute.« Sie lief ins Badezimmer und schnappte sich unterwegs ihre Jeans und das Oberteil. Wehe, er wagte es, ohne sie zu gehen.


    Als sie schnell ihre Morgentoilette erledigte und hastig die Kleider überstreifte, erblickte sie sich kurz im Spiegel. Es überraschte sie ein wenig, dass sie genauso aussah wie immer. Dabei fühlte sie sich wie ausgewechselt. Wunderschön. Geliebt. Jemandem zugehörig.


    »Beeil dich«, rief Drake.


    Sie lächelte ihrem Spiegelbild zu. Er hörte sich sehr herrisch an. Wie jemand, der, wenn Gefahr drohte, sofortigen Gehorsam erwartete – und wahrscheinlich auch bekam. Doch bei ihr war er ganz anders. Sie vertraute seinem Urteil, was es leichter machte, im Notfall seinen Anweisungen zu folgen. Und es gefiel ihr, dass er auf sie wartete.


    Saria lief aus dem Badezimmer und lachte, als sie sah, dass Drake sich gerade erst das Hemd überzog. »Ich bin viel schneller als du, obwohl ich ein Mädchen bin.«


    Drake grinste, dieses herausfordernde, arrogante Grinsen, das sie so liebte, und drückte ihre Hand, bevor er die Tür öffnete. Joshuas grimmige Miene ernüchterte ihn auf der Stelle.


    »Was ist passiert?«


    Joshua schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Chef. Aber wir hatten Besuch. Ist wohl erst ein paar Stunden her. Die Leichen auf dem Rasen sind noch frisch. Ein Hirsch und ein kleiner Hund. Buchstäblich zerfleischt. Nicht etwa weil der Mörder hungrig war, sondern weil es ihm Spaß gemacht hat.«


    »Ein Leopard?«


    »Beide Male die klassischen Spuren eines tödlichen Bisses.« Betreten sah Joshua zu Saria hinüber. »Und ein Messer ist auch benutzt worden. Er muss sich reingeschlichen haben, während wir auf der anderen Seite waren, und auf dem Rückweg hat er dann die Tiere getötet. Ich habe noch gesehen, wie der Hirsch ein paar Rosen gefressen hat.«


    »Willst du damit sagen, dass der Killer im Haus war?«, fragte Drake.


    Wieder sah Joshua kurz zu Saria hinüber, ehe er den Blick wieder auf Drake richtete. Sie spürte, wie ihr Bauch sich verkrampfte.


    »In ihrem Zimmer, Drake.«


    Drake stürmte los und machte Saria ein Zeichen, hinter ihm zu bleiben. Joshua bildete die Nachhut. Plötzlich wurde ihr bewusst, wie still es im Haus war. Die beiden Männer bewegten sich völlig geräuschlos. Sie hörte keinen Laut, nur ihr eigenes Atmen. Der Regen, der auf das Dach trommelte, verlieh dem Gang durch den dunklen Flur eine unheimliche Atmosphäre.


    Drake schob die Tür zu Sarias Zimmer auf, blieb auf der Schwelle stehen und betrachtete die Verwüstung. Saria, die unter seiner Achsel hindurchspähte, schnappte nach Luft. Mit klopfendem Herzen fasste sie nach seiner Hand. Irgendjemand – irgendetwas – hatte jedes einzelne Kleidungsstück, das sie mitgebracht hatte, in kleine Fetzen gerissen. Auch das Bettzeug und die Matratze waren aufgeschlitzt. Saria konnte ihr Herz pochen und das Blut rauschen hören.


    »Er hasst mich. Das ist mir noch nie passiert«, flüsterte sie.


    Drake zog sie an sich und wärmte sie. Bis zu dem Augenblick war ihr gar nicht aufgefallen, dass sie zitterte. »Er ist geistesgestört, Saria.«


    »Und auf sie fixiert«, fügte Joshua hinzu.


    Saria schluckte ihren Protest hinunter. Es wäre auch dumm gewesen, den beiden zu widersprechen. Der Beweis lag ja offen vor ihr. Und es gab keinen Zweifel, dass die Person, die ihre Opfer im Sumpf ablegte, dieselbe war, die hier alles, was ihr gehört hatte, zerfetzt hatte.


    »Es ist gruselig, darüber nachzudenken, dass da draußen irgendjemand ist, der mich beobachtet. Offenbar wusste er sogar, welches Zimmer ich bekommen habe.«


    »Dieser Jemand ist ein Gestaltwandler«, bemerkte Drake. »Er braucht nur deinem Geruch zu folgen.«


    Saria presste die Finger auf den bebenden Mund, denn sie wollte vor den beiden Männern keine Angst zeigen.


    »Hast du ihn gesehen?«, fragte Drake seinen Freund.


    »Ich habe gesehen, wo er wieder in den Sumpf gegangen ist, aber viel weiter konnte ich ihn nicht verfolgen. Er hat noch ungefähr eine Meile weit eine Fährte hinterlassen und sich dann einfach in Luft aufgelöst. Es gibt nicht einmal eine Duftspur. Nichts, Drake. Auch nicht hier im Zimmer. Dabei müsste sein Geruch überall sein. Die Türen waren geschlossen und er ist mehrere Minuten im Raum gewesen, es sollte also geradezu nach ihm stinken. Verdammt, er ist wie ein Gespenst.«


    »Er ist ihr zu nahe gekommen, Joshua«, sagte Drake.


    Saria sah den Blick, der zwischen den beiden Männer hin- und herging. Drake war verärgert, obwohl er äußerlich ruhig wirkte. Und Joshua war rot geworden und nickte, als gestünde er eine Schuld ein.


    »Drake, es ist nicht seine Aufgabe, mich zu bewachen«, mischte sie sich ein. »Die Vorstellung gefällt mir nicht. Ich bin hier zu Hause und durchaus in der Lage, mich selbst zu verteidigen, auch gegen einen Mörder.« Sie hatte Mühe, ihre Stimme unter Kontrolle zu halten. »Auch wenn ich Angst habe, ich kann damit umgehen.«


    »Das bestreitet doch niemand«, entgegnete Drake. »Er ist nur zu nahe herangekommen. Er ist mit uns im Haus gewesen und wir haben ihn nicht gehört.«


    Saria spürte, wie sie blass wurde. Wenn der Killer unbemerkt geblieben war, hatte jeder in Gefahr geschwebt. »Pauline«, sagte sie laut. Dann riss sie sich los und rannte, gepackt von einer Angst, die sie zu ersticken drohte, den langen Flur entlang. Doch mit der Angst erwachte auch ihre Leopardin, und Saria merkte, wie ihr das Tier Kraft und Energie spendete.


    Ihre leibliche Mutter hatte sich, lange bevor Saria sie kennenlernen konnte, vom Leben verabschiedet, und ihr Vater war der Mutter langsam, aber sicher, gefolgt. Er hatte Saria gelehrt, wie man sich im Sumpf verhielt und wie sie auf sich aufpassen konnte, aber es war Pauline, zu der sie ihr Leben lang gelaufen war. Pauline hatte sie getröstet, wenn sie geweint hatte, ihr die Geheimnisse des Lebens erklärt, jeden Kratzer verarztet, ihr beigebracht, wie man kochte und nähte und den Alltag meisterte. Pauline war ihre Ersatzmutter gewesen und Saria liebte sie heftig und hätte sie gegen alles und jeden verteidigt.


    Sie war sich vage bewusst, dass Drake hinter ihr herlief und sie rief; sie sollte stehen bleiben und warten, aber sie konnte nicht. Ihr Herz raste und in ihrem Kopf war ein seltsames Dröhnen. Ihre Lungen brannten, dennoch griff sie nach dem Treppengeländer, sprang mit einem Satz darüber hinweg und landete geduckt auf allen vieren im Erdgeschoss. Dann rannte sie weiter, durch die Diele am Wohnzimmer vorbei zur Rückseite des Hauses, wo Pauline eine kleine Wohnung hatte, die praktisch den gesamten südlichen Flügel des Hauses einnahm.


    Doch ehe sie die Tür erreichen konnte, bekam Drake sie zu fassen und umschlang sie so, dass sie die Arme nicht mehr heben konnte. »Ganz ruhig«, zischte er ihr ins Ohr. »Lass mich erst nachsehen.«


    Stumm schüttelte Saria den Kopf. Pauline war ihre Mutter, ob sie blutsverwandt waren oder nicht. Sie hatte es immer gewusst, aber nun zeigte es sich deutlich – durch die schreckliche Angst, sie für immer zu verlieren. Auf ein Zeichen von Drake stellte Joshua sich neben die Tür. Jerico war zu ihnen gestoßen und Evan drehte offenbar draußen ums Haus seine Runde. Aber es war ohnehin alles zu spät. Sie hätte daran denken sollen, dass in erster Linie Pauline geschützt werden musste.


    Drake stellte sich rechts neben die Tür und klopfte. »Miss Pauline? Amos? Ist alles in Ordnung bei euch?«


    Einen schrecklichen Augenblick lang blieb es still. Saria presste eine Faust auf den Mund. Ihre Beine schienen plötzlich aus Gummi zu sein. Da regte sich etwas hinter der verschlossenen Tür. Man hörte ein leises Rascheln, dann Schritte und schließlich öffnete Pauline und sah sie schlaftrunken an. Niemand hatte daran gedacht, Licht anzumachen, doch Saria bemerkte, dass Paulines Augen katzenhaft glühten. Es mochte ja sein, dass sie keine Leopardin in sich hatte, doch in ihren Adern floss offenbar Leopardenblut und ließ sie bei Nacht sehr gut sehen.


    Saria warf sich in ihre Arme und begann zu ihrem eigenen Entsetzen beinahe hysterisch zu weinen. Nach der Angst vor dem, was sie vorfinden mochten, war die Erleichterung, Pauline lebend anzutreffen, so überwältigend, dass sie sich nicht mehr bremsen konnte, obwohl sie wusste, dass sie sich vor Drake und seinen Männern lächerlich machte.


    Fast hätte sie Pauline über den Haufen geworfen, doch die nahm sie fest in die Arme, drückte sie an sich und redete beruhigend auf sie ein, schaute aber über ihre Schulter hinweg fragend zu Drake auf.


    Jerico und Joshua zogen sich gleich zurück, um ihr einen Rest von Privatsphäre zu lassen. Saria bemerkte es zwar, war aber zu verstört, um die galante Geste zu würdigen.


    »Saria, sag mir, was passiert ist«, drängte Pauline.


    »Es tut mir leid, ich kann nicht mehr aufhören«, gab Saria zu. »Irgendwie hat er mich doch verletzt.«


    »Was hast du getan?«, fragte Amos barsch und sah Drake böse an.


    »Doch nicht er«, stellte Saria sofort richtig, unterbrochen von einem Schluckauf. »Der Mörder.«


    »Der Mörder?«, wiederholte Pauline und sah entgeistert zu Amos hinüber. »Ich werde nicht aus dir schlau, mein Kind. Komm erst mal herein.« Pauline trat zurück, um sie hereinzulassen. Das kleine Zimmer, in das sie kamen, wurde offenbar als Wohnstube benutzt. »Drake, hol ihr ein kleines Glas Brandy.«


    »Ich hasse Brandy«, protestierte Saria schniefend.


    »Ich weiß«, sagte Pauline besänftigend, »aber ein Schluck wird dir helfen. Amos, hör auf, den Jungen so finster anzustarren und bring eine Decke. Ich glaube, das Mädchen steht unter Schock.«


    Saria klammerte sich an Pauline. »Du weißt, dass ich nur zur Schule gegangen bin, weil du es so wolltest. Das weißt du doch, oder? Ich habe alles getan, was du wolltest. Ich habe weder auf mon pere noch auf die Betschwestern noch auf meine Brüder gehört, nur auf dich. Das weißt du doch, ja?«


    »Natürlich weiß ich das.«


    »Du bist ma mere, das warst du immer.« Saria schlang die Arme fester um Paulines Hals und presste das Gesicht an ihre Schulter.


    »Selbstverständlich«, versicherte Pauline. »Du bist mein Mädchen. Mein Kind.«


    »Ich dachte, ich hätte dich verloren. Das darf nicht sein, Miss Pauline. Ich brauche dich doch.«


    »Du verlierst mich ganz bestimmt nicht. Amos und ich, wir lieben uns schon ewig, aber du bist meine Tochter, egal was …«


    Saria schüttelte den Kopf, denn ihr wurde bewusst, dass Pauline sie nicht verstand, dass sie gar nicht wusste, wie nah sie dem Tod gewesen war. Pauline nahm sie bei den Armen, führte sie zu einem kleinen, altmodischen Sofa und ließ sich mit ihr darauf nieder.


    »Du verstehst mich nicht«, versuchte Saria zu erklären. »Er war hier, hier im Haus. Ich dachte, er hätte dich und Amos umgebracht. Niemand hat ihn gehört. Er kommt und geht, wie er will. Ohne irgendeine Spur zu hinterlassen.«


    Pauline runzelte die Stirn und Drake hielt Saria ein kleines Glas Brandy hin. Als sie es ihm nicht abnahm, griff Pauline danach und hielt es ihr an den Mund. Brav schluckte Saria die brennende Flüssigkeit, die heiß durch ihre Kehle rann. Dann hustete sie und versuchte blinzelnd, die Tränen zurückzuhalten.


    »Besser?«, fragte Pauline sanft.


    Saria presste die Lippen zusammen und nickte. Dann blickte sie zu Drake hinüber, um zu sehen, ob er über ihren hysterischen Ausbruch entsetzt war. Doch er wirkte eher erleichtert und machte nicht den Eindruck, als würde ihn das gleich in die Flucht schlagen.


    »Entschuldige«, flüsterte sie ihm zu.


    Drake nahm ihre Hand und zog sie an seinen Mund. »Du musst dich nicht entschuldigen. Ich kann dich gut verstehen. Du hast eine schreckliche Zeit hinter dir, über Wochen und Monate, und du hast einiges mitgemacht.«


    Saria hätte gern protestiert, denn nur wegen der schrecklichen Dinge, die passiert waren, hatte sie ihn kennengelernt, darum bereute sie keine Minute. Mit ihm Liebe zu machen war wunderschön gewesen, doch das wollte sie ihm vor Pauline und Amos nicht sagen. Die beiden warteten immer noch auf eine Erklärung für ihren Zusammenbruch. Der Brandy in ihrem Bauch brannte wie Feuer. Fragend schaute Saria zu Drake auf. Sie hatte wichtige geheime Informationen ausgeplaudert. Vielleicht schon zu viel gesagt. Bislang waren nur ihre Brüder eingeweiht, aber die durften nichts weitersagen, nicht bevor sie Zeit für ihre Ermittlungen gegen jedes Mitglied des Rudels gehabt hatten.


    Mit einem leichten Nicken gab Drake ihr die Erlaubnis, die Wahrheit zu sagen. Saria war vor Scham rot angelaufen. Nie im Leben hatte sie derart die Beherrschung verloren. Die Angst, Pauline zu verlieren, war so groß gewesen, dass sie in Panik geraten war. Der furchtbare Gedanke, dass man das, was einem im Leben das Liebste war, verlieren könnte, war ihr noch nie gekommen.


    »Ich hatte Angst um dich, Miss Pauline«, sagte sie heiser. Der Heulkrampf hatte sogar ihren Hals in Mitleidenschaft gezogen. »Irgendjemand ist heute in die Pension eingedrungen. In mein Zimmer.« Sie errötete noch mehr, sah Pauline aber gerade in die Augen. »Ich war bei Drake. Joshua hat es schließlich entdeckt und die Fährte bis in den Sumpf verfolgt.«


    Amos runzelte die Stirn. »Wenn es sich um einen Gestaltwandler handelt, muss er einen Geruch hinterlassen haben. Wir können …«


    Drake schüttelte den Kopf. »Das ist ja das Problem. Es gibt keine Duftspuren.«


    »Das ist unmöglich. Alles riecht nach irgendetwas«, widersprach Amos.


    »Lass Saria weiterreden«, riet Pauline sanft. »Es steckt noch viel mehr hinter dieser Geschichte, nicht wahr, cher?«


    Saria nickte und begann, die Geschichte von Anfang an zu erzählen, wie sie die Lichter in Fenton’s Marsh gesehen und die erste Leiche gefunden hatte. Pauline und Amos hörten schweigend zu, während sie ihnen entschlossen alles berichtete. Sie ließ weder den Überfall auf sich selbst aus, noch die Tatsache, dass der Leopard keinen Geruch hinterlassen hatte. Dann nahm Drake den Faden auf und teilte ihnen mit, dass Remy mit einer Reihe von Mordfällen beschäftigt war, bei denen Frauenleichen am Rande der Stadt, am Flussufer und im Bayou abgelegt worden waren.


    »Und ihr glaubt, dieser Killer war hier in meiner Pension?«, fragte Pauline.


    Saria biss sich auf die Lippen und nickte. »Er war in meinem Zimmer und hat all meine Sachen zerstört.« Aus irgendeinem dummen Grund schwammen ihre Augen schon wieder in Tränen.


    Pauline tätschelte ihr das Knie. »Dann war es doch gut, dass du in Drakes Zimmer warst, nicht wahr, cher? Amos, hast du eine Ahnung, wer dieser Mörder sein könnte? Du kennst doch die meisten Familien recht gut.«


    Amos schüttelte den Kopf. »Jeder hat seine Geheimnisse, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass einer von uns ein echter Killer sein könnte, außer dem alten Tregre – und der ist tot.«


    »Vielleicht einer seiner Söhne? Oder ein Enkel?«, hakte Drake nach.


    Amos seufzte, rieb sich den Nasenrücken und schüttelte wieder den Kopf. »Das bezweifle ich. Sie haben nicht genug Rückgrat. Ich kann nicht glauben, dass einer von ihnen einen Mord begeht, schon gar nicht so viele, wie du behauptest.«


    »Und Elie?« Die Frage musste gestellt werden. Elie Jeanmard hatte Sarias Brüdern Bescheid gegeben, als Robert Lanoux und Armande Mercier Jagd auf sie gemacht hatten. Das passte nicht zum Charakter eines Serienmörders, aber man konnte nie wissen.


    Amos hob an, um zu protestieren, ließ es dann aber bleiben und versuchte offensichtlich, ernsthaft über die Frage nachzudenken. »Ich glaube nicht, dass Elie zu einem Mord fähig wäre. Wirklich nicht. Er war immer ein sanfter Junge. Er liebte Tiere, und ich vermute, dass jemand, der es fertigbringt, das zu tun, was ihr beschrieben habt, schon im Kindesalter eine Neigung zum Töten gehabt hätte. Elie hat noch nicht einmal Alligatoren gejagt.«


    Saria nickte. »Das stimmt, Drake. Elie war immer einer der nettesten Jungs.«


    Drake begann auf- und abzulaufen, nicht weil er unruhig war, sondern eher um seine plötzliche Eifersucht zu verbergen. Das jähe Aufwallen dieses finsteren Gefühls traf ihn völlig unvorbereitet. Er war sehr selbstsicher, und was noch wichtiger war, er vertraute Saria. Es gab keinen Grund, über ihre unschuldige Bemerkung so in Rage zu geraten. Schließlich wollte er sie nicht gängeln, sondern sie lieben, ihr Partner sein und das Leben mit ihr teilen. Ihr selbstständiges Denken und ihr unbezähmbarer Wille reizten und faszinierten ihn. Und es gefiel ihm, dass sie zu jedem so freundlich und offen war – selbst wenn es andere Männer waren, trotzdem hatte er es nicht geschafft, den Eifersuchtsanfall zu unterdrücken. Es war ein hässliches Gefühl und eines, auf das er gerne verzichten konnte.


    »Drake?«


    Sarias Stimme war sehr leise. Sehr intim. Aber klar und frisch wie Quellwasser – und sie vertrieb seine Dämonen. Aus dem Schatten, in dem er stehen geblieben war, wechselte er einen kurzen Blick mit ihr. Er hatte sich wieder im Griff und wollte sich zusammenreißen, bis er herausfand, was mit ihm nicht stimmte.


    Er schaute zu Amos hinüber. Der hatte eine finstere Miene aufgesetzt und beobachtete ihn argwöhnisch. Drake ließ seinen Blick weiterschweifen und sah sich im Zimmer um. Es war nicht sehr groß und eher viktorianisch als modern eingerichtet. Ein kleiner Kamin diente als Blickpunkt. Ein Tisch mit einem Spitzendeckchen verdeckte den alten Holzfußboden. Sein Blick blieb an einer reich verzierten Vase neben dem Kamin hängen. Sie war mehr als einen halben Meter hoch und stand auf Klauenfüßen. Der große Strauß darin bestand aus denselben seltsamen Blumen, die ihm in Fenton’s Marsh aufgefallen waren, garniert mit ein paar Farnen und anderem Grün.


    Drake runzelte die Stirn und durchquerte den Raum, um das Arrangement näher zu betrachten. Die Blumen rochen wunderbar, die Blütenblätter wirkten taufrisch und zart. Sie waren golden, mit dunklen Rosetten, und erinnerten an ein Leopardenfell. »Woher haben Sie diese Blumen?«


    Die Antwort ließ auf sich warten. Drake drehte sich um, sah Pauline an und wartete stumm. Die Wirtin hatte die Stirn in Falten gelegt, offensichtlich kam die Frage überraschend für sie.


    »Sie heißen ›Leopardenliebchen‹«, erklärte sie schließlich.


    »Sag nichts«, fiel Amos ihr angriffslustig ins Wort. »Willst du Pauline etwa auch verdächtigen? Erst meinen Jungen und nun sie?« Er ballte die Fäuste und versuchte aufzustehen.


    Die beiden Frauen sprangen sofort auf, und Pauline eilte zu ihm und fasste ihn am Arm, um ihn zurückzuhalten.


    »Er hat es nicht so gemeint, mein Lieber. Was ist denn los?«


    »Ja, was ist los?«, fragte auch Saria.


    Drake hob eine Hand. »Jetzt passiert es hier im Zimmer – genau wie in der Marsch.« Dann rief er: »Joshua, Jerico, kommt mal her.«


    Amos ließ sich wieder in seinen Sessel fallen, wirkte aber immer noch streitlustig. Eine Hand nach wie vor auf seinem Arm, so als könnte sie ihn auf diese Weise davon abhalten, sich mit Drake anzulegen, setzte Pauline sich neben ihn.


    »Was war los in der Marsch?«, fragte der alte Mann barsch.


    Joshua und Jerico kamen durch verschiedene Türen ins Zimmer. Drake machte ihnen ein Zeichen näherzutreten.


    »Spürt ihr irgendetwas? Oder reagieren eure Leoparden seltsam?«


    Joshua nickte als Erster. »Meiner ist sehr erregt. Und das macht mich feindselig und aggressiv.«


    »Mir geht’s genauso, Boss«, pflichtete Jerico ihm bei.


    »Mir auch«, gestand Drake. Dann schaute er zu Amos hinüber. »Und dein Leopard spürte es ebenfalls. Nur die Frauen nicht. Wie kann das sein?«


    Drake trat näher an die Vase heran. Als er den Blumenduft einatmete, wurde sein Leopard beinah tobsüchtig. »Joshua, schnupper mal an diesem Strauß.«


    Joshua gab Jerico seine Waffe und ging zögernd zu der großen Vase hinüber. Dann beugte er sich vor und füllte seine Lungen mit dem angenehmen Blumenduft. Erschrocken wich er einen Schritt zurück. »Mein Leopard ist außer Rand und Band, Drake. Diese Blumen haben eine gefährliche Wirkung.«


    Pauline und Saria nahmen sich beide eine der langstieligen Blumen aus der Vase und hielten sie an die Nase. Drake sah, dass es sich eigentlich um zwei Blumen handelte, von denen eine sich um den langen Stamm der anderen wand. Die Blütenblätter, die an ein Leopardenfell erinnerten, waren größer und hatten die Form von Champagnerflöten, während die kleineren Blumen, die sich an dem nackten Stängel hochrankten, allesamt tief dunkelbraun waren – eine wunderschöne, aber offenbar tückische Kombination.


    »Ich spüre gar nichts«, verkündete Pauline. »Na ja, vielleicht …« Sie verstummte.


    Saria schüttelte den Kopf. »Meine Leopardin reagiert jedenfalls nicht wütend oder so.«


    Amos erhob sich und durchquerte das Zimmer, um ebenfalls an den Blumen zu riechen. Sofort zuckte er zurück und ging rückwärts, bis er sich so weit wie möglich von dem Strauß entfernt hatte. »Mein Leopard gebärdet sich auch wie ein Irrer. Sonst ist er immer ganz ruhig, aber der Geruch macht ihn blutrünstig.«


    »Du sagtest, diese Blumen werden Leopardenliebchen genannt?«, fragte Saria verwundert. »Ich habe sie in Fenton’s Marsh fotografiert, dort wachsen sie wild. Sonst gibt es sie nur noch an einer anderen Stelle. Da, wo ich Evangeline Tregre immer treffe, an der Ecke des Grundstücks, an der auch das Mercier-Land an unseres grenzt, ist alles voll davon. Woher weißt du ihren Namen? Ich dachte, es wäre eine neue, bislang unbekannte Art.«


    »Meine Schwester hat sie mir mitgebracht, als sie gestern Abend zum Essen gekommen ist. Weil ich sie so gern mag. Die Merciers züchten ständig neue Blumen, um dabei bestimmte Duftnoten zu finden«, erklärte Pauline. Sie hatte gesehen, dass Drake verständnislos die Stirn runzelte. »Iris war mit Bartheleme Mercier verheiratet. Er ist vor ein paar Jahren gestorben, aber eigentlich haben Charisse und Armande das Parfumgeschäft aufgebaut. Mittlerweile ist es ein weltweites Unternehmen. Iris ist sehr stolz auf ihre Kinder, und immer wenn ich zu Besuch bin, gehe ich in das Gewächshaus, in dem sie neue Hybriden züchten. Die Leopardenliebchen sind über Jahre weiterentwickelt worden. Charisse hat versucht, den perfekten Duft zu kreieren. Mit dem Projekt hat sie sogar schon vor der Highschool begonnen, und es ist immer noch nicht beendet.«


    Drakes Leopard war so aufgebracht, dass es ihm schwerfiel, klar zu denken. »Wir müssen aus diesem Zimmer heraus.«


    Erleichtert nickten die anderen Männer und drängten durch die Tür, um dem raffinierten Duft schnell zu entkommen, der ihren Leoparden so zusetzte. Pauline führte sie quer durchs Haus in das größte Wohnzimmer der Pension. Die Entfernung verschaffte ihnen sofort Erleichterung, doch Drake wartete, bis sein Leopard sich gänzlich beruhigt hatte, ehe er versuchte, die verschiedenen Puzzleteile zusammenzusetzen.


    »Charisse Mercier, Ihre Nichte, Pauline, hat also schon vor der Highschool, das heißt, vor Jahren damit angefangen, Blumen zu kreuzen. Habe ich das richtig verstanden?«


    Pauline nickte. »An das genaue Jahr kann ich mich nicht mehr erinnern, aber sie schreibt alles auf. Diese Blumen sind natürlich von den Gestaltwandlern inspiriert. Sie hat sich sehr über ihren Zuchterfolg gefreut, denn sie hat jahrelang daran gearbeitet, nicht nur den Duft, sondern auch das Aussehen so hinzubekommen.«


    »Sie sind wirklich wunderschön«, meinte Saria.


    »Und mordsgefährlich für uns Männer«, bemerkte Drake. »Fragt sich bloß, wie sie aus dem Gewächshaus in die Marsch gekommen sind. Charisse kann doch nicht einfach Blumen auswildern, deren Auswirkungen auf die Umwelt noch gar nicht bekannt sind.«


    »Keine Ahnung. Sie behält alle Kreuzungen in ihrem Gewächshaus, und das ist völlig abgeschottet. Charisse ist sehr umsichtig. Sie hat sogar eine Luftschleuse, in der alle eventuell anhaftenden Partikel von Kleidung und Schuhen entfernt werden, damit sie nicht nach draußen gelangen.«


    »Aber ich bin sicher, dass ich die Blumen an der Grenze zum Mercier-Land und auch auf der Tregre-Seite gesehen habe. Die Boden dort ist sehr fruchtbar, beinahe schwarz, und in Fenton’s Marsh gibt es viele ähnliche Stellen«, sagte Saria. »Die Marsch hat natürlich einen hohen Grundwasserspiegel, aber auch hektarweise gutes Land, und genau dort habe ich die meisten Blumen gesehen.«


    »Sonst noch irgendwo?«, fragte Drake.


    Saria schüttelte den Kopf. »Ich kenne den ganzen Sumpf und die Bayous. Fast alle dort haben mir die Erlaubnis gegeben, auf ihrem Land zu fotografieren. Nur das Grundstück der Tregres betrete ich nicht, und bevor ich zu den Merciers gehe, frage ich immer bei Charisse nach, weil ich nicht bei der Arbeit stören möchte, und man nie weiß, ob sie gerade irgendetwas ernten. Aber diese Blumen gibt es nur an zwei Stellen. Ich habe sie fotografiert und wollte eigentlich Charisse danach fragen. Vielleicht weiß sie gar nicht, dass sie irgendwie aus ihrem Gewächshaus herausgekommen sind.«


    »Sie können doch nicht von allein in den Sumpf gelangt sein«, erwiderte Drake. »Weiß Charisse, wie männliche Leoparden auf den Geruch reagieren?«


    Paulines Stirnrunzeln vertiefte sich. »Natürlich nicht. Der Duft ist wundervoll, geradezu himmlisch. Ich liebe ihn, deshalb habe ich meine Schwester um einen Strauß für mein Haus gebeten. Saria hat doch gesagt, dass ihre Leopardin nicht reagiert hat …«


    Saria gab einen unterdrückten Laut von sich, der alle Blicke auf sie zog. Sie lief knallrot an. »Das ist nicht ganz richtig, Pauline. Meine Leopardin reagiert schon …«


    »Aber du hast es doch gerade abgestritten«, mischte Drake sich ein.


    »Ich weiß, was ich gesagt habe. Sie war auch nicht aggressiv oder feindselig, deshalb habe ich ihr Verhalten nicht mit den Blumen in Verbindung gebracht und mich geschämt, es zu sagen.« Sie schaute Drake direkt in die Augen. »Sie wird heiß.«


    Sofort sah er wieder das Bild vor sich, wie Saria im Sumpf vor ihm kniete. An Blumen hatte er dabei jedoch nicht gedacht. Nur an ihren traumhaften Mund und sein überwältigendes Verlangen. Selbst wenn die gesamte Gegend von den Blumen überwuchert gewesen wäre, ihm wäre es nicht aufgefallen.


    »Das könnte aber auch daran liegen, dass du kurz vor dem Han Vol Don bist«, erwiderte er und übermittelte ihr wortlos, nur durch einen Blick, wie stolz er darauf war, dass sie den Mut hatte, vor den anderen damit herauszurücken.


    »Nein, es ist anders«, sagte Saria. »Zuerst habe ich es auch darauf geschoben, aber vorhin im Wohnzimmer … na ja, sagen wir einfach, es war gut, dass wir nicht allein waren.«


    Saria war so ehrlich, dass es geradezu wehtat, und wieder platzte Drake förmlich vor Stolz. Es war sicher nicht leicht, vor der Frau, die sie als ihre Mutter betrachtete – und auch vor den anderen Männern –, zuzugeben, dass sie ihn am liebsten angesprungen hätte.


    Pauline sah zu Amos hinüber und räusperte sich. »Ja, mir geht es auch so. Jetzt, wo ich darüber nachdenke, muss ich sagen, dass ich mich in der Nähe der Blumen ebenfalls animiert fühle, wenn man es so ausdrücken kann.«


    »Das ist verrückt«, sagte Joshua. »Blumen? Willst du mir weismachen, dass Blumen Frauen liebestoll und Männer mordlüstern werden lassen?«


    »Nur die Tiere in uns«, erwiderte Drake. »Und irgendwie ergibt es einen Sinn. Wenn eine Frau kurz vor dem Han Vol Don ist, wird jeder Kater im Umkreis streitlustig und aggressiv. Der männliche Leopard reagiert sowohl emotional wie auch sexuell auf ihren Geruch. Wenn es Charisse gelungen ist, den Duft zu reproduzieren, den der weibliche Leopard in dieser Zeit verströmt, könnten die Blumen jeden männlichen Gestaltwandler verrückt machen und den Sextrieb der Weibchen steigern.«


    »Ich kann nicht glauben, dass eine Blume so etwas zustande bringen soll«, meinte Amos. »Das sind doch bloß Pflanzen.«


    »Aber duftende Pflanzen«, betonte Drake. »Und bei Leoparden geht es immer um Düfte.«


    »In diesem Fall bin ich Mr. Jeanmards Ansicht«, erwiderte Joshua. »Es ist bloß eine Blume.«


    »Wahrscheinlich ist das der Grund, warum wir beide nicht die Anführer des Rudels sind«, sagte Amos. »Wie wäre es denn sonst zu erklären? Es scheint grotesk, aber wir alle haben die Reaktion unseres Leoparden erlebt. Und wenn es in Fenton’s Marsh genauso gewesen ist …«


    Jerico nickte. »Jeder hat es gespürt. Da draußen war irgendetwas, das unsere Leoparden unbezähmbar macht.«


    »Und was bedeutet das?«, fragte Saria. »Bestimmt weiß Charisse nicht, wie Gestaltwandler auf den Duft reagieren, sonst hätte sie die Blume zerstört. Ich kenne meine Freundin. Wenn sie diese Pflanze über Jahre herangezüchtet hat, ging es ihr um die unverkennbare Duftnote – vielleicht ist sie ja Millionen wert.«


    »Wie lange wachsen die Blumen schon auf dem Tregre-Land?« Drake trommelte mit den Fingern auf seinen Oberschenkel, seine Gedanken überschlugen sich. Wenn Charisse schon seit Jahren mit den Dingern experimentierte, waren die vielleicht für die schleichende Veränderung des Rudels verantwortlich. Er war weit gereist und hatte viele andere Rudel gesehen, aber keines war so degeneriert wie dieses. Es fiel ihm allerdings schwer, sich vorzustellen, dass ein Blumenduft zum allmählichen Niedergang eines ganzen Rudels geführt haben könnte.


    »Ich bin erst vor ein paar Jahren zum ersten Mal dorthin gegangen«, sagte Saria. »Der alte Mann hat mir Angst eingejagt, und mon pere hätte mich geschlagen, wenn ich mich in seine Nähe gewagt hätte. Doch als der Alte tot war, habe ich es schließlich gewagt und dabei Evangeline kennengelernt. Ich kann mich wirklich nicht mehr daran erinnern, wann das war, aber ich habe natürlich Fotos gemacht. Die sind bestimmt noch irgendwo in einem Album. Wenn ich die Bilder einklebe, notiere ich eigentlich immer Datum, Ort oder wenigstens die Jahreszeit. Allerdings bezweifle ich ernsthaft, dass es mehr als zwei Jahre her ist.«


    »Sprich doch mit Charisse. Sie kann es dir sicher sagen«, schlug Pauline vor. »Sie dokumentiert alles, und das muss sie auch.«


    Drake schüttelte den Kopf. »Ich möchte nicht, dass Sie mit Ihrer Schwester oder Charisse darüber reden.« Er sah Amos durchdringend an. »Auch nicht mit Elie. Nichts von dem, was hier gesagt worden ist, darf dieses Haus verlassen, und das gilt solange, bis wir unsere Untersuchung abgeschlossen haben. Ein Serienmörder läuft frei herum, und er ist einer von uns. Ihn zu finden hat Vorrang vor allem anderen. Ich werde selbst mit Charisse reden. Einverstanden?« Es war nur eine rhetorische Frage. Technisch gesehen gehörte Pauline zwar nicht zu ihrem Rudel, Amos aber schon, und er hatte Drake auch den Treueid geleistet.


    Der ehemalige Rudelführer nickte, doch Pauline kaute nervös an ihrer Lippe. »Ich verstehe das nicht. Sie haben Charisse doch nicht in Verdacht, irgendetwas Unrechtes getan zu haben, oder?«


    »Ich möchte nur nicht, dass etwas nach außen dringt, solange die Jagd nach dem Serienmörder noch nicht beendet ist. Wir müssen vorsichtig sein. Ich will weder Charisse noch andere in Gefahr bringen, indem ich die Aufmerksamkeit auf sie lenke.« Drake hat seine Worte sorgfältig gewählt.


    Saria warf ihm einen scharfen Blick zu, so als ob sie ihm widersprechen wollte, doch als er unauffällig die Hand hob, um sie daran zu hindern, hielt sie sich zurück. Sie presste die Lippen aufeinander und schluckte die Verteidigungsrede für Charisse, die ihr offensichtlich auf der Zunge gelegen hatte, mühsam herunter. Sie wusste, dass Drake Pauline nicht die ganze Wahrheit gesagt hatte, aber das konnte er nicht, jedenfalls nicht im Moment.


    Pauline schien seine Erklärung jedoch für bare Münze zu nehmen. »In Ordnung, ich halte den Mund. Aber Sie sollten der Sache schnellstmöglich auf den Grund gehen, Drake.«


    »Ja, Ma’am«, sagte Drake artig.


    »Ich gehe nach oben und sehe mir an, was in Sarias Zimmer passiert ist. Glauben Sie wirklich, dass wer immer hier im Haus gewesen ist tatsächlich dieser Serienmörder war?«, fragte Pauline.


    »Ja«, erwiderte Drake. Das war die harte, ungeschminkte Wahrheit. Er wusste, dass der Killer im Haus gewesen war – und dass er es auf Saria abgesehen hatte. Die Verwüstungen in ihrem Zimmer zeugten von seiner wahnsinnigen Wut – und die galt Saria. Der Killer kannte sie, oder zumindest bildete er sich ein, sie zu kennen. Und die Tatsache, dass sie mit Drake zusammen war, war in seinen Augen offenbar ein Verrat – warum auch immer.


    »Ich würde lieber hierbleiben, wenn es euch nichts ausmacht«, meinte Saria.


    »Drake kann mich begleiten«, verfügte Pauline. »Amos, du bleibst auch hier. Deine Rippen sind gebrochen und all diese Stufen zu steigen, das tut dir nicht gut.«


    »Joshua, Jerico, ihr passt auf Saria auf«, befahl Drake.


    Sarias Augen glitzerten gefährlich, doch sie protestierte nicht, was gut war, denn er hätte sich sowieso nicht umstimmen lassen. Er hatte vor, ihre Brüder zu warnen. Wenn der Killer das Ganze zu einer persönlichen Geschichte machen wollte, schwebte jeder, der Saria lieb war, in Gefahr.


    Pauline stieg vor ihm die breite Treppe empor, blieb aber am Kopfende, in der kreisrunden Bibliothek, stehen und drehte sich zu ihm um. Eine Hand auf die steinerne Kaminumrandung gestützt, sah sie ihn an. Drake wartete, denn er wusste, dass sie die Situation herbeigeführt hatte, um mit ihm allein zu sein.


    »Glauben Sie, dass dieser Mann hierhergekommen ist, um Saria zu töten?«


    Pauline schaute ihm direkt in die Augen und zum ersten Mal sah Drake die Leopardin in ihr. Sie würde ihre Adoptivtochter ebenso entschlossen verteidigen wie eine leibliche Mutter. Auch wenn sie sich nicht verwandeln konnte, ihre Instinkte waren stark.


    »Ja, das glaube ich«, erwiderte er wahrheitsgemäß, um ihr Respekt zu zollen.


    Das war nicht das, was Pauline hören wollte, und er sah, dass es sie erschütterte, doch dann holte sie, ohne ihn aus den Augen zu lassen, tief Luft und nickte.


    »Sie sehen Saria so an, wie Amos mich immer angesehen hat. Sie werden nicht zulassen, dass ihr etwas geschieht.« Es war eine Feststellung.


    »Nein, Ma’am. Das lasse ich nicht zu.«


    Pauline musterte ihn noch einige lange Augenblicke und setzte dann, offenbar zufrieden, den Weg zu Sarias Zimmer fort. »Sie ist ein gutes Mädchen, wissen Sie. Clever und lustig und ausgesprochen mutig. Aber ohne ihren Sumpf wird sie nicht glücklich. Die Sümpfe waren stets ihre Zuflucht.«


    »Erklären Sie mir, warum ihre Familie sie nicht beachtet hat.«


    »Sie meinen Remy und die Jungs? Saria war damals ein zweifelhafter Segen für ihre Eltern. Sie hatten ja schon fünf Söhne, und dann wurde Aimée krank. Ihre Gesundheit war nie besonders gut gewesen, müssen Sie wissen, aber LeRoy … er wollte möglichst viele Kinder. Er war noch von der alten Schule, ein Patriarch. Nicht, dass Sie mich falsch verstehen, er liebte seine Frau und seine Kinder, aber er war der Chef im Haus, und er hat einfach nicht bemerkt, dass Aimée kränkelte. Als sie mit Saria schwanger wurde, hat sie sich einfach – sagen wir – zurückgezogen. Sich von der wirklichen Welt verabschiedet. Die Jungs haben es mit angesehen, und da sie ihre Mutter liebten, war es schwer für sie, sie auf diese Weise zu verlieren. Sie hat einfach aufgehört zu reden und ist kaum mehr aus dem Bett gekommen.«


    »Sarias Vater hat seine Frau doch hoffentlich nicht misshandelt?«


    Den Knauf von Sarias Zimmertür in der Hand verharrte Pauline und schüttelte den Kopf. »Nein, ganz bestimmt nicht. Auch wenn er streng war, er hätte Aimée nie geschlagen, er betete sie an. Als sie starb, hat er angefangen zu trinken. Er hat sich genauso zurückgezogen wie sie, nur auf andere Art. Er war wild entschlossen, sich totzusaufen, und er hat es geschafft.«


    Pauline stieß die Tür auf, fasste sich angesichts der Verwüstung entsetzt an den Hals und wich einen Schritt zurück. Sarias Kleider waren in kleine Fetzen gerissen worden, so wie Drakes am Tag seiner Ankunft. Offensichtlich hatte ein Leopard in diesem Zimmer einen Wutanfall bekommen.


    »Wie konnte er so ein Chaos anrichten, ohne dass irgendjemand etwas gehört hat?«


    »Das hat nur Minuten gedauert«, meinte Drake. »Ein wütender Leopard in einem geschlossenen Raum kann innerhalb von Sekunden alles zu Kleinholz machen. Das hier ist direkt vor unserer Nase passiert. Wir hatten nur einen Posten aufgestellt, und ein so weitläufiges Grundstück ist schwer zu überwachen.«


    Pauline machte die Tür wieder zu und lehnte sich dagegen. »Saria ist ein ungewöhnliches Mädchen. Sie hatte keine Mutter und eigentlich auch keinen Vater. Ihre Brüder waren damals voller Trauer, und da sie wesentlich älter waren, verließen sie das Haus, um der tristen Atmosphäre zu entkommen. Also hat Saria sich um ihren Vater gekümmert. Aber nicht alles war schlecht. Er hat sie immer mitgenommen, wenn er zum Jagen und Fischen in die Sümpfe ging, und sie wie einen Sohn behandelt. Ich war mir nie sicher, ob er überhaupt bemerkt hat, dass sie ein Mädchen ist. Sie hat einfach alles am Laufen gehalten, während er sich zu Tode trank. Manchmal kam sie auch hierher – ein kleines Mädchen mit einem blonden Wuschelkopf und Augen, die viel zu groß waren für ihr Gesicht. Ich habe nie Kinder gehabt und sie mit der Zeit immer lieber gewonnen.«


    Pauline musterte sein Gesicht und sah ihm an, was er dachte. Er konnte es nicht ändern. Die kleine Saria hätte behütet werden sollen – und geliebt, stattdessen hatte man sie mit einem trinkenden Vater alleingelassen.


    »Saria kannte kein anders Leben. Ich habe versucht, ihren Vater dazu zu bewegen, sie bei mir wohnen zu lassen – und er war einverstanden –, aber sie wollte ihn nicht alleinlassen. Jede Nacht ist sie aus dem Fenster geklettert und wieder nach Hause gelaufen. Da habe ich es aufgegeben. Vielleicht war das falsch von mir, aber mit Saria kann man nicht diskutieren. Sie streitet nicht, sie bleibt ganz ruhig, sagt nur einmal Nein, und dann tut sie, was sie will. Sie hatte sich vorgenommen, auf ihren Vater zu achten, und sie hat es getan.«


    »Sie hätte eine schönere Kindheit verdient.«


    »Aber ihre Kindheit war schön, Drake, nur dass die Außenwelt es nicht so sehen würde. Von klein an hat ihr Vater sie überallhin mitgenommen. Er lehrte sie das Schießen, damit sie ihm bei der Alligatorjagd helfen konnte. Sie weiß, wie man Spuren liest, Fallen stellt, fischt und jagt. Sie kann sehr gut auf sich selber aufpassen, das hat LeRoy ihr trotz all seiner Fehler mitgegeben. Sie ist eine starke Frau, und als die Jungs zurückkamen und endlich bemerkten, dass sie eine kleine Schwester hatten, war es zu spät, um sie zu erziehen. Sie tat das, was sie immer getan hat, ging einfach ihre eigenen Wege. Saria macht kein großes Theater, und sie ist grundehrlich. Das Einzige, was ich bei ihr erreicht habe, ist, dass ich sie überzeugt habe, wie wichtig es ist, in die Schule zu gehen.«


    Drake schenkte ihr ein Lächeln. »Ich bezweifle, dass das Ihr einziges Verdienst ist. Saria betrachtet sie offenbar als ihre Mutter, Pauline. Sie liebt sie von ganzem Herzen.«


    Paulines Augen schwammen in Tränen. »Warum hat dieser Killer es ausgerechnet auf mein Mädchen abgesehen?«


    »Ich habe keine Ahnung. Vielleicht, weil sie herausgefunden hat, dass er ein Gestaltwandler ist, und weil sie Hilfe geholt hat. Manchmal kommt es vor, dass sich eine psychisch gestörte Person auf eine andere fixiert. Saria steht kurz vor dem Han Vol Don. Es kann nicht mehr lange dauern, und jeder männliche Leopard im Rudel weiß das. Es ist möglich, dass der Killer geglaubt hat, sie würde ihn auswählen, und sich jetzt verraten fühlt, weil sie sich für mich entschieden hat. Man kann nie genau sagen, was ein krankes Hirn dazu bringt durchzudrehen, aber irgendjemand ist ganz offensichtlich sauer auf sie.«


    »Sie wird sich nicht von Ihnen beschützen lassen wollen.«


    Drake sah der alten Dame direkt in die Augen. »Ich passe auf sie auf, Pauline. Ihr wird nichts geschehen, ich gebe Ihnen mein Wort. Sie kann tun, was sie will, aber ich bleibe stets an ihrer Seite. Und wo ich bin, sind auch meine Männer, und ihnen wird nicht noch einmal der Fehler passieren, den Killer so nah herankommen zu lassen. Sie sind stinksauer auf ihn.«


    Pauline ging die Treppe hinunter, hielt dann aber noch einmal inne und fasste Drake am Handgelenk. »Sie werden sie nicht zu weit von mir fortbringen, oder?«


    »Ich glaube nicht, dass Saria jemals für längere Zeit von Ihnen weggehen wird, Miss Pauline«, erwiderte er. »Ich würde ihr gern den Regenwald zeigen, aber ich weiß, dass ihr Zuhause hier ist. Dies ist der Ort, den sie liebt, und sie wird nicht glücklich werden ohne Sie und den Sumpf.«


    Pauline strahlte ihn an. »Ich wusste, dass Sie das verstehen würden.«


    »Ich habe an vielen verschiedenen Orten gelebt«, sagte Drake, »mich aber nie irgendwo heimisch gefühlt – bis ich Saria gefunden habe. Sie ist mein Zuhause. Solange sie bei mir ist, ist mir egal, wo ich lebe. Für meine Arbeit muss ich öfter verreisen und das wird auch noch eine Weile so bleiben, aber unsere Heimat ist hier.« Er seufzte. »Schließlich hat mich Ihr alter Freund dazu gekriegt, ihm das Rudel abzunehmen.«


    »Er hatte nichts zu verlieren. Wenn Sie ihn nicht herausgefordert hätten, hätte Remy es getan, oder ein anderer von Sarias Brüdern.«


    »Er hat also vorher mit Ihnen darüber gesprochen. Was für ein gerissener alter Fuchs.«


    »Aber selbstverständlich. Wir beide wollten wissen, was das Beste für Saria ist. Wenn Sie sich nicht zum Kampf gestellt hätten, hätten wir gewusst, dass Sie sie nicht richtig lieben und dass sie sich besser nicht mit Ihnen zusammentun sollte.«


    »Ich kann nicht glauben, dass dieser alte Mann mich an der Nase herumgeführt hat.«


    Pauline lachte. »Dieser alte Mann hat noch eine Menge Tricks auf Lager.«


    Drake schüttelte den Kopf. Nachdem er einen kurzen Eindruck von Amos Jeanmard bekommen hatte, verstand er, wie der Alte zu seiner Führerrolle gekommen war. Nun war es an ihm herauszufinden, welchen Schaden Charisse Merciers Experimente, die schlechten Entscheidungen und schwachen Blutlinien im Rudel angerichtet hatten – und wer der Serienmörder war.
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    Elijah Lospostos war ein außergewöhnlich schöner, aber Furcht einflößender, ernster Mann mit stählernem Blick. Das dichte, glänzend schwarze Haar reichte ihm bis zu den Augen, die im einen Moment noch wie Quecksilber schillern und im nächsten schon dunkel wie die Nacht sein konnten. Saria stand am Steuer, lenkte das Boot durch das kabbelige Wasser und versuchte, nicht darüber nachzudenken, wie bedrohlich er wirkte oder warum er Befehlen von Drake Donovon gehorchte. Elijah und sein Partner Jeremiah Wheating, zwei weitere Männer aus Drakes Team, hatten die Nacht im Sumpf verbracht. Sie hatten zusammen mit dem Rest der Einheit auf den Anbruch der neuen Nacht gewartet, um in voller Stärke zurückzukehren.


    Der Regen fiel in dichten silbrigen Schleiern, die die Sicht erschwerten, trotzdem bemühte sich Saria, auf dem Weg zu dem Stück Land direkt gegenüber von Fenton’s Marsh möglichst im offenen Wasser zu bleiben. Sie hatte fünf Männer in ihrem Boot, die allesamt stumm und grimmig dasaßen und offenbar etwas wussten, was sie ihr nicht verrieten. Andererseits hatte Drake Saria ohne zu zögern gebeten, sie alle in den Sumpf zu bringen. Dabei hatte sie mittlerweile das Gefühl, dass keiner von ihnen sie so dringend brauchte, wie sie glaubte.


    Wieder warf sie einen schnellen Blick auf die fünf Männer aus Drakes Team. Jeder Einzelne davon war brandgefährlich. Das Rudel ahnte nicht einmal, wie streitbar sie waren, und dennoch – alle hörten auf Drake. Ein kleiner Angstschauer rieselte über ihren Rücken. Anscheinend kannte sie ihn nicht ganz so gut, wie sie es sich eingebildet hatte, nicht, wenn Männer wie diese auf sein Kommando hörten.


    Saria schaute zum Himmel empor. Dunkle, stürmische Wolken jagten darüber hinweg, angetrieben von einem heftigen Wind. Mit den Knien glich sie das Aufklatschen des Bootes auf dem unruhigen Wasser aus. Ihr fiel auf, dass das schlechte Wetter und die holprige Fahrt keinem der Männer etwas auszumachen schien. Sie war nicht sicher, warum das Team in einer solchen Nacht unbedingt in den Sumpf wollte, jedenfalls waren sie alle bis an die Zähne bewaffnet. Was Elijah Drake auch berichtet haben mochte, der Mann ihrer Träume war mit grimmigem Gesicht von dem Treffen zurückgekommen, seine Augen, die sonst freundlich blickten, hart und kalt, richtig unheimlich.


    Saria hatte keine Fragen gestellt, wie sie es normalerweise getan hätte, denn er hatte seinen Männern sofort mitgeteilt, dass sie mitkommen würde, und zwar in einem Ton, der sich jede Kritik verbat. Doch die Überraschung auf den Gesichtern seiner Männer war ihr nicht entgangen, auch wenn sie sich bemüht hatten, sie zu verbergen.


    »Ist dir warm genug?«, fragte Drake.


    Er stand nahe bei ihr, so nah, dass die Wärme seines Körpers ihre Windjacke durchdrang, und legte eine Hand leicht, aber in einer besitzergreifenden Geste auf ihr Kreuz. Saria spürte, wie ihr Magen sich zusammenzog. Es spielte keine Rolle, dass ihr Gehirn versuchte, sie davor zu warnen, sich bis über beide Ohren zu verlieben, ihr Herz – und auch der Rest ihres Körpers – sehnte sich nach ihm.


    Sie nickte. »Ich bin an das Wetter gewöhnt. Und deine Freunde?« Fragend deutete sie mit dem Kopf auf die anderen Männer.


    Drake grinste sie an, mit dem tropfnassen Haar und dem wettergegerbten Gesicht sah er recht verwegen aus. »Die sind auch daran gewöhnt.« Er beugte sich zu ihr herab und legte die Lippen an ihr Ohr. »Ich liebe Stürme. Ich finde sie so erregend.«


    Saria spürte, wie sie bei den Zehen angefangen knallrot anlief und von einer Hitzewelle überrollt wurde. Nicht wegen seiner Wortwahl, sondern wegen seines Tonfalls. »Sind deine Leute nicht alle Gestaltwandler?«, zischte sie. »Wenn ja, kriegen sie bestimmt alles mit.«


    Sanft biss Drake ihr ins Ohrläppchen. Einer der Männer hüstelte und ein anderer unterdrückte ein Kichern. Ja, sie war eindeutig unter Leopardenmenschen.


    Saria boxte Drake in den steinharten Bauch. »Hau ab, du Playboy. Ich habe hier meine Arbeit zu tun, und du versuchst, mich abzulenken, obwohl ich für die Sicherheit dieser Männer verantwortlich bin.« Mit einer Kopfbewegung deutete sie auf die Ufer zu beiden Seiten. »Richtet die Schweinwerfer auf den Wassersaum rechts und links.«


    Joshua und Jerico kamen ihrer Aufforderung nach. Unzählige Augen starrten sie an. Im Schilf jagten Alligatoren.


    Saria schnitt Drake eine Grimasse. »Und die vielen Baumstämme da im Wasser sind auch nicht aus Holz.«


    Drake lachte. »Willst du mir Angst machen, Süße?«


    »Nein«, gab sie zu, denn es war absurd zu glauben, dass man Drake Furcht einflößen könnte. Trotzdem feixte sie noch einmal. »Aber ich steh am Steuer und das sollte dir Angst machen.« Gleich nach dieser deutlichen Warnung schwenkte das Boot herum. Nicht so abrupt, dass Drake über Bord ging, aber immerhin rasant genug, dass er sich an Saria festhalten musste.


    Joshua prustete los und Elijah verkniff sich ein Grinsen.


    »Ein bisschen Ärger mit der Freundin, Boss?«, fragte Jerico hämisch.


    »Ich kann sie ja schlecht aus dem Boot werfen«, erwiderte Drake, »aber bei euch ist das etwas anderes.«


    Diesmal lachten seine Männer ganz offen.


    »Ich weiß nicht genau, was wir hier draußen vorhaben«, mischte Saria sich ein, »doch falls wir unentdeckt bleiben wollen … Geräusche sind über das Wasser weithin zu hören.«


    »Es wird wohl noch etwas dauern, bis wir Gesellschaft bekommen«, meinte Drake.


    Saria zog eine Augenbraue in die Höhe und sah ihn durchdringend an. »Warum sagst du es mir nicht?«


    »Ich wollte vor Pauline nicht darüber reden«, gestand er. »Es tut mir leid, Saria. Du hast sehr viel Geduld gezeigt, indem du in ihrem Beisein keine Fragen gestellt hast.«


    Sie zuckte die Achseln, freute sich aber im Stillen über seine Entschuldigung. Er hatte sie also einweihen wollen, aber keine passende Gelegenheit gefunden.


    »Elijah und Jeremiah haben die letzte Nacht auf deinem Hochsitz verbracht.«


    Saria blinzelte, warf einen Blick auf die beiden Männer und wandte sich hastig wieder dem Steuer zu. »Dem beim Eulennest? Wie haben sie ihn gefunden? Niemand weiß davon. Ich habe das Material Stück für Stück dorthin geschafft und ihn selbst zusammengezimmert.«


    »Er ist sehr stabil«, sagte Elijah. »Und ich danke Ihnen dafür. Am Boden war ziemlich viel los, deshalb war ich sehr froh, so weit oben zu sein.«


    »Gern geschehen. Aber wie habt ihr den Hochsitz gefunden?«


    Die Frage brachte Elijah offensichtlich in Verlegenheit. Drake kam ihm zur Hilfe. »Du bist ein weiblicher Leopard kurz vor dem Han Vol Don.«


    »Das heißt, ich stinke?«


    Drake lachte. »Du riechst sehr gut, mein Schatz. So gut, dass …«


    Als Saria ihm mit der Faust drohte, ersparte er sich den Rest.


    »Ihr habt also die Nacht auf meinem Hochsitz verbracht. Und worauf habt ihr gewartet? Dass der Killer zurückkommt?«


    »Nicht unbedingt«, sagte Elijah. »Ich habe mir die Wasserwege angesehen und bemerkt, dass sie ein Boot leicht durchschiffen und sich dort mit einem anderen treffen kann, ohne dass sie bemerkt werden, es sei denn, irgendjemand sitzt nachts zufällig auf einem Hochsitz im Sumpf – und das ist sehr unwahrscheinlich, oder?«


    »Versteh ich nicht. Was hat das mit dem Mörder zu tun?«


    »Nichts, oder vielleicht alles. Leider bin ich Experte auf einem sehr seltenen Gebiet«, gestand Elijah. »Ich habe eines der weltweit erfolgreichsten Drogenkartelle geerbt. Ich erkenne einen Schmuggelweg, wenn ich einen sehe, und dieser hier ist ein recht netter.«


    Erschrocken sah sich Saria um, strauchelte und wäre beinahe gestürzt. Drake hielt sie an den Hüften fest. »Sie sind verrückt. Keiner hier handelt mit Drogen.«


    Elijah zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, wer das Geschäft aufgezogen hat, aber es läuft definitiv gut, und das ist es, was Sie gesehen haben, als Sie die erste Leiche gefunden haben. Sie haben verdammt viel Glück gehabt, dass man Sie nicht entdeckt hat. Es handelt sich um eine sehr große Organisation, und wenn Sie, also jemand, der diesen Sumpf in- und auswendig kennt, nicht dahintergekommen sind, dann wohl auch niemand anders. Wahrscheinlich sind Sie Zeugin eines Mordes geworden, der auf einen geplatzten Drogenhandel zurückzuführen ist. Deshalb schien er Ihnen so anders zu sein als der zweite Mord.«


    Anscheinend wusste Elijah alles, was sie über die Toten berichtet hatte. Natürlich, das musste so sein. Und er wirkte sehr sicher, dass irgendjemand mit Drogen handelte. Sogar absolut überzeugt. Er hatte ein erfolgreiches Drogenkartell geerbt? Was sollte das heißen? Was machte er dann in einer so stürmischen Nacht mitten im Sumpf? Was wusste sie eigentlich über diese Männer?


    Drake legte eine Hand auf ihre Schulter. Saria versuchte, sie abzuschütteln. Er würde merken, dass sie zitterte, und sofort wissen, dass sie plötzlich Angst bekommen hatte.


    »Er hat nichts mehr mit dem Kartell zu tun. Er ist jetzt bei uns.«


    Doch Saria wusste nicht, was oder wer »uns« war. Mit einem Mal wünschte sie sich, sie hätte irgendjemandem – ihren Brüdern oder zumindest Pauline – mitgeteilt, was sie vorhatte. Wahrscheinlich hatte man ihr absichtlich nichts gesagt, bis sie auf dem Wasser waren. Drakes Griff wurde fester, und er trat so nahe an sie heran, dass sie sich bedrängt fühlte. Saria drosselte die Geschwindigkeit und ließ das Boot um eine Biegung in tückischeres Wasser gleiten.


    »Ich muss mich konzentrieren.«


    »Ich wollte Ihnen keine Angst einjagen«, sagte Elijah. »Sie sollten nur verstehen, woher ich die Wahrheit weiß. Sobald ich die Stelle und das Umland dort gesehen hatte …«


    »Welches Umland?« Saria versuchte, nicht angriffslustig zu klingen. Wehe, er wagte es, ihre Brüder oder einen ihrer Freunde anzuklagen. Sie hatten bestimmt ihre Angst gerochen. Alle. Sie schluckte schwer und blinzelte mehrmals hintereinander, um besser sehen zu können.


    »Sind Ihnen all die Blumen aufgefallen, an denen wir vorübergefahren sind? Ganze Felder davon. Es müssen Hunderte, vielleicht sogar Tausende sein.«


    »Daraus wird Parfum gemacht. Falls es Ihnen noch niemand gesagt hat, es gibt hier ein international höchst erfolgreiches Unternehmen. Die Besitzer haben es nicht nötig, Drogen zu schmuggeln.«


    »Haben Sie auch gesehen, wie viele Mohnblumen sie gepflanzt haben? Zwischen den anderen Blumenbeeten gibt es immer wieder Mohnfelder, insgesamt wahrscheinlich mehr als einen Morgen.«


    »Die Familie Mercier hat die Genehmigung, sämtliche Blumensorten anzupflanzen, selbst solche, deren Anbau anderweitig verboten ist. Glauben Sie nicht, dass man sie streng überwacht? Auf dem Anwesen werden regelmäßig Kontrollen durchgeführt. Sie haben Hunderte von Pflanzen, darunter auch viele giftige.«


    »Und ich wette, dass sie zu bestimmten Jahreszeiten niemanden aufs Grundstück lassen«, beharrte Elijah.


    Saria zögerte. Damit hatte er recht. »Wenn sie ernten und Charisse im Labor ist, gibt es viel Arbeit. Dann würden Besucher bloß stören.«


    »Wer’s glaubt«, murmelte Joshua.


    Saria umschiffte die Luftwurzeln eines großen Zypressenhains und steuerte das Boot durch einen Engpass. Die Richtung, in die das Gespräch ging, gefiel ihr nicht. Sie kannte Charisse schon ihr ganzes Leben. Die Frau benahm sich hin und wieder etwas seltsam, aber sie war ihr immer, immer eine treue Freundin gewesen. Es gab nur wenige Mädchen in der Gegend, deshalb waren sie alle eng befreundet und hielten zusammen. Saria konnte sich nicht erinnern, wann es je eine Zeit gegeben hatte, in der Charisse nicht in ihrem Labor war, um Düfte zu kreieren. Ihre Obsession hatte das Parfumgeschäft der Familie Mercier zu einem millionenschweren Unternehmen gemacht.


    »Ich sagte Ihnen doch, dass sie ihre Parfums, Lotionen und Seifen auf der ganzen Welt verkaufen. Sie haben es nicht nötig, das Risiko einzugehen, illegale Geschäfte zu machen.« Saria bemühte sich, nicht zu streitlustig zu klingen, schaffte es aber nicht ganz.


    »Und sie verkaufen ihr Parfum und all diese kleinen Seifen hübsch verpackt in kleinen Schachteln, nicht wahr?« Elijah nahm die Herausforderung an.


    »Elijah«, sagte Drake leise mahnend. Weiter nichts, doch danach herrschte Ruhe. Nur der Wind und der Regen waren noch zu hören.


    »Lass ihn ruhig weiterreden«, sagte Saria. »Wenn ich falschliege, muss ich es wissen. Was ist denn Ihrer Meinung nach in diesen Schachteln? Und was spricht dagegen, sie so zu verkaufen, parfümierte Seifen sind ein Teil des Geschäfts.«


    »Sie haben mehrere Großhändler, die riesige Mengen ordern, stimmt’s?«, fuhr Elijah fort.


    »Die Schachteln gehen doch durch den Zoll«, sagte Saria abwehrend und schaute gen Himmel, damit der Regen ihren Ärger fortwaschen konnte. Sie mochte Charisse und Armande. Die beiden spendeten für die Schule und die Kirche und taten viel für die Gemeinde, mehr als die meisten anderen Mitglieder des Rudels. Sie waren zwar etwas eigen, aber immer sehr nett zu ihr gewesen – besonders Charisse.


    »Hübsche Schächtelchen mit Seifen und Parfums. Der Zoll macht einen Stempel drauf und schon sind sie durch, mitsamt der netten kleinen Kugel Opium in der Seife.«


    Saria schüttelte den Kopf. »Es gibt doch Drogensuchhunde …« Sie brach ab und ihr Herz machte einen Satz. Wenn ein Leopard einen anderen Leoparden nicht mehr wittern konnte, dann hatte vielleicht jemand, der sonst Düfte erschuf, auch einen Weg gefunden, Gerüche zu verdecken.


    Es hatte ihr den Atem verschlagen. Wieder schüttelte sie den Kopf. Urplötzlich brannten Tränen in ihren Augen. Es war, als zöge man ihr den Boden unter den Füßen weg. Alle Indizien deuteten auf Charisse. Was Düfte anbetraf, war ihre Freundin einfach genial. Aber sie kannte Charisse. In mancher Hinsicht war sie doch sehr kindlich. Saria hätte sich eher vorstellen können, dass Armande vielleicht so gierig war; seine Mutter hatte ihn offensichtlich verhätschelt, aber Charisse … Saria schüttelte den Kopf.


    Andererseits war Armande im Umgang mit Düften bei Weitem nicht so begabt wie Charisse. Außerdem hatte er keinen Ehrgeiz oder Eigenantrieb. Trotzdem war er seiner Schwester treu ergeben. Er hatte sie schon in der Schule immer in Schutz genommen. Charisse war die Clevere gewesen, die die Klassen so schnell übersprungen hatte, dass sie emotional nicht Schritt halten konnte. Bloß wäre sie einfach niemals dazu fähig, auf internationaler Ebene Drogen zu vertreiben. Das passte nicht zu ihrem Charakter, egal, wie viele Beweise Drake und sein Team gegen sie sammelten.


    Auf der anderen Seite, falls irgendjemand aus Charisse’ Mohnblumen Opium herstellte, wie konnte sie nicht davon wissen? Saria schaute stur geradeaus, die Stille im Boot sprach Bände. Die Männer waren zu demselben Ergebnis gekommen wie sie. Wenn irgendjemand es geschafft haben sollte, den Geruch eines Raubtiers zu neutralisieren, konnte er auch Hunde daran hindern, Drogen zu erschnüffeln – und dieser Jemand musste Charisse sein.


    »Du bist auf der falschen Fährte, Drake«, sagte Saria leise. »Ich weiß, dass alles auf sie hindeutet, aber sie ist unfähig, das zu tun, was du ihr anlasten willst. Du liegst völlig daneben.«


    »Ich hoffe, du hast recht, meine Süße«, erwiderte er sanft.


    Sie hasste den mitleidigen Unterton in seiner Stimme. Sie warf einen Blick über die Schulter und musterte seine entschlossene Miene. »Charisse ist nicht in der Lage, einen Drogenhandel aufzuziehen.«


    Drake legte einen Arm um Sarias Taille. »Und ihr Bruder?«


    Armande war ein verzogener, launischer Junge gewesen, der zu einem verzogenen, launischen Mann herangewachsen war. Der einzige Mensch, der ihm etwas zu bedeuten schien, war seine Schwester. Er schaffte es gerade eben, die eigenen Bedürfnisse lange genug zurückzustellen, um ihren zu dienen, nur dann kam er für ein paar Minuten aus seiner sehr ichbezogenen Welt heraus. Doch Saria bezweifelte ernsthaft, dass er intelligent genug war, ein solches Unternehmen auf die Beine zu stellen. Charisse dagegen hatte zwar genug Verstand, war aber in vielen Dingen wie ein Kind. Armande … Saria seufzte. Armande war ein selbstsüchtiger Taugenichts, aber alle mochten ihn. Und wenn er wollte, konnte er sehr charmant sein.


    »Wie soll das bewiesen werden?«


    »Wir folgen den Drogenschmugglern quer durch den Sumpf und schauen, wohin sie gehen. Wer auch immer der Lieferant ist, es muss ein Einheimischer sein«, sagte Elijah.


    »Durch den Sumpf?«, wiederholte Saria skeptisch. »Seid ihr verrückt? Der Sumpf ist nicht wie euer Regenwald. Euer Geruchssinn hilft euch nicht viel, wenn ihr in der Marsch versinkt. Überall lauern Gefahren, Schlangen, Alligatoren, alles Mögliche.« Sie lenkte das Boot an das Schilf heran. »Schon an Land zu gehen, ist extrem gefährlich.«


    »Deshalb haben wir ja unsere Geheimwaffe dabei«, erwiderte Drake.


    Saria sprang ins Wasser und watete durch das Schilf, um das Boot festzubinden. »Und die wäre?« Ihre Stimme triefte vor Sarkasmus.


    »Du. Du wirst uns führen.«


    »Jetzt bin ich komplett sicher, dass ihr alle übergeschnappt seid.«


    »Ein Boot könnten sie hören, aber du weißt, wie man von einem Stück Land zum nächsten kommt und kennst wahrscheinlich auch Abkürzungen.«


    »Ihr wolltet zu Fuß nachts durch die Sümpfe laufen?« Saria sah sich nach einer Stelle um, an der sie sich setzen konnte. Ihr war etwas flau geworden. Die Männer hatten keine Ahnung, wie es war, durch den Sumpf zu gehen. »Das ist kein Land, sondern Moor. Unterbrochen von Treibsand. Eigentlich ist unter uns Wasser, mit einer dünnen Schicht Erde und Pflanzen darauf. Ihr versteht das einfach nicht.« Erregt fuhr sie sich mit den Fingern durchs Haar, sodass es stachlig nach allen Seiten abstand, aber das war ihr gleichgültig. Am liebsten hätte sie es sich gerauft. Die Männer hatten allesamt den Verstand verloren.


    »Doch, wir verstehen sehr gut.«


    »An manchen Stellen fällt man einfach durch und versinkt. Habt ihr schon mal von Wassermokassinschlangen gehört? Die gibt es hier nämlich auch.«


    »Du jagst, fischt und stellst Fallen in diesem Moor. Außerdem fotografierst du hier. Seit deiner Kindheit läufst du praktisch ununterbrochen im Sumpf herum, Saria«, sagte Drake. »Du kannst das, und du weißt es.«


    »Ich kann das, aber nicht, wenn ich euch alle führen soll. Drake, du willst doch wohl nicht von mir verlangen, die Verantwortung für sechs Menschen zu übernehmen. Wir müssen an mindestens drei Stellen durch dichte Schilfgürtel voller Alligatoren waten.«


    »Wir haben Gewehre«, bemerkte Drake.


    »Wisst ihr denn auch, wohin ihr schießen müsst, um einen Alligator tödlich zu treffen? Habt ihr eine Vorstellung davon, wie klein der Zielpunkt bei diesen Reptilien ist? Ungefähr so groß wie eine Münze, und man sollte nicht danebenschießen. In eurer gewohnten Umgebung mögt ihr ja alle Experten sein, aber hier seid ihr Anfänger. Allein die Tatsache, dass ihr euch diesen haarsträubenden Plan ausgedacht habt, ohne euch beraten zu lassen, beweist, dass ihr Amateure seid.«


    Die sechs Männer sahen sie wortlos an, ohne einen einzigen Wimpernschlag. Mit Katzenaugen. Starrem Raubtierblick. Völlig unbeeindruckt von den vorgebrachten Argumenten. Stöhnend gab sich Saria geschlagen. Sie schüttelte nur noch den Kopf, fing das Gewehr auf, das Drake ihr zuwarf, und drehte ihnen den Rücken zu. Idioten. Jedes Kleinkind in der Gegend wusste mehr als diese Männer.


    Dann schob sie ihren Ärger beiseite und konzentrierte sich auf das, was ringsum zu hören war. Die Insekten summten. Ochsenfrösche riefen einander zu. Der Regen strömte unaufhörlich. Sie zog die Schultern hoch und blendete alles aus, achtete nur noch darauf, ob es in der dichten Vegetation raschelte. Wo sie hintreten musste, wusste sie genau, aber sie würden mehrere Alligatorenrutschen kreuzen.


    »Wohin wollt ihr?«


    »Wir brauchen klare Sicht auf Fenton’s Marsh und den besten Weg, um einem Boot zu folgen, das von dort zu den Merciers will«, sagte Drake. »Die Blätter sind schon von den Mohnblumen abgefallen, also ist das Opium geerntet. Jetzt werden sie die Beweise vernichten.«


    Saria hatte nicht vor, mit ihm zu streiten. Aber was war, falls er wie durch ein Wunder doch Recht behielt? Denn wenn Hunde keine Drogen mehr schnüffeln konnten, hieß das, der Killer hatte Zugang zu irgendeiner Erfindung, die Geruch neutralisierte. Es war vollkommen unmöglich, dass Charisse eine Mörderin war. Sie konnte keiner Fliege etwas tun. Sie war sehr anhänglich und ihre Überspanntheit ging allen etwas auf die Nerven, aber jeder hätte Saria zugestimmt, dass Charisse zu den mitfühlendsten Menschen in der ganzen Gegend gehörte.


    Sie schob die Gedanken an ihre Freundin beiseite. Schließlich musste sie sich unbedingt auf die Sicherheit der ihr anvertrauten Männer konzentrieren. Sie hätte Drake eine Abfuhr erteilen sollen. Hier im Sumpf gab sie die Anweisungen – nicht er. Saria biss sich auf die Lippen und ging voran. Die Lautlosigkeit der Männer war unheimlich, doch sie wollte nicht über die Schulter schauen, um zu sehen, ob sie ihr folgten. Trotz des mörderischen Tempos, das sie anschlug, umging sie alle giftigen Sträucher und achtete sorgfältig darauf, die Füße nur dahin zu setzen, wo der Boden sie sicher trug. Leider hatte der Regen ihn aufgeweicht, sodass er noch schwammiger war als sonst.


    Als Drake sie an der Schulter berührte, blieb sie automatisch stehen. Er stellte sich vor sie, hob die Hand und spreizte die Finger. Sofort schienen seine Männer mit der Dunkelheit zu verschmelzen. Gerade hatte man sie noch sehen können und nun waren sie verschwunden. Lautlos, ohne dass auch nur ein Blatt raschelte oder ein Zweig knackte, hatten sie sich einfach in Luft aufgelöst.


    Saria hatte weder ein Boot gehört noch Lichter gesehen, doch ihr Herz begann schneller zu klopfen, und sie spürte, wie ihre Leopardin tief in ihr die Krallen ausfuhr. Angst stieg in ihr hoch. Die Tatsache, dass sie gemerkt hatte, wie ihre Leopardin sich buchstäblich kampfbereit machte, erschreckte sie noch mehr als das Verschwinden der Männer. Sie hatte keine Erfahrung im Umgang mit solchen Menschen. Und sie brauchte noch Zeit, um sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass auch sie ein Raubtier in sich hatte. Nach all den Jahren, in denen sie neidisch auf ihre Brüder gewesen war und sich so allein gefühlt hatte, hatte sie genau das bekommen, was sie wollte, und nun fürchtete sie sich. Jetzt, wo sie dazugehörte, hätte sie sich gern irgendwo in einer stillen Ecke verkrochen und sich zu einer Kugel zusammengerollt.


    Drake klopfte ihr auf die Schulter und sie kauerte sich hin, selbst verwundert darüber, dass sie wusste, was er wollte. Dann deutete er nach links und sie sah, dass sich im Gebüsch etwas regte, hörte aber nur das Trommeln des Regens. Dann blieb es eine Weile ruhig. Sie hätte ihre Herzschläge zählen können, während die Spannung zunahm. Der ständige Regen ließ ein wenig nach und wurde zu einem langsamen Nieseln, begleitet von dichtem Nebel, der sich auf den Sumpf legte und in dicken Schwaden über dem Wasser hing.


    Drake kauerte sich neben sie. »Wir haben Gesellschaft. Nördlich von uns, zwei Boote im Wasser, Seite an Seite. Die Lichter sind abgedeckt. Kannst du uns zu einem Weg führen, der uns zum Mercier-Land bringt, ohne dass wir gesehen werden?« Er flüsterte ihr die Worte ins Ohr, die Lippen dicht an ihrer Haut und schon begann ihr Schoß zu brennen – eine höchst unangemessene Reaktion. Ihre Leopardin erhob sich erwartungsvoll. Schockiert darüber, dass das Tier in einer auch so schon unmöglichen Nacht solche Scherereien machte, schloss Saria kurz die Augen.


    Drake legte eine Hand um ihren Nacken. »Lass sie noch nicht raus. Halt sie unter Kontrolle.«


    »Machst du Witze?«, zischte Saria wütend zurück. Die Leopardin machte sie gereizt, doch das kümmerte sie nicht mehr. »Wie soll ich die Kontrolle behalten, wenn ich nicht einmal weiß, was auf mich zukommt?«


    »Du bist stark genug, Saria. Wenn du sie zu weit hervorkommen lässt und es in einem der Boote einen Gestaltwandler gibt, wird er, falls der Wind umschlägt, sofort wissen, dass du heute Nacht im Sumpf bist.«


    Saria schnaubte und kämpfte gegen den seltsamen Drang an, am liebsten mit den Fingernägeln nach Drake zu schlagen. Ihre Katze machte sich deutlich bemerkbar – und sie hatte schlechte Laune. Der Regen, die Nähe so vieler Männer und das Gefühl, aus der Haut zu platzen, machten Saria nervös und unruhig.


    »Hör auf mich, Baby«, sagte Drake. »Ich weiß, dass es schwer ist. Sie kommt und geht …«


    »Erzähl mir was Neues«, blaffte sie. »Ich hocke in diesem verdammten Regen, nass bis auf die Haut, umgeben von Verrückten, mit einer Leopardin im Innern, die sich im Handumdrehen von einem Flittchen in eine psychotische Zicke verwandelt. In meinen Adern kreisen so viele Hormone, dass ich nicht mehr weiß, was ich tue.«


    »Atme sie weg. Schieb sie fort, mit aller Kraft. Sie muss erkennen, dass du die Überlegene bist und dich weigerst, dich von ihren überbordenden Hormonen steuern zu lassen.«


    Saria schaute sich langsam um, vor ihren Augen flimmerte es und ihre Sicht veränderte sich. Die schärferen Raubtiersinne verrieten ihr, wo sich die Mitglieder des Teams befanden. Mit einem Mal war ihre Leopardin nicht mehr ärgerlich, sondern hocherfreut. »Komisch, dass es ihr plötzlich gefällt, all diese Männer um sich zu haben.«


    Kaum hatte sie das gesagt, wusste Saria, dass sie einen schrecklichen Fehler gemacht hatte. Ein warnendes Grummeln drang aus Drakes Brust und er fixierte sie mit seinen Augen, die golden schimmerten. Saria schauderte. Sein Leopard war näher als ihrer, und das Tier wurde zornig, als es die Männer um sie herum roch. Sie verkniff sich die sehr zickige Frage, wo denn seine ganze Selbstbeherrschung geblieben sei, und zwang sich tief durchzuatmen. Einer von ihnen musste in dieser angespannten Situation schließlich kühlen Kopf bewahren, und wenn es nach ihrer liebeskranken Katze ging, würde das weder Drake noch seinem Leoparden gelingen.


    Saria spürte, dass ihre Leopardin auf die aufgeladene Atmosphäre reagierte, indem sie sich aufreizend streckte und träge gähnte. Da sie selbst am Boden kauerte, kostete es sie einige Mühe, sich davon abzuhalten, den Rücken durchzudrücken und sich an Drake zu reiben. Und sie ließ sich auch nicht dazu bringen, sich verführerisch nach den Männern umzusehen. Sie spürte deutlich, wie angespannt die Stimmung bereits war.


    Sie atmete noch einmal durch und richtete ihren Unmut auf die Leopardin. Das kleine Luder neigte dazu, sich für ihre Auftritte den ungünstigsten Moment auszusuchen und sich dann in der Aufmerksamkeit, die sie erregte, zu sonnen. Saria hasste so etwas. Und zu allem Überfluss auch noch von Drake mehr oder weniger angebrüllt zu werden, machte ihre miese Laune auch nicht besser.


    »Willst du mich auf den Arm nehmen, Drake? Wag es bloß nicht, alles noch schlimmer zu machen. Ich kann mich nicht mit einem Mann befassen, der sich benimmt wie ein wild gewordener Liebhaber, wenn ich noch nicht einmal weiß, wie ich mit dem Tier in mir umgehen soll. Ich bin verantwortlich für all diese Leben, und du denkst, ich möchte einen Haufen fremder Kerle vernaschen? Reiß dich zusammen. Ich will ganz bestimmt keinen anderen Mann und im Moment wirkst nicht einmal du sehr verlockend.«


    Zornig musterte sie Drake, während sie innerlich ihre Leopardin zusammenstauchte. Leg dich wieder hin, du nutzloses Biest. Wenn du Sex willst, warte bis wir in einem Schlafzimmer sind.


    Drake fuhr mit den Fingern durch ihr seidiges Haar. »Tut mir leid, Süße. Leoparden benehmen sich ihrer Gefährtin gegenüber sehr besitzergreifend, insbesondere wenn sie …«


    »Sag es nicht. Wenn du noch einmal davon anfängst, dass ich läufig bin, bringe ich dich um, das schwöre ich«, stieß Saria zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Es war schlimm genug zu wissen, dass sie genug Pheromone verströmte, um jedes männliche Wesen im Umkreis anzulocken, er musste es nicht auch noch aussprechen. Sie durchbohrte ihn förmlich mit ihrem Blick.


    Ihre Leopardin war beleidigt, weil sie keine Aufmerksamkeit bekommen hatte, und verärgert, dass Saria ihren Wünschen nicht nachkam. Saria verfügte über einen eisernen Willen und wenn es ihr mal reichte, ließ sie sich weder durch Schläge noch von Betschwestern oder irgendetwas anderem beeindrucken – und diesen eisernen Willen kreuzte sie jetzt mit der Leopardin. Hau ab. Du bist im Moment keine Hilfe für mich. Leg dich wieder hin und schlaf weiter, bis ich uns aus diesem Schlamassel herausgebracht habe.


    Gekränkt zog sich die Katze zurück. Saria schaute verstohlen zu Drake hinüber. »Es wäre schön, wenn der Umgang mit dir auch so einfach wäre.«


    »Ich habe doch gesagt, dass es mir leidtut.«


    »Eifersucht ist keine anziehende Eigenschaft«, sagte Saria leise. »Und wir müssen weiter. Ich glaube nicht, dass das Boot solange wartet, bis dein dämlicher Leopard sich wieder beruhigt hat.«


    »Wenn wir uns verwandeln sollen, um schneller zu sein …«


    Sarias Blick brachte Drake zum Verstummen. »Wenn ich auf zwei Beinen laufen kann, könnt ihr es auch.« Sie hatte nicht vor, ihrer rolligen Katze einen Vorwand zu liefern, um sich zu zeigen und sich an einem Haufen nackter Männer zu reiben.


    »Verstanden«, sagte Drake.


    Direkt hinter sich hörte Saria ein unterdrücktes Kichern, das sofort Drakes goldenen Blick anzog. Er biss die Zähne zusammen, sagte jedoch nichts, und niemand war dumm genug, noch einen despektierlichen Laut auszustoßen.


    »Also los, Saria.«


    Sie ignorierte den scharfen Unterton, denn sie wusste, dass sein Leopard ihm ziemlich zusetzte, sobald andere Männer in ihrer Nähe waren. Es lag nicht an Drake, sagte sie sich immer wieder, er gehörte nicht zu der Sorte Mann, die ihre Frauen ständig überwachen.


    Drake legte eine Hand auf ihre Schulter und blieb ihr dicht auf den Fersen, setzte seine Füße genau dahin, wo sie ihre gehabt hatte. Seine Männer reihten sich einer nach dem anderen hinter ihm ein und taten es ihm nach.


    »Ich weiß, dass es schwer ist, nicht nach einer Entschuldigung zu suchen, um vor mir wegzulaufen, insbesondere da alles so neu und aufwühlend ist. Ich rechne es dir hoch an, dass du dich dazu entschlossen hast, zu mir zu halten.«


    Froh darüber, dass ihm aufgefallen war, wie sehr sie zu kämpfen hatte, warf Saria ihm über die Schulter hinweg ein kleines Lächeln zu. »Wir müssen uns beeilen. Sag deinen Leuten, dass sie keinen Fußbreit vom Weg abweichen dürfen. Weiter vorn wird er sehr schmal und wir müssen ein paar Alligatorenrutschen überqueren. Einige Meilen landeinwärts kommen wir auf sehr dünnen Boden. Dort gibt es nur wenige Stellen, die dick genug sind, um Gewicht zu tragen, also bleibt dicht bei mir und achtet darauf, wo ihr hintretet. Vergesst das Boot. Ich weiß genau, von wo aus wir es sehen können.«


    Saria zwang sich, ein Selbstvertrauen in ihre Stimme zu legen, das sie gar nicht empfand. Sie hatte die Sümpfe ausgiebig erkundet, so viel stimmte, und das oftmals sogar bei Nacht. Aber verglichen mit den Männern war sie relativ leicht, und außerdem hielt sie schon die ganze Zeit wachsam nach Hinweisen auf Alligatoren Ausschau. Entgegen der landläufigen Meinung waren sie an Land nicht besonders schnell, doch sie konnten blitzartig vorspringen und auf kurzer Strecke auch recht flink sein.


    Zunächst gab Saria ein rasches Tempo vor. Auf dem ersten Abschnitt war der Boden fest, und falls irgendjemand danebentrat, würde nichts passieren. Etwa eine Meile weiter wurde das begehbare Land allerdings so schmal wie ein Strich und man konnte längs des Weges leicht einbrechen. Deshalb ging sie aus Sicherheitsgründen nicht noch schneller, obwohl sie spürte, dass die Männer es eilig hatten. Sie würden, da sie querfeldein liefen, auf jeden Fall eher ankommen als das Boot, das um das Land herumfahren musste. Sobald sie das Ufer, die Zypressenhaine und das Schilf hinter sich gelassen hatten, stellten wohl auch die Alligatoren keine Gefahr mehr dar.


    Es war seltsam, so im Gänsemarsch zu gehen. Saria hörte ihr Herz schlagen, dazu ihren Atem und ihre eigenen Schritte – aber auch nur die. Die Männer folgten einer nach dem anderen genau im Takt, in absoluter Übereinstimmung miteinander und mit ihr, sodass sie nach einer Weile das Bedürfnis verspürte, ihren Rhythmus zu ändern, nur um zu sehen, wie schnell sie ihn annahmen.


    Während sie sich im Stillen für den albernen Gedankengang schalt, suchte sie mit der seltsamen Nachtsicht, die ihre Leopardin ihr verlieh, den Boden vor ihren Füßen ab. Sie kannte die Gegend in- und auswendig, hatte dort praktisch ihre Kindheit verbracht, sie nach Nestern durchsucht, die sich zum Fotografieren eigneten, und sich oft irgendwo in irgendeiner Ecke vor den Erwachsenen versteckt, die dumm genug waren, nach ihr zu suchen. Auf genau diesem Landstrich hatte sie ihre Fähigkeiten als Fährtenleserin perfektioniert. Sie kannte jede gefährliche Stelle und die Ruheplätze der Alligatoren, jeden Laut und jedes Zeichen der Warnung.


    Saria steigerte das Tempo und lief durch die dichteste Baumgruppe, denn sie wusste, dass es in diesem Abschnitt keine Reptilien gab. Er lag zu weit entfernt vom Wasser und den Matschrutschen der Echsen. Hier waren verschlungene Ranken und Wurzeln die größte Gefahr, deshalb kamen sie etwas schneller voran. Sobald sie das Wäldchen verlassen hatten, musste es eigentlich möglich sein, einen Blick auf die Lichter des Bootes zu erhaschen und zu sehen, welche Richtung es nahm. Saria hoffte, dass es sie vom Mercier-Land wegführen würde, hatte jedoch das ungute Gefühl, dass dieser Wunsch vergebens war.


    Als das dichte Wäldchen in Unterholz überging, drosselte sie die Geschwindigkeit etwas, um anzuzeigen, dass sie wieder auf gefährliches Terrain kamen. Sie passte gut auf, wo sie hintrat, war aber dennoch bei jedem Schritt misstrauisch. Das Wasser, das sich in ihren Fußabdrücken sammelte, verwandelte den Boden in eine Schlammwüste. Und der Regen machte es auch nicht besser, denn er erhöhte den Wasserspiegel ebenso gnadenlos wie die Gezeiten. In der Hoffnung, dass die Männer genauso sorgfältig auf ihre Füße achteten, führte Saria sie über eine sehr schmale und sehr gefährliche Stelle, an der ein falscher Schritt sie durch die dünne Kruste ins Wasser befördert hätte.


    Die sechs folgten ihr äußerst vorsichtig und traten genau in die Fußstapfen des Vordermanns. Sie waren sehr aufmerksam, obwohl sie darauf vertrauten, dass ihre Führerin sie sicher ans Ziel brachte. Saria fühlte sich fast geschmeichelt, auch wenn das Gewicht der Verantwortung schwer auf ihr lastete. Dieser Teil des Sumpfes war voller dünner Stellen und zugewucherter Löcher, die ein unvorsichtiger Mensch leicht durchbrechen konnte. Sie hatte den Weg natürlich deutlich vor Augen, doch das Risiko einer Bodenerosion war immer gegeben.


    Als sie am Ende des Wäldchens angelangt waren, stieß Saria einen erleichterten Seufzer aus. Sie hob eine Hand und alle blieben sofort stehen. Einen Moment lang wartete sie noch, dann spähte sie durch die Bäume nach der kleinen offenen Fläche in der Ferne, wo das Boot vorbeikommen und kurz zu sehen sein würde. Sie hatte die Zeit für die einzelnen Etappen so eingeteilt, dass sie, ohne die Sicherheit ihrer Schutzbefohlenen zu opfern, rechtzeitig da war, um einen Blick auf das Boot und seine Fahrtrichtung zu erhaschen.


    Sekunden später flimmerte auf dem Wasser ein schwaches Licht, das sich nach links bewegte. Schwer enttäuscht verfolgte Saria, wie das Boot in den Kanal einbog, der zur Tregre-Mercier-Grenze führte.


    »Wir gehen durchs Schilf«, flüsterte sie Drake zu und fügte im Wissen, dass die anderen sie hören konnten, noch eine deutliche Warnung an alle hinzu. »Bleib dicht bei mir und achte auf die Alligatoren. Sie werden im Wasser sein. Wir müssen hier möglichst schnell durch.«


    Ihr Herz klopfte aufgeregt, denn sie hatte einen gesunden Respekt vor diesen Tieren. Sie nahm ihr Gewehr und watete ins Wasser. Es reichte ihr bis an die Oberschenkel. Saria holte tief Luft und tastete sich ruhig durch die trübe Brühe, nicht zu langsam, aber auch nicht zu schnell. Ihre verbesserte Nachtsicht ließ sie die dunklen, baumstammartigen Schatten erkennen, die zwischen den Schilfrohren und den Luftwurzeln der Zypressen lauerten.


    Angespannt, aber absolut lautlos glitt der Trupp gleichmäßig durch das tückische Wasser. Saria fürchtete sich, wollte es aber nicht zeigen. Sie trug die Verantwortung für diese Männer, und sie würde sie nicht in Gefahr bringen, indem sie in Panik geriet. Sie hatte das Drake bislang vorenthalten, aber die Vorstellung, nachts in ein schlammiges Gewässer zu steigen, das voller hungriger, aggressiver Alligatoren steckte, jagte ihr doch tatsächlich Angst ein. Sie wollte sich merken, dass das ein gutes Thema für eines ihrer nächsten Dates wäre.


    Saria spürte, wie ein kleiner Ast unter ihrem Fuß nachgab und verlagerte das Gewicht, um nicht auszurutschen. Sofort fasste Drake sie stützend am Arm. Sie leckte sich über die plötzlich trocken gewordenen Lippen. Im ersten Moment hatte der Ast sich wie ein kleiner Alligator angefühlt, sodass ihr Puls in die Höhe geschnellt war. Sie befanden sich nach wie vor dicht am Ufer, was auch nicht zu ihrer Beruhigung beitrug. Zu gern lungerten die Alligatoren in den schilfbewachsenen Untiefen herum.


    Doch am Ende schluckte Saria ihre Angst hinunter und zwang sich weiterzugehen. Drake ließ ihren Arm nicht mehr los, wahrscheinlich weil er merkte, wie sie zitterte. In dem Augenblick, in dem sie wieder festen Boden betrat, überlief sie eine Welle der Erleichterung. Ihre Knie wurden weich und ihre Beine fühlten sich an, als wären sie aus Gummi, doch sie atmete mehrmals tief durch und ging weiter. Sobald sie sich vom Ufer entfernt hatten, wurde der Weg leichter und sie konnten schneller vorwärtskommen.


    Saria entschied sich, keinen Jogginggang einzulegen, sondern so schnell zu laufen, wie sie es sich zutraute. Sie mussten das Südufer des Sumpfes erreichen, bevor das Boot die Landspitze umrundet hatte. Auf dem Wasser waren das mehrere Meilen, während sie mit Drakes Team eine Abkürzung nehmen konnte. Das sparte viel Zeit. Die Vegetation war sehr dicht, bestand aber hauptsächlich aus wirren Ranken, Bäumen und Sträuchern. Und der Boden jenseits der Uferregionen trug. Saria war die Kleinste in der Gruppe und musste mehrmals den Kopf einziehen, doch die Männer duckten sich ständig unter tief hängenden Ästen, Moosschleiern und Lianen hinweg, um nicht hängen zu bleiben. Trotzdem geriet keiner von ihnen aus dem Takt. Langsam dämmerte Saria, dass sie es mit Menschen zu tun hatte, die in vielen verschiedenen Umgebungen viel erlebt hatten und schwer zu erschüttern waren.


    Sie rannte durch den Regen über einen schmalen Wildwechsel, wobei Dreck und Wasser nach allen Seiten spritzten. In diesem Teil des Sumpfes hatte sie viel Zeit verbracht, um das Geschehen in den Vogelnestern auf Film zu bannen. Abgesehen von ein paar Rotluchsen, die aber stets vor ihr geflüchtet waren, gab es dort keine Raubtiere zu befürchten. Dies war der einzige Abschnitt, in dem sie Zeit aufholen konnten, ehe sie das zweite gefährliche Ried erreichten, wo, wie sie wusste, ein sehr großer männlicher Alligator hauste. Es war allgemein bekannt, dass er sogar Artgenossen tötete und fraß. Er stahl die Köder aus den Fallen und verbog selbst die größten und stärksten Haken, mit denen die Jäger ihn fangen wollten.


    Sie mussten sozusagen quer durch sein Wohnzimmer zum Ufer der nächsten Landzunge und von da zu einem Vorsprung auf der anderen Seite laufen, um das Boot wiederauftauchen zu sehen und das genaue Fahrtziel auszumachen.


    Saria befeuchtete die trockenen Lippen und watete in das Schilf. Es gab auch Zypressenbäume, die knietief im trüben Wasser standen, sogar einen ganzen Wald davon, mit vielen verrotteten Stümpfen, die zusammen mit den weitverzweigten Luftwurzeln echte Stolperfallen bildeten. Der Alligator hatte zahlreiche Verstecke. Sie war müde und nach dem langen Lauf und der ständigen Wachsamkeit war ihr Körper schwer wie Blei.


    Auf halbem Wege zum nächsten Ufer sah Saria zu ihrem Entsetzen, dass eine Wassermokassinschlange direkt auf sie zukam. Sie hielt das Gewehr an sich gedrückt, um es trocken zu halten, und weglaufen konnte sie nicht. Der Kopf des Reptils war nur noch wenige Zentimeter von ihrer Hüfte entfernt, als Drake blitzschnell zuschlug. Er traf die Schlange gleich hinter dem Kopf, riss sie aus dem Wasser und schleuderte sie weg. Saria hörte, wie sie rechts von ihr gegen einen Baum prallte.


    Sie öffnete den Mund, um Drake zu danken, brachte aber kein Wort heraus, also ging sie einfach weiter. Falls der große Alligator, der hier sein Revier hatte, in der Nähe war, zeigte er sich nicht, daher schafften sie es zum Ufer und liefen weiter.


    Die Durchquerung des Sumpfes schien ewig zu dauern. Die kürzeste Strecke zwischen den beiden Wasserwegen war voller Löcher und unter mindestens zwei Zentimetern Wasser begraben, sodass es schwierig war, das schmale Stück festen Grundes zu treffen. Mehrmals mussten sie sich auf kleine Steine retten, um nicht in den Morast einzusinken.


    Als sie das Ufer erreichten, tauchte gerade auch das Boot auf und näherte sich langsam der Anlegestelle der Merciers. Ein Mann stand wartend auf dem hölzernen Steg, der auf den Fluss hinausragte. Das Boot gehörte definitiv Armande und Charisse, doch gelenkt wurde es von den beiden Tregres.


    Langsam atmete Saria aus, ganz leise, und wenn es einen passenden Platz gegeben hätte, hätte sie sich kurz hingesetzt, doch sie hatten immer noch einen weiten Weg vor sich.
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    Als das Morgenlicht durch den sanften Regen zu dringen begann, legte Drake einen Arm um Saria und zog sie an sich. Sie war erschöpft. So wie alle. Nachdem sie fast die ganze Nacht durch den Sumpf gelaufen waren, und es bis zum Anwesen der Merciers geschafft hatten, hatten sie entdeckt, dass die Blumen zur Vorbereitung auf den Winter bereits zurückgeschnitten worden waren. Falls es irgendwelche Beweise gegeben hatte, waren sie zerstört. Das Gewächshaus war gut gesichert, was ihnen jedoch keine Probleme bereitet hatte. Allerdings hatten sie darin weder Mohnblumen noch Opium gefunden, nur den Raum, in dem die Leopardenliebchen gezüchtet wurden. Und wie Pauline schon berichtet hatte, waren zahlreiche Vorkehrungen getroffen worden, damit die Samen nicht aus dem Gewächshaus herausgelangen konnten.


    Das Labor befand sich hinter dem Wohnhaus, fast genau da, wo ursprünglich das Herrenhaus der Plantage gestanden hatte, in weiter Entfernung von den riesigen Blumenfeldern. Das gesamte Areal rund um das neue Wohnhaus war als Landschaftsgarten angelegt, der gut gehegt und gepflegt wurde. Das Gebäude war eher eine Villa – zwei Stockwerke hoch, jeweils mit einer Veranda ringsherum und mindestens 600 Quadratmeter groß. Sehr beeindruckend für einen Landsitz.


    Drake fand, dass sie in den Gärten und im Gewächshaus schon genügend Duftspuren hinterlassen hatten, deshalb sparte er sich das Labor und die Villa für einen späteren Besuch auf. Er wollte sich erst mit Remy beraten und austauschen, was sie herausgefunden hatten. Vielleicht war es möglich, eine für den Export bestimmte Schiffsladung zu untersuchen oder die Lieferkette vor Ort zu unterbrechen.


    Gegen neun Uhr kamen sie wieder vor der Pension an. Dort erwartete sie nicht nur das Frühstück, sondern auch früher Besuch. Schon von draußen war das leckere Essen zu riechen und alle sogen dankbar den Kaffeeduft ein.


    Sobald Saria den Wagen vorm Haus sah, blieb sie stehen. »Der gehört den Merciers. Charisse und Armande müssen hier sein. Ich möchte nicht, dass sie mich so sehen. Wir sind alle total schmutzig. Wenn sie uns so zu Gesicht bekommen, wissen sie sofort, dass wir letzte Nacht im Sumpf unterwegs waren.«


    »Dann klettern wir eben über den Balkon und duschen vorher. So können wir ihnen frisch aus dem Ei gepellt entgegentreten.« Drake zog Sarias Hand an seinen Mund. Sie zitterte vor Erschöpfung. Er hätte sie nicht mitnehmen sollen, doch er hatte es nicht gewagt, sie zurückzulassen – falls der Killer zurückkehrte. Außerdem wären sie sonst nicht so schnell durch den Sumpf gekommen. Immerhin hatten sie herausfinden können, dass die Familie Tregre ebenfalls involviert war – ohne dass auch nur ein Schuss gefallen wäre.


    Saria schaute zum Balkon empor. »Ich glaube nicht, dass ich noch genug Kraft habe, da hochzusteigen, Drake.«


    Er wusste, dass sie für dieses Eingeständnis ihren Stolz hinunterschlucken musste. »Ach komm, Baby, ich helfe dir nach oben.« Er zog sie um das Haus herum zu dem Baum, über den man auf ihren Balkon gelangen konnte. »Es wird etwas rutschig sein, aber du schaffst das.« Er nahm ihr das Gewehr ab.


    Seine Männer hatten sich bereits getrennt und waren ins Haus geschlichen, um in ihren Zimmern zu duschen und trockene Sachen überzuziehen. Er aber blieb bei Saria, denn er wusste, dass sie nicht mehr konnte. Es war eine lange, kräftezehrende Nacht gewesen. Und sie hatte sich nicht ein einziges Mal darüber beklagt, dass sie klitschnass und durchgefroren war, obwohl ihr eiskalt sein musste.


    Flink wie ein Äffchen kletterte Saria den Baum hoch. Drake hielt sich direkt hinter ihr, für den Fall, dass sie abglitt, doch sie meisterte auch den Weg über den dicken Ast mühelos und sprang auf den Balkon. »Du hast letzte Nacht abgeschlossen«, sagte sie und hockte sich, ohne auf den Regen zu achten, in eine Ecke. Das Haar klebte ihr im Gesicht und sie zitterte am ganzen Körper.


    Drake ging zum Fenster, knackte lautlos das Schloss und schob die Tür auf, dann drehte er sich um und streckte die Hand aus. Lächelnd sah Saria zu ihm auf, nahm sein Hilfsangebot aber nicht an. »Ich glaube, ich schlafe gleich hier.«


    Drake nahm sie einfach auf die Arme. »Das kann ich nicht zulassen, meine Liebe. Du zitterst wie Espenlaub und brauchst eine heiße Dusche.«


    Er drückte sie an seine Brust und rieb das Kinn an ihrem Scheitel. »Wenn es dir lieber ist, gehe ich ohne dich wieder nach unten. Du kannst oben bleiben und schlafen, sobald wir dich aufgewärmt haben.«


    »Ich bin nicht sicher, ob ich es jemals schaffe, wieder warm zu werden.« Sie drückte das Gesicht in sein durchnässtes Hemd. »Aber wenn du runtergehst, um dich dem Exekutionskommando zu stellen, komm ich mit.«


    »Sie können nicht ahnen, dass wir ihnen auf der Spur sind«, erwiderte Drake. »Nicht jetzt schon.«


    »Was sollen wir ihnen erzählen? Sie werden wissen, dass wir im Sumpf waren.«


    »Es ist immer am besten, möglichst nah an der Wahrheit zu bleiben«, erklärte Drake und setzte Saria im Bad ab. »Sie sind Artgenossen. Bestimmt haben sie mitbekommen, dass wir gerade erst zurückgekehrt sind. Es war uns einfach lieber, warm zu werden, ehe wir sie begrüßen. Wir sagen ihnen, wir hätten die Nacht im Sumpf verbracht. Ich bin der neue Rudelführer. Da meine Männer zu mir gestoßen sind, haben wir uns mit dem Gelände vertraut gemacht und uns gleichzeitig um die Angelegenheit gekümmert, weswegen wir eigentlich hier sind, im Auftrag von Jake Bannaconni.«


    Saria betrachtete ihn verschmitzt. »Du erwähnst seinen Namen so gern, weil er den meisten hier Land verpachtet hat und weil sie ein wenig Angst davor haben, es wieder zu verlieren.«


    Drake feixte und gab ihr einen Kuss. Seine Frau war blitzgescheit und das gefiel ihm. Er zog ihr das klatschnasse T-Shirt vom Körper, während sie einfach nur dastand und beinahe unkontrollierbar zitterte. Dann ging er in die Hocke, um ihre Schnürbänder zu lösen. Er bezweifelte, dass sie das selbst geschafft hätte, denn ihre Finger waren eiskalt. Der Dampf des heißen Wassers erfüllte das Bad und wärmte den Raum, unterdessen schälte er sie aus ihrer nassen Jeans und der Unterwäsche und half ihr in die Dusche.


    Erst als Saria im warmen Duschstrahl sicher an der Wand lehnte, zog er sich selbst aus und gesellte sich zu ihr. Das heiße Wasser war himmlisch. Drake ließ es über ihre Körper laufen und die schreckliche Kälte vertreiben. Nachdem Sarias Zähne aufgehört hatten zu klappern, wusch er ihr das Haar. Sie war ungewöhnlich still, und das bereitete ihm Sorge.


    »Hast du Angst vor Armande oder Charisse?«, fragte er in der Hoffnung, dass ihre Zurückhaltung nur mit der Unterkühlung zu tun hatte.


    »Natürlich nicht. Aber ihre Mutter ist ein ganz anderes Kaliber. Was glaubst du, warum Bruder und Schwester so fest zusammenhalten? Eine Frau wie Iris Lafont-Mercier – und sie legt Wert auf den Doppelnamen – ist erst zufrieden, wenn sie allen anderen gesagt hat, was sie tun sollen. Du kannst dir sicher vorstellen, was sie von mir hält.«


    In einem Tonfall, der vermutlich eine sehr schrille Imitation der Stimme besagter Dame war, fuhr Saria fort: »Dieses Kind streunt in der Wildnis herum, und es ist unsere Bürgerpflicht, etwas zu unternehmen. Ich habe schon mehrfach in der Schule angerufen, und wenn sie weiterhin schwänzt, melde ich es dem Jugendamt.«


    »Tatsächlich, so schlimm?«


    »Du kannst es dir nicht vorstellen. Ich glaube, sie hat ihren Mann in ein frühes Grab getrieben. Er hat sein gesamtes Vermögen Armande und Charisse hinterlassen. Iris hätte das nichts ausgemacht, wenn es nur komplett an Armande, ihren Liebling, gegangen wäre, denn mit Charisse kann sie einfach nichts anfangen.«


    »Wieso? Du hast doch gesagt, ihre Tochter ist so brillant.«


    »Oh ja, das ist sie. Aber sie ist auch etwas seltsam. Ein bisschen neben der Spur. Einfach anders. Und aufgrund ihrer zahlreichen Talente ist ihr in der Schule und von ihrem Vater viel Aufmerksamkeit entgegengebracht worden. Auf diese Weise geriet Armande, der zwar attraktiv und charmant, aber nicht so genial ist, gewissermaßen ins Abseits. Und das hat dem Muttertier ganz und gar nicht gefallen.«


    Drake stieß einen leisen Pfiff aus. »Also hat sie keine Ähnlichkeit mit Pauline.«


    »Nein, sie ist viel dominanter. Sie wird dich mögen. Sie hat eine Schwäche für Männer. Wunder dich nicht, wenn sie mit dir flirtet.«


    »Flirtet?«, wiederholte Drake überrascht.


    »Sie ist wunderschön und sie weiß es.«


    »Sie arbeitet in der Post?«


    »Der Zentrale für den hiesigen Klatsch. Sie weiß alles, über jeden, und hat so auch ihre Kinder im Auge. Die anderen Frauen konnten es gar nicht abwarten, ihr brühwarm zu erzählen, wenn eins von beiden irgendetwas falsch gemacht hatte. Meine Brüder haben Armande immer bemitleidet, weil er für Charisse den Babysitter und für seine Mutter das Baby spielen muss.«


    »Aber du hast Mitleid mit Charisse.«


    Zum ersten Mal seit vielen Stunden lächelte Saria. »Ich kann mich sehr gut in sie hineinversetzen. Ich gehe Iris Lafont Bindestrich Mercier so gut es geht aus dem Weg. Trotzdem hält sie mir dieselben Vorträge wie Charisse.«


    »Und die wären?« Drake wusch Saria sorgfältig das Shampoo aus dem Haar. »Du bist doch schon erwachsen.«


    »Äh, ja, aber ich bin keine Dame. Die gehen anscheinend nicht in den Sumpf, sondern falten die Hände im Schoß, tragen Röcke und kreuzen die Beine so, dass die Knöchel schön eng beieinanderbleiben.«


    »Muss Charisse das alles machen?«


    »Selbstverständlich. Sie benimmt sich immer korrekt.« Saria strich sich die nassen Haarsträhnen aus dem Gesicht und lehnte sich müde an ihn. »Keine Angst, ich lass dich nicht allein mit ihr. Miss Pauline wird auch auf dich aufpassen. Wir sind alle daran gewöhnt, gesagt zu bekommen, wie unmöglich wir uns aufführen.«


    »Nicht, wenn ich dabei bin«, erwiderte Drake.


    Saria lächelte ihn an. Diesmal strahlten auch ihre Augen. »Das ist bloß ihre Art, Drake. Ich bin tatsächlich wild aufgewachsen. Sie hat nicht gelogen. Und ich habe auch die Schule geschwänzt, wenn es mir zu viel wurde. Dass mon pere ein Trinker war – ebenfalls eine Tatsache. Außerdem kreuze ich meine Beine nicht richtig, und ich trage keine Röcke. Aber für Miss Pauline war das in Ordnung, für mich auch, und Charisse ist trotzdem mit mir befreundet. Also scheint es ihr gleichfalls nichts auszumachen.«


    »Mir genauso wenig. Kannst du dir vorstellen, wie hinderlich ein Kleid gestern Nacht gewesen wäre?«, fragte Drake.


    Saria warf die Arme um seinen Hals und presste sich an ihn. »Du bist verrückt, aber genau der Richtige für mich.«


    »Schön zu wissen. Du hast uns wirklich sehr geholfen, Saria. Ich hatte keine Ahnung, wie tückisch der Sumpf sein kann.«


    »Meine Rede«, bestätigte sie mit einem selbstzufriedenen Unterton.


    Sie barg ihr Gesicht an seiner Brust, deshalb konnte er ihre Miene nicht sehen, doch Drake spürte, dass ihr schauderte. Der Ausflug hätte auch anders ausgehen können.


    »Es tut mir leid, dass ich dich in eine so furchtbare Lage gebracht habe, Schätzchen. Es war gedankenlos von mir.«


    »Zumindest haben wir herausgefunden, dass die Tregres etwas mit der Sache zu tun haben. Vielleicht geht es ja gar nicht um Drogen oder um die Merciers«, überlegte Saria laut.


    »Als Elijah und Jeremiah das Boot verfolgt haben, sind ihnen mehrere Seifen in die Hände gefallen, in denen Opiumkügelchen steckten. Es waren Mercier-Seifen, Süße«, erwiderte Drake.


    Abrupt hob Saria den Kopf. Dann trat sie einen Schritt zurück, drehte die Dusche ab und riss ein Handtuch vom Haken. »Und wann wolltest du mir das verraten?«


    Sie war wütend. Den Bruchteil einer Sekunde hatten ihre Augen Feuer gespuckt, und sofort regte sich bei ihm etwas. Saria wandte sich ab und rubbelte sich trocken, doch er spürte ihren Zorn, und je heißer dieser Zorn brodelte, desto heftiger begehrte er sie. In ihrer Nähe fühlte er sich immer so lebendig. Am liebsten hätte er sie geküsst, doch Saria Boudreaux war kurz davor, zu einer Leopardin zu werden, und daher genauso unberechenbar wie eine läufige Katze. Ihre Krallen und Zähne konnten tödlich sein.


    »Sobald wir sicher sein konnten, dass die Merciers mit in der Sache stecken. Wir haben letzte Nacht den gesamten Sumpf ausgekundschaftet. Die Tregres haben außer dem Wohnhaus noch zwei weitere Gebäude auf ihrem Grund und Boden. Doch die Zugänge zu ihrem Grundstück werden selten benutzt. Dort werden also keine Seifen mit Drogen hergestellt, Süße. Du hast das Areal ja selbst gesehen.«


    Saria richtete sich auf, sah Drake direkt in die Augen und schleuderte ihr Handtuch zu Boden. »Charisse ist nicht zu dem fähig, was du ihr vorwirfst, und das Gleiche gilt für Armande, obwohl er die meiste Zeit ein selbstsüchtiger Tunichtgut ist. Du kennst sie nicht so gut wie ich.« Sie stapfte ins Schlafzimmer, schnappte sich die einzige Jeans, die sie noch zum Wechseln hatte, und streifte sie hastig über. »Ich habe nichts mehr zum Anziehen. Ich muss nach Hause.«


    Drake stockte das Herz. Sie war sauer. Bewunderungswürdig in ihrer Loyalität, aber sauer auf ihn. Und sie dachte darüber nach, sich zurückzuziehen. Wortlos griff er nach seiner Jeans und warf statt Saria die Hose aufs Bett. Das Tier in ihm drängte erregt hervor, doch Drake war sehr viel vorsichtiger. Saria war es gewohnt, ihren eigenen Weg zu gehen. Sie musste selbst darauf kommen, dass sie zuerst und immer zu ihm zu halten hatte. Dass sie in erster Linie ihm Treue schuldig war. Doch obwohl man ihre Solidarität und ihr Vertrauen nicht leicht gewann, hielt sie zu Charisse. Dahinter steckte anscheinend mehr, als er zunächst angenommen hatte – er musste der Sache noch weiter auf den Grund gehen.


    Aus den Augenwinkeln sah er zu, wie sich Saria anzog. Dann tigerte sie voll unterdrückter Energie rastlos hin und her, angetrieben von einem Zorn, der ihr trotz ihrer Erschöpfung ins Gesicht geschrieben stand. Wenn sie ihm Lauf ließ, würde es Ärger geben. Drake holte tief Luft, um seinen lauernden Leoparden zu beruhigen.


    »Natürlich muss ich Charisse besser kennenlernen. Wenn du sie in Schutz nimmst, Schatz, muss sie wesentlich mehr zu bieten haben, als ich auf den ersten Blick gesehen habe. Doch alles deutet auf sie hin. Die olfaktorischen Kenntnisse, die seltsame Blume, das Fehlen von Duftspuren an den Tatorten, das Opium – einfach alles, trotzdem glaubst du angesichts all dieser Beweise weiter daran, dass sie komplett harmlos ist. Ich vertraue dir und deinem Urteil. Wenn du sie für unschuldig hältst …«


    »Ich weiß es«, widersprach Saria streng. »Irgendjemand will ihr die Verbrechen in die Schuhe schieben. Charisse wäre weder dazu fähig, eine Falle zu erkennen, noch dazu, einen Drogenring aufzuziehen. Sie ist eben wie gesagt in vielen Dingen wie ein Kind.«


    Drake nickte und versuchte, den Vergleich wie ein Kind mit der Frau zu verbinden, die mit einem hautengen Rock, hochhackigen Schuhen und einer fließenden Seidenbluse, die jede Kurve betonte, bei ihrem Picknick aufgetaucht war. Auf ihn hatte sie ausgeglichen und selbstsicher, beinahe zu geschliffen gewirkt. Die Nägel perfekt manikürt, die schlanken Beine in Seidenstrümpfe gehüllt, das Make-up tadellos … Erst nachdem ihr Bruder sie aus dem Gleichgewicht gebracht hatte, hatte sie geweint wie ein Kind und sich von Saria trösten lassen. Ihm war das affektiert und unpassend erschienen. Also, wie war die echte Charisse?


    »Ich werde sie unvoreingenommen beobachten«, versprach er. Er hatte zwar keine Ahnung, wie er das anstellen sollte, aber er würde es versuchen – für Saria; er wollte sich Mühe geben. Drake wusste, dass es ein schwerer Schlag für seine Gefährtin sein würde, wenn sie Unrecht hatte, und das ungute Gefühl in seinem Bauch sagte ihm, dass es in ihrer Welt wohl nicht sehr viele Menschen gab, die sie so sehr liebte wie Pauline und Charisse.


    Saria zog sich einen Kamm durchs Haar. »Das würde mich freuen. Ich weiß, dass du die Beweise für erdrückend hältst, Drake, aber in Wahrheit sagen sie nicht viel aus.«


    Drake verkniff es sich, sie darauf hinzuweisen, dass Charisse eine brillante Chemikerin und anscheinend auch die Schlauste in der Familie war. Wenn er anfing zu diskutieren, würde Saria nur auf stur schalten. Er wollte nicht, dass sie sich so sehr verrannte, dass es für sie, wenn ihr das Gegenteil bewiesen wurde, kein Zurück mehr gab.


    Saria ging mit ihm die Treppe hinunter, fasste ihn aber nicht an der Hand, hielt sich sogar einen Schritt hinter ihm. Sein Leopard tobte vor Wut über den kleinen Abstand zwischen ihnen und Drake gab ihm widerwillig Recht. Er hatte verdammt viele Zugeständnisse gemacht. Auch die Gereiztheit, die von ihr ausstrahlte, trug nicht dazu bei, das Tier zu besänftigen. Bei den Leopardenmenschen war die Fürsorge der Gefährten überaus wichtig und eine Missstimmung schwer zu ertragen. Sie machte die Gestaltwandler übellaunig und schwierig – keine guten Voraussetzungen, wenn man vorhatte, ein vermutlich superschlaues Verbrecherhirn zu durchschauen.


    Am Fuß der Treppe angekommen, drehte Drake sich abrupt um und hielt Saria davon ab, die letzte Stufe herunterzugehen. Dann legte er die Hände auf ihre Hüften. »Küss mich.« Es war ein Befehl, keine Bitte, und es war ihm völlig egal, was sie davon hielt.


    Saria scheute kaum merklich zurück. »Hier? Im Nebenzimmer sind Leute. Und die Tür ist offen.«


    »Genau hier. Und jetzt. Ich muss wissen, ob du auf meiner Seite bist. Küss mich. Küsse lügen nicht, Süße. Ich brauche das.«


    Sarias große Augen weiteten sich. Dann wurden sie dunkel und ihre langen Wimpern flatterten. Sie verschränkte die Finger in seinem Nacken und lehnte sich an ihn. »Küsse lügen nicht? Also gut. Wenn du sicher bist, dass du das brauchst …«


    Unversehens beugte sie sich vor, fuhr mit den Lippen sanft über seine und kitzelte sie mit ihrer Zunge, sodass er unwillkürlich den Mund öffnete. Dann verschwand die Welt. Der Ärger. Die Anspannung. Und es gab nur noch ihre Liebe, die sich in diesem Kuss manifestierte. Drake ergötzte sich an Sarias Hingabe – ihrem stummen Versprechen – und verwahrte es sicher in seinem Herzen.


    »Saria! Du benimmst dich unmöglich!«, zischte eine Frauenstimme vorwurfsvoll.


    Saria ließ sich nicht stören und brachte den Kuss so zärtlich zu Ende, als hätte sie nichts gehört. Dann hob sie den Kopf, sah nur ihn an – direkt in seine Augen – und fragte: »Besser?«


    »Viel besser. Danke.« Drake nahm ihre Hand und küsste sie, ehe er sich zu der Frau umdrehte, aus deren Mund der Vorwurf gekommen war.


    Er hatte gedacht, er sei durch nichts mehr zu erschüttern. Er hatte die ganze Welt bereist und viele schöne Dinge gesehen, aber Iris Lafont-Mercier war eine der schönsten Frauen, die er je gesehen hatte. Das war das Letzte, was er erwartet hatte. Sie wirkte so jung, dass man sie für Charisse’ Schwester halten konnte. Drake wusste, dass Gestaltwandlerinnen oft sehr schön alterten, doch selbst wenn Charisse erst Anfang zwanzig war, musste Iris über fünfzig sein. Ihre Haut war perfekt, absolut faltenlos, ihr Haar eine dichte Masse aus gesponnenem Gold, und falls es graue Strähnen gab, wirkten sie wie Silberfäden in der goldenen Mähne. Außerdem hatte Iris eine wunderschöne Figur, so als hätte sie niemals Kinder bekommen.


    Offensichtlich wartete sie auf seine Reaktion. Sie war es gewohnt, von Männern bewundert zu werden, und rechnete nicht damit, dass er eine Ausnahme bildete. Drake war sich vollkommen sicher, dass Iris jeden einzelnen Mann in ihrem Leben gnadenlos ausnutzte, deshalb achtete er darauf, sich nichts anmerken zu lassen, und verbot es sich auch, sie genauer zu taxieren.


    »Sie müssen Mrs. Mercier sein«, sagte er absichtlich falsch.


    Saria bohrte ihre Nägel in seine Handinnenfläche, doch er zog bloß ihre Hand an seine Brust und legte sie beruhigend auf sein Herz. Zitterte sie etwa? Konnte es sein, dass sich Saria ein ganz klein wenig vor Iris Merciers scharfer Zunge fürchtete?


    »Iris Lafont-Mercier, um genau zu sein«, erwiderte die Dame in leicht überheblichem Ton. »Ich bin Paulines Schwester. Unser Familienstammbaum lässt sich über Jahrhunderte zurückverfolgen.«


    »Drake Donovon, Ma’am«, stellte Drake sich vor. »Miss Pauline hat von Ihnen gesprochen.«


    »Ich bin gekommen, um mit Ihnen zu reden«, verkündete Iris streng. »Wir können ins Wohnzimmer gehen, da sind wir ungestört.«


    »Ich bin mit Saria verlobt, Mrs. Mercier … Lafont-Mercier. Sie wissen ebenso gut wie ich, dass Gefährten bei Leopardenmenschen keine Geheimnisse voreinander haben. Wir brauchen uns also nicht zurückzuziehen.«


    Einen Augenblick leuchteten die kühlen blauen Augen seines Gegenübers türkisgrün auf, dann verzog Iris’ perfekt geschminkter Mund sich zu einem strahlenden Lächeln. »Wenn Sie darauf bestehen. Aber es geht um das Rudel, und mir wurde gesagt, dass sie den guten alten Amos beerbt haben.«


    Aus ihrem Munde hörte es sich so an, als sei Amos Jeanmard ein Tattergreis und als habe Drake aus dieser Tatsache einen ungebührlichen Vorteil gezogen. Er drückte Sarias Hand, um sie daran zu hindern, etwas zu seiner Verteidigung zu sagen.


    »Wenn es um das Rudel geht, ist es noch wichtiger, dass Saria dabei ist.«


    Iris kniff die Augen zusammen. Offensichtlich war sie noch nicht auf den Gedanken gekommen, dass Saria durch eine Heirat mit Drake zum weiblichen Alphatier werden würde.


    »Das ist einfach lächerlich. Saria Boudreaux ist fast noch ein Kind. Sie ist ganz sicher nicht dafür gerüstet, Ihnen dabei zu helfen, ein Rudel zu führen.« Der scharfe Tonfall verriet lange Übung und war sehr effektiv.


    Drake spürte, wie Sarias Hand zu zittern begann, und drückte sie fester. Dann zeigte er Iris die Zähne, ohne wirklich zu lächeln.


    »Glücklicherweise ist Saria sehr klug für ihr Alter und weiß mehr über die Menschen und den Sumpf, als die meisten anderen im Rudel. Ich bin sehr glücklich, dass sie meine Gefährtin ist.« Er deutete auf das Zimmer, in dem anscheinend Iris’ Kinder und ihre Schwester warteten. »Wir könnten dort reden. Meine Männer sind müde und müssen etwas essen, ehe sie sich hinlegen. Ich möchte sie nicht stören.«


    Stocksteif drehte Iris ihm den Rücken zu, dann rauschte sie aus dem Flur, wobei sie sich jedoch trotz ihrer sichtlichen Wut aufreizend in den Hüften wiegte. Sie merkte schon gar nicht mehr, wie sie ihre körperlichen Reize einsetzte, so natürlich war das für sie.


    Neben Iris’ Schönheit verblasste die ihrer Tochter. Charisse wirkte trotz der leuchtenden Farben, die sie trug, etwas müde, und ihr Haar war zu straff nach hinten gezogen. Drake hatte sie anders in Erinnerung, doch nun saß sie sehr still und ruhig auf dem Sofa, die Hände im Schoß gefaltet, und sah stur geradeaus. Nur für Saria schaute sie kurz auf und begrüßte ihre Freundin mit einem kleinen Lächeln, aber nach einem Blick in das strenge Gesicht ihrer Mutter, starrte sie schnell wieder vor sich hin.


    »Wo bleiben deine Manieren, Charisse?«, wollte Iris wissen. »Ist es zu viel verlangt, von dir zu erwarten, dass du den Anführer des Rudels begrüßt, wenn er ins Zimmer kommt? Oder benimmst du dich absichtlich so, dass es aussieht, als hätte ich dich schlecht erzogen?«


    Charisse wurde knallrot. Sie befeuchtete ihre Lippen, sah sich hilflos nach ihrem Bruder um und schluckte schwer. Als sie ihr Gesicht wieder zeigte, schwammen ihre Augen in Tränen. »Es tut mir leid, Mr. Donovon. Schön, Sie wiederzusehen. Guten Morgen, Saria.«


    Drake fiel auf, dass Armande nicht zur Ordnung gerufen wurde. Er durfte sich aussuchen, ob er sie begrüßen und damit seine Schwester weiter demütigen wollte, oder ob er ihnen einfach nur zunickte. Armande neigte den Kopf und drehte sich ein wenig, sodass er Charisse etwas abschirmte. Das gefiel Drake, und er verstand, warum Saria dem Mann so viel verzieh.


    Drake setzte sich auf das kleine Sofa gegenüber von Charisse und Armande und zog Saria mit sich. »Wo ist Pauline?«


    »Macht sich zur Sklavin ihrer Gäste«, erwiderte Iris bissig. »Warum sie unseren Familiensitz in eine Pension verwandelt hat, obwohl sie das Geld nicht braucht, wird mir immer ein Rätsel bleiben.«


    »Sie hat eben gern Gesellschaft«, entgegnete Saria täuschend ruhig. »Und es macht ihr großen Spaß, für ihre Gäste zu kochen. Das müssten Sie doch am besten wissen.«


    Iris presste die Lippen zusammen und ihre blauen Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Ich sehe, dass du nichts dazugelernt hast, meine Liebe, aber das hatte ich auch nicht erwartet.«


    »Ich nehme an, Ihre eigene Grobheit halten Sie für akzeptabel, weil Sie so viel älter sind«, warf Drake sehr leise ein, aber als unmissverständliche Warnung.


    Charisse wurde bleich und rückte schutzsuchend näher an ihren Bruder heran. Sie hielt sichtlich den Atem an. Armande legte einen Arm auf die Sofalehne und drückte sie an sich. Iris war sehr still geworden und ihre blauen Augen glitzerten gefährlich. Zwei rote Punkte erschienen auf ihren Wangen.


    Doch ehe sie etwas erwidern konnte, ergriff Drake mit einem Seufzer das Wort. »Mir ist klar, dass es um etwas Wichtiges geht, wenn Sie so früh herkommen, also lassen Sie uns anfangen. Ich bin die ganze Nacht unterwegs gewesen, um mich mit der Gegend vertraut zu machen, und daher bin ich hungrig und müde. Wie kann ich Ihnen helfen?«


    Um ihre deutliche Missbilligung zum Ausdruck zu bringen, presste Iris die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen, dann entspannte sie sich und nickte. »Ja, Sie haben Recht. Es ist eine Sache, die mit dem Rudel zu tun hat und keinen Aufschub duldet. Mein Sohn wurde brutal zusammengeschlagen, von Remy Boudreaux, und ich verlange Wiedergutmachung.«


    Ausdruckslos starrte Drake sie so lange an, bis die Spannung im Raum kaum noch zu ertragen war. Dann wandte er langsam den Kopf und musterte Armande. Seine Sicht war verschwommen, was bedeutete, dass seine Augen dabei waren, zu Katzenaugen zu werden. Dieser Mann hatte es gewagt, nicht nur ihn, sondern auch Saria mit einer Waffe zu jagen, sie sogar auf sie abzufeuern, und nun versteckte er sich hinter seiner Mutter? Drake brauchte jedes Quäntchen Disziplin, um nicht über den Tisch zu springen und dem Feigling den Hals aufzuschlitzen.


    »Stimmt das denn?«, fragte er grollend.


    Armande wurde dunkelrot. Dann schaute er seine Mutter an und schüttelte den Kopf. »Nein, Sir. Es stimmt nicht.«


    »Dann wäre das wohl erledigt.«


    Zischend ließ Iris den Atem entweichen. »Oh nein, noch lange nicht. Schauen Sie ihn doch an. Er kann kaum laufen. Man hat ihn grün und blau geschlagen. Er versucht nur, den Mann zu schützen, der ihn beinahe umgebracht hat.«


    »Mrs. Mercier, in einem Rudel regeln die männlichen Leoparden die Dinge auf ihre Weise. Wir können nicht zur Polizei gehen, und wenn jemand ein Verbrechen begeht, das einem anderen Mitglied des Rudels schadet, insbesondere wenn es sich gegen ein weibliches Mitglied richtet, kann man ihn ächten – aus dem Rudel verbannen – oder töten. Das verlangt unser Rechtssystem, schon seit Jahrhunderten.«


    »Mein Sohn hat aber kein Verbrechen begangen«, fauchte Iris. »Sie beschützen Remy Boudreaux nur wegen Saria. Und ich habe ihnen mehrfach gesagt, dass es Lafont-Mercier heißt, nicht Mercier.«


    Drake richtete seinen Raubtierblick auf Iris. »Wir sind fertig hier, Mrs. Lafont-Mercier. Und wenn Sie mein Urteil nicht akzeptieren, steht es Ihnen frei, das Rudel zu verlassen. Genau genommen bleibt Ihnen gar keine andere Wahl, als zu gehen.«


    »Dies ist meine Heimat, nicht Ihre.« Die Handtasche angriffslustig umklammert, sprang Iris auf und sah Armande wütend an. Offensichtlich erwartete sie, dass er ihr zur Hilfe kam.


    »Nicht, wenn Sie meinen Führungsanspruch infrage stellen. Natürlich können Sie Ihren Sohn auf mich hetzen. Dann müsste ich ihn umbringen, aber vielleicht legen Sie es ja darauf an. Jedenfalls scheinen Sie nicht auf ihn zu hören, nicht einmal, wenn er die Wahrheit sagt.«


    Da schossen Tränen in Iris’ Augen. Sie ließ sich wieder in ihren Sessel fallen und suchte hilflos nach einem Taschentuch. »Mir so etwas Schreckliches zu unterstellen! Ich liebe meinen Sohn – meine beiden Kinder. Er kam völlig fertig nach Hause. Armande ist kein Kämpfer. Er wurde nicht dazu erzogen, so zu sein … so grob. Er hat einen schönen Posten in unserem Unternehmen und er arbeitet hart. Aber Remy Boudreaux ist ein Raufbold. Jeder hat Angst vor ihm. Alle Boudreaux-Jungen sind ungehobelt. Sie können das nicht wissen, weil Sie gerade erst angekommen sind. Saria wird Ihnen bestätigen, dass ich die Wahrheit sage. Alle fürchten sich vor ihren Brüdern.«


    Mitleidig beugte Saria sich zu Iris hinüber. »Meine Brüder sind tatsächlich ungehobelt, Iris, aber du weißt auch, dass sie fair sind. Remy tut niemandem etwas – schon gar nicht Armande, den wir als Freund betrachten –, es sei denn, man provoziert ihn.«


    Iris sah ihren Sohn finster an. »Was hast du getan?« Ihre Unterlippe bebte.


    »Diese Angelegenheit ist zur allgemeinen Zufriedenheit geklärt worden, Mrs. Lafont-Mercier«, sagte Drake. »Ihr Sohn hat seine Strafe mannhaft auf sich genommen und sich damit den Respekt des Rudels verdient. Ich kann verstehen, dass eine Mutter traurig ist, wenn sie ihren Sohn verletzt und geschlagen nach Hause kommen sieht, aber manche Dinge lässt man besser auf sich beruhen. Armande ist ein erwachsener Mann und sollte über bestimmte Dinge nicht mit seiner Mutter sprechen müssen – insbesondere, wenn er den Preis für sein Vergehen bezahlt hat und die Sache damit für alle anderen aus der Welt ist.«


    »Aber es ist meine Verantwortung …« Als Drake den Kopf schüttelte, verstummte Iris.


    »Nein, Ma’am, ist es nicht. Armande ist erwachsen und damit den Gesetzen des Rudels unterworfen. Sie haben Ihre Aufgabe erfüllt, indem Sie ihn großgezogen haben. Nach allem, was ich höre, ist er ein guter Mann und Sie können stolz auf sich sein – aber nun muss er auf eigenen Füßen stehen. Keiner im Rudel wird ihn respektieren, wenn man glaubt, dass er sich hinter dem Rock seiner Mutter versteckt.«


    Iris zog einen reizenden Schmollmund. »Ich schätze, Sie haben recht, trotzdem glaube ich, dass Remy zu hart gewesen ist.« Sie bedachte Saria mit einem bösen Blick. »Und das kann mir niemand ausreden. Dein Bruder hat etwas gegen meinen Sohn, weil er so beliebt ist.«


    »Mutter.« Peinlich berührt wischte Armande sich mit der Hand über das Gesicht.


    »Tut mir leid, wenn dich das in Verlegenheit bringt, Junge. Ich bin doch nur froh, dass wenigstens du mein gutes Aussehen geerbt hast. Dir laufen die Frauen nach und mir die Männer. Die arme Charisse hat glücklicherweise den Verstand abbekommen, und dafür werden wir ewig dankbar sein.«


    Drake hörte, wie Saria neben ihm nach Luft schnappte. »Wie schön für Sie, dass Sie zwei so außergewöhnlich hübsche Kinder haben, Mrs. Lafont-Mercier.«


    Iris hüllte sich in Schweigen. Erst Paulines Erscheinen beendete die plötzliche Stille. »Ich weiß, dass Sie und Ihre Männer müde sind, Drake. Außerdem sind die Jungs sicher hungrig. Das Frühstück steht auf dem Tisch, und heute Nachmittag fahren Amos und ich zum Einkaufen in die Stadt. Es wird also ruhig sein, sodass ihr alle schlafen könnt. Aber vor dem Abendessen bin ich zurück, dann koche ich euch etwas Schönes.«


    »Ich danke Ihnen, Miss Pauline«, sagte Drake. »Ich gebe zu, dass wir alle erschöpft sind. Wir hatten ein großes Gebiet auszukundschaften.« Er lächelte Iris an und versuchte, den richtigen Ton zu treffen, um mit der schwierigen, äußerst attraktiven, wenn auch etwas kindischen Frau eine Verbindung herzustellen. »Sie haben ein sehr schönes Haus.«


    Iris schnaubte. »Es ist nicht ganz so, wie ich es haben wollte, aber bis ich renovieren kann, wird es reichen. Mein Mann hatte einen fürchterlichen Geschmack und irgendjemand hat darauf bestanden, ihm seinen Willen zu lassen.«


    »Mutter, Charisse hat gut für uns alle gesorgt und Dad lag im Sterben. Es ist ganz natürlich, dass sie alles getan hat, um ihn glücklich zu machen«, verteidigte Armande seine Schwester.


    Drake fiel auf, wie Charisse sofort seinen Arm drückte, um ihn zum Schweigen zu bringen. Doch es war schon zu spät. Die simple Tatsache, dass Armande ihre Partei ergriff, brachte seine Mutter in Rage.


    Entrüstet schnaubte Iris. »Charisse ist von diesem Mann nach Strich und Faden verwöhnt worden, und ich muss den Schaden, den er angerichtet hat, nun wieder beheben. Deine Schwester hat noch viel zu lernen, ehe sie irgendjemanden nutzen kann. Und wenn sie sich weiterhin mit diesem schrecklichen Kerl abgibt, muss ich mich vielleicht sogar von ihr lossagen. Ich werde es nicht dulden, dass der Mann in unser Haus kommt. Er ist ebenso primitiv und widerlich wie sein trinkender Vater. Mein Gott, Charisse, er hat eine Bar. Was denkst du dir bloß dabei, mit ihm auszugehen?«


    Deutlich angewidert stand Iris auf. »Ich muss gehen, Pauline. Der Gedanke, dass Charisse mit ihrem schlechten Männergeschmack die Familie schon wieder in Verruf bringt, macht mich ganz schwindlig.« Sie maß ihre Tochter mit einem bösen Blick. »Worauf wartest du? Du bringst mich noch ins Grab damit, dass du dich wie ein Flittchen aufführst, sobald dieser Mann in der Nähe ist.«


    »Iris«, sagte Pauline scharf. »In meinem Haus wirst du nicht so mit meiner Nichte reden.«


    Iris richtete den funkelnden Blick auf ihre Schwester. »Es war mir klar, dass du für sie Partei ergreifen würdest. Das hast du immer getan.« Dann drehte sie sich abrupt um und marschierte aus dem Haus. Doch so wütend sie auch war, sie schaffte es trotzdem, sehr schön auszusehen.


    Armande erhob sich behutsam, sein ganzer Körper war steif und wund. Dann reichte er seiner Schwester die Hand. »Na komm, Charisse. Wir bringen sie nach Hause. Wenn wir Glück haben, fängt sie früh mit dem Trinken an und legt sich mit einem ihrer ›Anfälle‹ ins Bett.«


    Auch Saria stand auf. »Ich freue mich, dass du dich mit Mahieu triffst, Charisse.«


    Charisse ließ sich von ihrem Bruder hochziehen, stand da und schüttelte den Kopf. »Entweder sie verjagt ihn oder sie verführt ihn. Auf die eine oder andere Art wird sie ihn loswerden. Ich hätte es besser wissen müssen und mich nicht mit ihm einlassen sollen, aber er war so hartnäckig. Bitte sag ihm, dass es mir leidtut.«


    »Mahieu ist ein zäher Bursche, Charisse«, beruhigte Saria sie. »Er wird sich nicht verjagen lassen – und ganz bestimmt auch nicht verführen.«


    »Dann wäre er der Erste«, erwiderte Charisse und ging hocherhobenen Hauptes an Armandes Arm aus dem Zimmer.


    Drake sah den beiden nach. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


    »Es tut mir sehr leid, Drake«, meinte Pauline. »Ich hatte keine Möglichkeit, Sie zu warnen. Meine Schwester kann ziemlich schwierig sein, obwohl sie nicht jedes Mal derart grässlich ist.«


    »Was zum Teufel kann eine so schöne Frau so verbittern? Offensichtlich mag sie keine anderen Frauen, nicht einmal ihre eigene Tochter.«


    Pauline zuckte die Achseln. »Sie hat den falschen Mann geheiratet. Bartheleme wollte sie wegen ihrer Schönheit, doch er hat sie nicht geliebt, jedenfalls nicht so, wie es sein sollte. Er war eifersüchtig und herrisch, aber nicht ihr wahrer Gefährte. Meine Schwester hatte ein schreckliches Leben – unerträglich für eine Frau, die so viel Aufmerksamkeit braucht wie Iris. Bartheleme war völlig vernarrt in Charisse und hatte kein Auge für Armande. Oder Iris. Dazu kam, dass der Mann, den Iris geliebt hat, ehe Bartheleme sie umwarb, sie zurückgewiesen hatte, weil sie sich nicht verwandeln kann. Er wollte sicher sein, dass seine Kinder Gestaltwandler werden. Da sowohl Charisse als auch Armande sich anscheinend verwandeln können, hat Iris diese Begründung nie verwunden. Sie hatte den Eindruck, keinem der beiden Männer gut genug zu sein, so wurde sie zu der verbitterten Frau, die Sie soeben kennengelernt haben.«


    Drake schüttelte den Kopf. »Ihr hättet alle hier weggehen sollen, um ein anderes Rudel zu suchen. Jemanden zu heiraten, um Gestaltwandler zu produzieren, ohne dass Liebe im Spiel ist, ohne dass man den wahren Gefährten sucht, so etwas macht mit der Zeit jedes Rudel kaputt.«


    »Das haben Amos und ich auf die harte Tour gelernt«, bestätigte Pauline. »Er war sehr gut zu seiner Frau, aber ich denke, am Ende hat sie gewusst, dass er mich liebte. Wir haben uns große Mühe gegeben, einander aus dem Wege zu gehen, aber manchmal konnten wir uns einfach nicht bremsen. Trotzdem ist Amos seiner Frau immer treu geblieben. Iris ist Buford Tregre begegnet, als sie noch in der Highschool war. Obwohl er bereits verheiratet war, hat sie sich Hals über Kopf in ihn verliebt und ihm geglaubt, als er ihr versprach, seine Frau zu verlassen und sie zu heiraten. Was er natürlich nicht getan hat. Sie war ganz verrückt nach dem Mann, doch er war sehr hässlich zu ihr, weil sie nicht von seiner Art war. Und nachdem er ihr die Unschuld geraubt hatte, sagte er ihr, sie tauge nichts. Iris ist schwanger geworden, aber sie verlor das Baby. Niemand hat es erfahren. Damals wurden gute Mädchen nicht schwanger, und schon gar nicht von einem verheirateten Mann.«


    »Meiner Meinung nach hatte sie Glück, noch einmal davongekommen zu sein«, meinte Saria. »Buford hat seine Frau, seine Söhne und seine Schwiegertöchter misshandelt.«


    »Wenn man jung ist und schwer verliebt, sieht man das etwas anders, mein Kind«, bemerkte Pauline sanft. »Iris ist wunderschön, doch die Männer schienen nur mit ihr angeben zu wollen. Niemand hat sie jemals ehrlich und beständig geliebt, so wie Amos mich. Nun wird sie alt, obwohl sie es nicht zugeben will, und das ängstigt sie. Charisse erinnert sie einfach täglich daran, dass ihre Attraktivität abnimmt und die Männer sich Jüngeren zuwenden.«


    »Vielleicht würde ihr ja einer eine Chance geben, wenn sie lernen könnte, nicht immer so gemein zu sein«, bemerkte Drake.


    Pauline lachte. »Glauben Sie etwa, Iris wäre so dumm, einem Mann, den sie verführen will, diesen Charakterzug zu zeigen?«


    »Wahrscheinlich nicht.« Drake räusperte sich. »Dieses Baby, das sie verloren hat, Bufords Kind. Sind Sie sicher, dass es gestorben ist, und nicht Bartheleme Mercier als Armande untergeschoben wurde?«


    Pauline atmete tief ein. »Nein. Oh nein, Drake. Sie hat Bufords Baby verloren. Sie war so durcheinander und traurig. Und Armande ist sehr hübsch.«


    »Ich könnte schwören, dass Sie mir erzählt haben, Buford sei sehr attraktiv gewesen«, bemerkte Drake mit äußerst neutralem Tonfall.


    Pauline holte tief Luft. »Das habe ich wohl gedacht, jedenfalls am Anfang, als ich noch nicht wusste, was für ein Monster er war. Irgendwie fand ich ihn nicht mehr so anziehend, nachdem ich seinen Charakter kannte. Armande ist Barthelemes Sohn«, setzte sie entschieden hinzu.


    Drake verbeugte sich, richtete seine Aufmerksamkeit auf Saria und nahm sie bei der Hand. »Du schläfst ja beinahe hier ein, meine Süße. Du solltest etwas essen, und danach gehen wir ins Bett.«


    Saria nickte und begleitete ihn folgsam ins Speisezimmer. Die meisten der Männer waren schon fertig und gingen gerade auf ihre Zimmer. Joshua blieb kurz an Drakes Stuhl stehen.


    »Ich bin völlig am Ende, Mann. Möchtest du, dass einer Wache schiebt?«


    »Ich glaube nicht, dass das nötig ist, wenn wir alle im Haus sind. Wir aktivieren die Alarmanlage und sagen Pauline, dass wir sie angestellt haben, damit sie bei ihrer Rückkehr nicht losgeht. Wir schlafen nicht besonders tief und kein Artgenosse, der etwas auf sich hält, treibt sich bei hellem Tageslicht offen als Leopard herum. Wir sind so viele, dass der Killer es nicht wagen wird, sich zu zeigen.«


    Joshua nickte. »Danke, Boss. Aus irgendeinem Grund kann ich die Augen nicht mehr offenhalten. Ich werde wohl zu alt, um noch mit dem Jungvolk herumzuhängen.«


    Drake lachte und zeigte auf Jeremiah, den Jüngsten im Team, der verzweifelt versuchte, ein breites Gähnen zu unterdrücken. Joshua klopfte dem Jungen auf den Rücken und ging mit den anderen nach oben, sodass Drake mit Pauline und Saria allein unten blieb.


    Als Pauline ins Zimmer kam, nahm sie Sarias Gesicht in beide Hände und küsste sie auf die Stirn. »Ich hoffe, dass Iris dich mit ihren abfälligen Bemerkungen nicht gekränkt hat.«


    »Nein, hat sie nicht. Ich hoffe ja immer, dass sie mir nicht mit diesen Sachen kommt, aber dann sehe ich, was sie Charisse antut, und begreife, dass sie mich nicht leiden kann, schon weil ich mit ihrer Tochter befreundet bin. Deine Nichte ist eine außergewöhnliche Frau, Miss Pauline, und ihre Mutter merkt es nicht einmal. Ich bin einmal mit Charisse ins Krankenhaus gegangen. Sie hat die Kinderstation besucht und alle möglichen Sachen mitgebracht und stundenlang mit den Kindern in der Krebsabteilung gesprochen. Alle kannten sie beim Namen. Sie geht oft dorthin. Ihre Mutter ist uns damals auf die Schliche gekommen, weil wir zu spät zurückgekehrt sind. Iris war wütend auf Charisse und hat ihr gesagt, sie soll aufpassen, dass sie keine gefährliche Krankheit ins Haus schleppt.«


    »Iris hat große Angst vor Krankheiten«, erklärte Pauline. »Das war schon immer so.« Sie tätschelte Sarias Hand. »Leg dich eine Weile schlafen, cher, heute Abend bin ich wieder da.«


    Saria warf ihr einen Kuss zu und ließ sich auf einen der Stühle sinken. Sie war zu müde, um etwas zu frühstücken, aber Drake aß ein wenig, also trank sie eine Tasse Kaffee, in der Hoffnung, dass er sie noch so lange wachhielt, bis sie es eine Etage höher ins Bett geschafft hatte.


    Am Ende trug Drake sie die Treppe hinauf und hüllte sie in das Oberbett. Der Kaffee hatte definitiv nicht gewirkt – beinahe wäre sie schon am Tisch eingenickt. In dem Moment, in dem ihr Kopf das Kissen berührte, war sie bereits eingeschlafen und merkte kaum noch, wie Drake sich der Länge nach an sie drückte.


    Saria träumte davon, wie ihre Leopardin durch den Sumpf lief, und bekam einen ersten Eindruck von der Freiheit, die sie in der tierischen Gestalt genießen konnte. Sie hatte nie darüber nachgedacht, wie schön es sein musste, in einem Katzenkörper unterwegs zu sein, leichtfüßig über jedes Hindernis zu setzen, genau zu spüren, wo der Boden nachgab, und jedes noch so leise Geräusch zu hören. Eine Rauchfahne wehte durch den Sumpf und ihre Katze rümpfte die Nase. Ein Adrenalinstoß jagte ihr den Puls in die Höhe. Alle Wildtiere hassten diesen Geruch, denn Rauch bedeutete, dass Gefahr drohte. Ihre Leopardin hustete mit brennenden Lungen. Und Saria musste auch husten.


    Das Tier war nicht zu beruhigen und begann, warnend zu fauchen. »Ein schlechter Traum«, murmelte Saria und versuchte, die Augen aufzuschlagen, um den beginnenden Albtraum zu unterbrechen. Aber es war unmöglich, etwas zu sehen, denn das Zimmer war voller Qualm.


    »Drake!« Saria schüttelte ihn und ließ sich auf den Boden gleiten, wo das Atmen leichter fiel. Dann zog sie ihren Gefährten ebenfalls vom Bett herunter. Doch erst als er unsanft auf den Holzdielen aufschlug, begann er, sich zu regen. Irgendetwas stimmte nicht. Drake war immer – immer – sofort hellwach. »Drake! Es brennt. Die Pension steht in Flammen und der Feueralarm funktioniert nicht. Wach sofort auf!«
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    Drake hörte Sarias Stimme wie aus weiter Ferne, so als stecke er in einem langen Tunnel, in dem ein so dichter Nebel herrschte, dass er nicht nur das Hören, sondern auch das Sehen beeinträchtigte. Er öffnete den Mund, um zu antworten, doch sofort rangen seine Lungen nach Luft. Er musste husten und ihm wurde bewusst, dass er auf dem Boden lag und Saria bemüht war, ihn aufzuwecken. Was zum Teufel sollte das? Auch sein Leopard versuchte aufgeregt, ihn zu alarmieren. Das Zimmer war so verqualmt, dass Saria, die über ihm kniete, kaum zu erkennen war.


    »Die Rauchmelder funktionieren nicht«, sagte sie dicht an seinem Ohr. »Ich glaube, wir sind alle betäubt worden. Wenn wir nicht wach geworden sind, wird es den anderen ähnlich ergehen.«


    Drake kämpfte gegen die Nebelschleier und erhob sich auf alle viere. Sein Magen verkrampfte sich und seine Lungen brannten. »Geh auf den Balkon, Saria. Ich warne die anderen.«


    Sie kroch zu den bodentiefen Fenstern und fasste nach dem Türknauf. Drake hielt an der Zimmertür an und sah sich nach ihr um. Im Flur schien es nicht übermäßig heiß zu sein, trotzdem war er vorsichtig, als er, die Augen nach wie vor auf Saria gerichtet, ebenfalls nach dem Türknauf griff. Sie hätte längst auf dem Balkon sein müssen.


    »Stimmt was nicht?« Es war unmöglich, die schrecklichen Magenkrämpfe nicht wahrzunehmen, und ihm war klar, dass es nicht lange dauern würde, bis er sich übergeben musste.


    »Es geht nicht auf. Irgendetwas blockiert.« Sie warf sich mit der Schulter gegen das Schloss, doch die Tür rührte sich nicht. Saria presste eine Hand auf den Mund und unterdrückte ein Würgen. »Mir wird schlecht, Drake.«


    »Mir auch, Baby. Wir müssen hier raus.« Drake kroch zu ihr zurück. Rauch kam unter der Zimmertür hervor, das hieß, dass das Feuer wahrscheinlich im Flur war, obwohl die Sprinkler nicht arbeiteten und die Tür sich nicht heiß anfühlte. Verwirrt versuchte Drake, die Balkontür zu öffnen. Irgendetwas hielt sie von außen zu. »Geh zurück, Süße«, kommandierte er und nahm sich einen Stuhl.


    Er musste sich aufrecht hinstellen, um mit Wucht auf das dicke Glas einschlagen zu können, dann nahm er die Kraft seines Leoparden zu Hilfe und zertrümmerte das Glas. Frische Luft strömte ins Zimmer. Vorsichtig brach Drake die schartigen Scherben aus dem Rahmen, ehe er Saria, vorließ, um durch die Öffnung zu steigen.


    Hustend stolperte sie zum Geländer und drehte sich nach den anderen Balkontüren um. »Sie sind alle blockiert, Drake. Wir müssen sie öffnen. Die anderen sind vielleicht nicht wach geworden, oder sie versuchen, in den Flur zu gelangen und Alarm zu schlagen, so wie du es getan hättest.« Dann beugte sie sich über das Geländer und erbrach sich ein ums andere Mal.


    Drake konnte ebenfalls nicht anders. Danach ging es ihm gleich ein wenig besser. »Ich laufe links herum und du rechts. Aber, Saria, geh nicht wieder rein.«


    Sie wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und lächelte matt. »Ich pass schon auf.«


    Drake sprang hoch, griff nach der Regenrinne, schwang sich aufs Dach und lief zum nächsten Balkon. Ja, die Tür war von außen verbarrikadiert. Er schaute zum Erdgeschoss hinunter, weil er damit rechnete, Flammen oder Rauch aus den Fenstern schlagen zu sehen, doch nichts deutete darauf hin, dass es dort brannte.


    »Evan.« Drake riss die Latte unter dem Türgriff weg und öffnete die Tür. Dicker schwarzer Qualm quoll aus dem Zimmer. »Evan!«


    Drake ruderte mit den Armen, um den Qualm zu vertreiben, ehe er sich ins Zimmer stürzte. Evan lag halb auf und halb vor dem Bett, so als ob er weit genug zu sich gekommen wäre, um zu begreifen, dass es ein Problem gab, aber nicht gänzlich zur Besinnung gekommen wäre. Wahrscheinlich tobte sein Leopard innerlich und versuchte verzweifelt, gegen die Droge in seinem Inneren anzukämpfen. Drake warf sich den Mann über die Schulter, trug ihn nach draußen und ließ ihn auf den Balkon fallen.


    Evan hustete ein paarmal, oft genug für Drake, um sicher zu sein, dass er gleich wieder bei sich sein würde.


    »Ich muss nach den anderen sehen, Evan. Sobald du kannst, hilfst du Saria. Sie kümmert sich um die Balkone auf der rechten Seite. Verstanden?«


    Evan nickte und holte gezielt saubere Luft in seine Lungen. Dann deutete er an, dass ihm übel wurde, und dann befreite er sich eilig vom Inhalt seines Magens.


    Drake schaute zu dem Balkon hinüber, auf dem Saria zu sehen sein sollte. Die Fenstertüren standen weit offen und Qualm waberte heraus, doch sie war nirgends zu sehen. Drake fluchte laut, denn er ahnte, dass sie entgegen seinen Anweisungen ins Haus gegangen war. Nun wusste er nicht, ob er nach dem nächsten Mann oder nach ihr sehen sollte. Doch gerade als er sich nach rechts wandte und sich auf das Geländer stellte, um sich erneut aufs Dach zu schwingen, erschien sie auf der Schwelle, Jeremiah im Schlepptau.


    Drake zögerte nicht länger. Er kletterte aufs Dach und lief nach links, zum nächsten Zimmer, das er ebenfalls verbarrikadiert vorfand. Jetzt, da er völlig wach war und die Wirkung des Betäubungsmittels sich an der frischen Luft verflüchtigt hatte, wurde er langsam wütend. Hastig riss er die Tür auf. Einen Stuhl in der Hand kam Elijah ihm entgegengetaumelt. Die Rauchschwaden in diesem Raum waren besonders dick, dicht und schwarz, so als läge er wesentlich näher am Brandherd als sein eigener. Drake sah, dass Elijah in seinem Zimmer heftig erbrochen hatte, was höchstwahrscheinlich dafür gesorgt hatte, dass er die Droge aus dem Körper bekam und früh genug erwacht war, um die Gefahr zu erkennen.


    Sobald Drake die Türen geöffnet hatte, stürzte Elijah hustend und keuchend und fuchsteufelswild auf den Balkon hinaus. »Irgendjemand hat versucht, uns umzubringen, Drake. Verdammt noch mal, das war kein Zufall.«


    Drake nickte. Zu dem Schluss war er auch schon gekommen. »Bist du in Ordnung. Ich muss nach Joshua sehen.«


    Joshua schlief im letzten Zimmer, am Ende des Flurs, gleich neben der kreisrunden Bibliothek oben an der Treppe. Falls der Qualm von dort kam, war Joshua der Ursache am nächsten und höchstwahrscheinlich in größten Schwierigkeiten. Drake erinnerte sich, dass sein Freund besonders müde gewesen war.


    Elijah nickte und bedeutete Drake weiterzumachen, während er sich grimmig bemühte, frische Luft in seine Lungen zu bekommen.


    Drake schaute nach rechts, zu Saria. Zusammen mit Evan half sie gerade Jerico auf den Balkon. Jerico ging auf den eigenen Füßen, und obwohl er zwischen den beiden hin- und herschwankte, war er gesund und munter. Wieder stieg Drake aufs Dach. Er war erschöpft, aber da er nun Luft bekam und die Droge fast gänzlich aus ihm heraus war, fühlte er sich besser. Auch wenn er schon die Nachwirkungen spürte – hämmernde Kopfschmerzen und nach wie vor ein heftiges Rumoren im Magen –, seine Kraft kehrte zurück und mit ihr die Wut. Wut in ihrer reinsten Form.


    Irgendjemand war ins Haus eingedrungen, jemand, der das Alarmsystem und den Code kannte. Ein Mitglied der Familie also? Pauline? Amos? Einer von den Merciers? Als er über das Dach lief, entdeckte er zwei Männer, die aus den Bäumen auf die Pension zugelaufen kamen. Es waren Joshua Tregres beide Onkel. Die zwei waren genau wie er und seine Männer von schwarzen Rauchspuren gezeichnet. Während Drake sich auf Joshuas Balkon fallen ließ, machte er Elijah mit Rufen auf sie aufmerksam. Durch die Flügelfenster sah er den dunklen Qualm, der das Zimmer füllte, und ihm sank das Herz. Wie konnte Joshua noch leben, wenn es nicht einmal möglich war, irgendetwas zu sehen?


    Drake riss die hölzerne Sperre weg, schnappte nach Luft und stürzte ins Zimmer. Joshua lag nicht im Bett und auch nicht auf dem Boden. Die Zimmertür stand offen, und Drake konnte erkennen, dass der Flur schwarz war von Rauch, doch weder am Boden noch an den Wänden oder der Decke züngelten Flammen. Er lief wieder nach draußen, schöpfte noch einmal frische Luft und rannte quer durch den Raum in den Flur. In der großen, kreisrunden Bibliothek vor Joshuas Zimmer schwelten Scheite im steinernen Kamin. Irgendjemand hatte nasses Holz angezündet.


    Hustend hastete er zum Rauchfang. Offenbar war Joshua vor ihm da gewesen und hatte die Lüftung geöffnet, die vor dem Anzünden des Feuers geschlossen worden war. Drake spähte über das Treppengeländer. Auch im Wohnzimmerkamin glühte feuchtes Holz. Joshua lag unten, offenbar war er die Treppe hinuntergekrochen, um dort ebenfalls die Lüftung zu öffnen. Er lag in der offenen Haustür, halb drinnen, halb draußen.


    Drake sprang mit einem Satz über das Geländer und rannte mit schmerzenden Lungen zu ihm. Während er seinen Freund ganz aus dem Haus zog, drehte er ihn auf den Rücken und vergewisserte sich, dass er noch atmete. Joshuas Lider hoben sich flatternd, dann schaute er zu Drake auf und zeigte ihm matt die erhobenen Daumen.


    »Du bist wahnsinnig«, sagte Drake. »Du hättest dich sofort in Sicherheit bringen sollen.«


    In Joshuas schwarz verschmiertem Gesicht wirkten seine Zähne sehr weiß. »Ich dachte, es wäre besser, den Rauch rauszulassen.« Er hustete und versuchte, sich aufzusetzen. »Ich glaube, ich habe unterwegs alles vollgebrochen. Miss Pauline ist bestimmt böse auf mich.«


    »Du bist ein verdammter Narr«, erwiderte Drake und setzte sich neben ihn. »Wenn du mich noch mal so erschreckst, trete ich dir in deinen hässlichen Hintern.«


    »Verstanden, Boss«, erwiderte Joshua und schaute zum bedeckten Himmel auf. »Ich hätte nichts dagegen, wenn es zu regnen anfinge. Haben’s alle nach draußen geschafft?«


    »Ja. Keine Verluste. Aber sie sehen ähnlich schrecklich aus wie du.«


    Joshua versuchte zu lachen, brachte aber nur ein Hüsteln zustande. »Ich habe den Eindruck, irgendjemand ist echt sauer auf dich, Boss. Anscheinend hast du dich mit dem Falschen angelegt.«


    »Dann hätte ich gern die Möglichkeit, noch einmal von vorn anzufangen, und es diesmal vielleicht richtig zu machen«, entgegnete Drake. Als er sich mit der Hand durchs Haar fuhr, färbten sich seine Finger schwarz. »Ich muss wieder reingehen und die untere Lüftung öffnen. Qualm kann in einem Haus ziemlichen Schaden anrichten. Ich reiße die Türen und Fenster auf, dann wird er sich hoffentlich schnell verziehen.«


    »Irgendjemand hat die Alarmanlage ausgeschaltet.«


    »Schlauberger. Wahrscheinlich eine von deinen Ex-Freundinnen«, meinte Drake.


    Joshua stieß mit dem Fuß nach ihm. »Hau schon ab. Sonst kriege ich wegen dir noch Kopfschmerzen.«


    »Das dürfte eher an der Droge und dem Qualm liegen.«


    Joshua rieb sich den Nasenrücken und verschmierte die schwarzen Rauchschlieren. »Es muss der Kaffee gewesen sein. Verdammt, Drake, ich fühle mich grässlich.«


    »Daran solltest du denken, wenn du das nächste Mal den Helden spielen willst.«


    »Ach, lass mich in Ruhe.«


    Drake lachte und schob sich auf die Füße. »Du wirst mindestens eine Woche keine Stimme mehr haben. Das gefällt mir. Ich mache jetzt alle Türen und Fenster auf und öffne die Lüftung. Wehe, du rührst dich vom Fleck. Ich möchte dich genau an dieser Stelle wiederfinden, wenn ich zurückkomme.« Er war unglaublich erleichtert, dass Joshua noch am Leben war. Sie hatten Glück gehabt. Richtiges Glück.


    Jede einzelne Tür im Erdgeschoss war von innen abgeschlossen, doch keine war so manipuliert worden wie die Türen oben. Irgendjemand hatte solange gewartet, bis das Betäubungsmittel wirkte, dann hatte er die Balkontüren versperrt, die Lüftung der Kamine geschlossen und das nasse Holz angesteckt, um Rauch zu erzeugen. Danach brauchte er sich nur noch zurückzulehnen und zu warten, bis der Qualm die ganze Pension einhüllte und hoffentlich das gesamte Team tötete – einschließlich Saria.


    Drake musste mehrere Male ins Haus laufen, bis er alle Fenster und Türen geöffnet hatte und Frischluft hereinströmen konnte. Dann öffnete er noch die Lüftung unten und löschte beide Feuer. Zwischendurch eilte er immer wieder nach draußen, um Luft zu schöpfen, und irgendwann kamen ihm Elijah und Evan zu Hilfe. Als Letztes waren die Fenster im oberen Stockwerk an der Reihe. Schließlich machten sie noch die Deckenventilatoren und die in den Schränken gefundenen Standlüfter an, um die Zimmer endgültig vom Qualm zu befreien.


    Saria brachte einen Krug frisches Wasser vors Haus, wo Elijah, Evan und Drake bei Joshua auf dem Rasen saßen.


    »Jerico und Jeremiah haben zwei Gefangene gemacht. Die Tregre-Brüder behaupten, sie seien vorbeigekommen, um mit Joshua zu reden, und hätten gesehen, dass unten alles voller Rauch gewesen sei. Da alle Türen zu waren, sind sie nicht ins Haus gekommen. Deshalb sind sie zum Seeufer gelaufen, weg von den Bäumen, um eine Handy-Verbindung zur Feuerwehr zu bekommen. Das Problem ist nur, dass man ein Stück weiter unten an der Straße problemlos ins Netz kommt, und das dürfte beiden bekannt sein.« Sie reichte Joshua ein Glas Wasser und schenkte auch Drake eines ein. »Sie lügen.«


    »Was für eine Überraschung.« Drake leerte das Glas in einem Zug und hielt es ihr wieder hin.


    Saria beachtete ihn nicht und gab Elijah ein Glas und ein weiteres Evan. »Miss Pauline wird sich furchtbar aufregen. Ich rufe Amos an und sage ihm, was passiert ist. Außerdem sind meine Brüder unterwegs hierher«, fügte sie noch hinzu.


    Drake sah sie durchdringend an. »Wir hätten das auch allein erledigen können.«


    »Ich war mir nicht sicher, was ihr ausheckt, Drake.« Saria nahm ihm das Glas aus der Hand und füllte es wieder. »Ich möchte nicht, dass du jemanden umbringst.«


    »Wie kommst du denn darauf?«, fragte er leise. Sie wirkte wesentlich gefasster, als er erwartet hatte.


    »Sieht so aus, als wäre deine Frau ziemlich kaltblütig«, konstatierte Joshua.


    Drake warf ihm einen strengen Blick zu. Wahrscheinlich dachten all seine Männer das Gleiche und waren nur zu höflich, es laut zu sagen.


    Saria lachte. »Habt ihr etwa gedacht, ich würde in Ohnmacht fallen?«


    »Nö«, sagte Elijah, »den Part hat Joshua übernommen.«


    Die Männer lachten. Saria schenkte Drake ein kleines Lächeln. »Ich geb’s ja zu, wahrscheinlich war es keine gute Idee, Remy herzubitten. Er hörte sich ziemlich verärgert an.«


    »Baby, er hat Armande und Robert beinahe totgeschlagen, als sie auf dich geschossen haben. Ich möchte nicht wissen, was er tut, wenn er denkt, die Tregre-Brüder hätten irgendetwas mit diesem Mordanschlag zu tun.« Drake konnte es sich nicht verkneifen, eine Grimasse zu ziehen. »Dein Bruder ist viel schlimmer als ich.«


    »Das bezweifle ich stark«, widersprach Saria.


    »Cleveres Mädchen«, bemerkte Elijah. »Lassen Sie sich bloß nicht von seinem zivilisierten Benehmen täuschen.«


    »Tja, als ich euch gesehen habe, ist mir der Gedanke gekommen, dass er möglicherweise etwas vor mir verbirgt«, erwiderte Saria mit diesem kleinen, verschmitzten Grinsen, das Drakes Herz immer aus dem Rhythmus brachte.


    Seine Männer hatten sie akzeptiert. Saria hatte sie durch den Sumpf geführt, ohne sich auch nur ein einziges Mal über den Regen oder den Matsch zu beklagen. Sie hatte ihr Leben riskiert, um seine Leute aus der verqualmten Pension herauszuholen und sofort daran gedacht, allen Wasser zu bringen. Und sie war nicht in Panik geraten – was all seinen Männern Bewunderung abnötigte. Dass sie Saria in ihre Flachsereien mit einbezogen, bedeutete, dass seine Leute sie respektierten und mochten.


    »Saria, du weißt ja, dass unsere beiden Gefangenen im Boot der Merciers unterwegs waren, demjenigen, das die Drogen geliefert hat«, sagte Drake leise und bedächtig. Seine Augen begegneten Elijahs, und als er das Mitgefühl darin sah, musste er wegschauen.


    Ob Saria begriff, was das hieß? Kein Gestaltwandler durfte ins Gefängnis kommen. In Gefangenschaft konnten sie nicht überleben, und wenn sie in der Haft starben, war eine Autopsie unvermeidlich. Er war der Anführer des Rudels. Es war seine Aufgabe, das Urteil zu sprechen und zu vollstrecken. Remy konnte zu einem Problem werden. Wenn er die Gesetze der Menschen über die des Rudels stellte, musste ein Weg gefunden werden, mit der Situation umzugehen, ohne dass Sarias Familie Schaden nahm. Die Regeln der Leopardenmenschen hatten Vorrang. Drake seufzte. Die Lage verschlechterte sich rapide. Die Wahrscheinlichkeit, dass einer der Tregre-Brüder oder sogar beide Serienmörder waren, wurde immer größer. Offensichtlich gab es in der Familie perverse Neigungen. Der Vater war ein grausamer Tyrann gewesen, und schließlich hatte er den Gerüchten zufolge möglicherweise sogar seinen eigenen Sohn ermordet.


    »Drake«, sagte Saria leise.


    Sie sahen sich in die Augen.


    »Mach dir keine Gedanken um mich. Tu, was du tun musst.«


    Am liebsten hätte er sie geküsst, trotz ihres schwarz verschmierten Gesichts, wenn seine Männer nur nicht über alle Backen gegrinst hätten.


    Sie waren immer über Wasser zur Pension gefahren, daher überraschte es sie ein wenig, als sie Autos kommen hörten und daran erinnert wurden, dass sie sich keineswegs auf einer Insel befanden. Remy sprang aus dem Wagen, lief über den Rasen zu seiner Schwester und riss sie mit einer Bewegung von den Füßen und in seine Arme.


    »Alles in Ordnung mit dir, Saria?«


    »Mir geht’s gut. Wir sind alle gut rausgekommen.«


    »Das war ein gemeiner Anschlag.«


    »Ganz meine Meinung«, bekräftigte Saria mit einem kleinen Lächeln. Dann löste sie sich vorsichtig von ihrem Bruder und rieb an den schwarzen Flecken auf seinem Hemd.


    »Wenn das so weitergeht, schicke ich dich weg«, drohte Remy und sah finster zu Drake hinüber. »Falls du sie weiterhin in Gefahr bringen willst, sollten wir beide uns noch mal unterhalten.«


    »Jederzeit, Remy«, blaffte Drake beleidigt zurück. Er war verdammt müde und so wütend, dass er gern jedem einzelnen Mitglied des Rudels in den Hintern getreten hätte. »Wie zum Teufel konntest du es so weit kommen lassen? Du musst doch gewusst haben, was direkt vor deiner Nase vorging. Ich schätze, du hast einfach weggeschaut, weil es leichter war, genauso wie früher, als Saria noch klein war.«


    Remys Brüder bauten sich hinter ihm auf und Drakes Männer hinter ihrem Boss. Saria machte Anstalten, zwischen die beiden Lager zu treten, doch Drake packte sie am Handgelenk und zog sie ebenfalls hinter sich. Dann musterte er die Boudreaux-Brüder mit funkelnden Augen, sein Leopard war kaum noch zu bändigen. Er trug nur eine Hose, also fasste er sich, bereit zum Ausziehen, an die Hosenknöpfe.


    »Falls einer von euch mich herausfordern möchte, soll er es jetzt tun oder es für immer lassen. Ich habe genug von diesem Rudel.« Die Wut jagte Adrenalin durch seine Adern und seine Haut spannte bereits, obwohl er tief ein- und ausatmete, um seinen Leoparden in Schach zu halten. Er hatte sie alle satt.


    Remy neigte den Kopf und seine Brüder folgten seinem Beispiel. »Ich stelle deinen Führungsanspruch nicht infrage, ich habe bloß etwas dagegen, dass du alles so persönlich nimmst«, erklärte er. »Meine Schwester ist einige Jahre jünger als ich. Vielleicht hast du recht, und wir hätten besser auf sie aufpassen sollen. Diese Jahre waren schwierig, für uns alle, und man hatte immer den Eindruck, sie sei glücklich. Womöglich liegt es an diesem Schuldgefühl und an dem Bedürfnis, alles wiedergutzumachen, dass ich so gereizt bin. Aber wie auch immer, sie ist meine Schwester, und ich mag es nicht, wenn jemand sie bedroht oder in Gefahr bringt.«


    »Dann lass uns diesen Bastard finden und töten«, forderte Drake ihn auf.


    Saria schob die Finger in die Hintertasche seiner Jeans und sofort fühlte Drake sich besänftigt. Sein Leopard beruhigte sich und die Knoten in seinem Bauch lösten sich.


    »Ich habe da zwei Männer, die wir vernehmen müssen. Wollen wir das gemeinsam tun?«, erkundigte Drake sich bei Remy.


    »Sie werden nicht begeistert sein, wenn ich dich begleite«, gab Sarias Bruder zu bedenken. »Ich habe einen gewissen Ruf. Mehr oder weniger unverdient, aber nicht aus der Welt zu schaffen.« Er versuchte es mit einem kleinen Lächeln, ließ eigentlich nur die weißen Zähne blitzen, aber es war eine versöhnliche Geste.


    Hinter seinem Rücken fasste Drake nach Sarias Hand. Es kam ihm seltsam vor, dass er sie vor knapp einer Woche noch gar nicht gekannt hatte. Mittlerweile bedeutete sie ihm mehr als alles andere auf der Welt. In ihrer Gegenwart fühlte er sich irgendwie entspannt, obwohl er jede ihrer Bewegungen registrierte. Als ihre Finger sich mit seinen verschränkten, war er sehr erleichtert und voll innerer Zufriedenheit. Sie war für ihn da. Jederzeit. Immer. Egal, was passierte. Oder wie schlimm es kam.


    »Vielleicht solltest du mit deinen Brüdern nach Hause fahren, um zu duschen und dich umzuziehen. Elijah und Joshua können dich begleiten. Die beiden sind knallhart, wenn du die beiden und deine Familie um dich hast, kann dir nichts geschehen.«


    »Du willst mich doch nur loswerden.«


    »Das kommt noch dazu.« Drake grinste sie an. Saria war keine von den Frauen, denen man etwas vormachen musste. »Mir wäre es lieber, dass du weg bist, wenn wir diese Männer verhören.« Drake schielte zu Joshua hinüber. Saria folgte seinem Blick und nickte kaum merklich, sie hatte seine stumme Bitte verstanden. Joshua sollte auch nicht dabei sein. Falls sich herausstellte, dass seine Onkel genauso krank waren wie sein Großvater, nahm er das vielleicht besonders schwer. Es war immer hart, der Tatsache ins Auge zu sehen, dass es im eigenen Stammbaum Wahnsinnige gab. Drake arbeitete schon eine ganze Weile für Jake Bannaconni und wusste aus erster Hand, wie es war, wenn Leoparden degenerierten. Jakes Eltern gehörten schließlich zu den grausamsten, übelsten Menschen, die ihm je begegnet waren.


    Saria nickte. »Eine Dusche hört sich gut an.«


    Drake hielt sie noch einen Moment fest. »Und du verlässt das Haus nicht allein, versprochen?«


    »Willst du damit andeuten, ich könnte sowohl deinen Männern als auch meinen Brüdern unbemerkt entwischen?«, fragte sie neckend.


    »Schon möglich. Jedenfalls würde ich nicht dagegen wetten. Aber du wirst es nicht tun.«


    »Versprochen. Ich weiß, dass jemand sehr gefährliches da draußen herumläuft und …«


    »Nach dir Ausschau hält«, beendete Drake den Satz für sie.


    Sie nickte ernst. »Die Männer passen schon auf mich auf.«


    Beruhigt richtete Drake den Blick auf seine Leute – nicht auf Sarias Brüder. Joshua und Elijah würde er sein Leben anvertrauen – und Sarias. Alle beide nickten. Sie hatten verstanden.


    Remy musterte seine Brüder. »Nehmt sie mit nach Hause und lasst sie nicht aus den Augen. Selbst wenn sie duscht, wird einer von euch vor dem Fenster Wache stehen. Falls die beiden Ertappten nicht für die Morde verantwortlich sind, versucht der Killer vielleicht noch mal, an sie heranzukommen.«


    Mahieu nickte und trat zurück, damit seine Schwester vor ihm her zum Wagen gehen konnte.


    »Gebt uns eine Minute«, sagte Elijah. Sie brauchten mehr Waffen und die befanden sich in ihren Zimmern. »Ich bringe deine Sachen mit, Joshua.«


    Joshua widersprach nicht, musterte seinen Chef aber misstrauisch. »Willst du mich loswerden, Drake?«


    Sein Freund machte ein finsteres Gesicht. »Ich vertraue dir das Leben meiner Gefährtin an, Mann. Sag mir, wer besser für den Job geeignet ist, dann schicke ich den.«


    Joshua grinste ihn an. »Ich wollte nur, dass du es aussprichst, Boss.«


    Drake machte eine wegwerfende Handbewegung und ignorierte das Gelächter der Boudreaux-Brüder. Als Elijah mit einer ganzen Tasche voller Waffen zurückkehrte, verdrehte Remy die Augen.


    »Ziehst du in den Krieg?«


    »Könnte sein«, antwortete Elijah.


    Drake klopfte Joshua auf die Schulter. »Ich verlasse mich auf euch. Achtet darauf, dass meiner Frau nichts passiert.«


    Elijah und Joshua nickten und folgten der Familie Boudreaux zu den Autos, während Drake und Remy ums Haus herum zu den zwei Gefangenen gingen.


    Die Arme vor der Brust gekreuzt, betrachtete Drake die Gebrüder Tregre, die nicht weit entfernt von der Pension unter den Bäumen auf dem Boden saßen. Jerico hatte sie nicht gefesselt, doch Remy legte ihnen sofort Handschellen an und war dabei nicht zimperlich.


    »Ich gebe euch die Gelegenheit, mir die Wahrheit zu sagen«, begann Drake und hob eine Hand, um die beiden daran zu hindern, etwas zu erwidern. »Ehe ihr beschließt, eine Dummheit zu begehen, solltet ihr vielleicht bedenken, dass manche Leoparden Lügen wittern können. Remy genießt hohes Ansehen bei der Polizei und hat dort eine steile Karriere hingelegt. Mittlerweile ist er schon Kommissar. Im Morddezernat. Könnt ihr euch vorstellen, warum?«


    »Ist euch eigentlich aufgefallen, dass hier im Umkreis eine Menge Leichen aufgetaucht sind?«, redete Remy weiter. »Mir schon.«


    »Wenn Saria nicht rechtzeitig aufgewacht wäre, hätte es noch ein paar mehr gegeben, Remy«, meinte Drake. »Mir kommt es so vor, als sei deiner Schwester in letzter Zeit häufiger etwas zugestoßen, fast so als ob man es auf sie abgesehen hätte.«


    »Du denkst, irgendjemand ist hinter meiner Schwester her? Deiner Verlobten, Drake?«, fragte Remy und begann auf und ab zu laufen. Er war ein großer Mann, und so, wie er vor den Tregre-Brüdern hin- und hertigerte, schien er nur aus geschmeidigen Muskeln und Sehnen zu bestehen.


    »Genau das denke ich«, bestätigte Drake.


    »Wenn du glaubst, jemand sei so dumm, dass er versucht, meine Schwester und deine Verlobte zu töten, was sollen wir deiner Meinung nach dagegen tun?«


    »Ich schätze, wir haben keine Wahl, Remy. So einer muss verschwinden.« Drake starrte die beiden Brüder ausdruckslos an. »Also, wer von euch ist Beau, und wer ist Gilbert?«


    »Ich bin Beau«, stellte der Mann zur Linken sich vor.


    »Also du steckst hinter dem Ganzen«, konstatierte Drake. »Die Drogen, die Morde, der Mordanschlag auf mein Team – und auf meine Frau – geht alles auf dein Konto.« Es klang wie eine Feststellung. Drake sprach sehr leise und sanft, aber sein Blick war lauernd – wie bei einem Raubtier.


    Offenbar verwundert darüber, dass er Drogen ins Spiel gebracht hatte, sah Remy rasch zu ihm hinüber, doch Drake ließ Beau nicht aus den Augen. Entweder war der Mann der beste Schauspieler der Welt, oder irgendetwas von dem, was er ihm vorgeworfen hatte, hatte ihn aus der Fassung gebracht, denn sein Mund stand offen, sein Gesicht lief rot an und er schüttelte heftig den Kopf. Dann sah er seinen Bruder an, der genauso schockiert wirkte.


    »Morde? Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Ich habe niemanden umgebracht. Niemals. Und ich werde es auch nie tun. Wenn ich dazu fähig wäre, hätte ich wohl damals unseren Vater umgebracht.«


    Gilbert schüttelte den Kopf. »Remy, du kennst uns doch. Wir sind keine Mörder.«


    »Was zum Teufel wolltet ihr hier, wenn ihr nicht vorhattet, uns zu töten?«, fragte Drake barsch. »Glaubt ihr etwa, nur weil ihr es nicht geschafft habt, euren heimtückischen Plan in die Tat umzusetzen, lasse ich euch vom Haken?«


    »Sie haben das völlig falsch verstanden«, erwiderte Beau. »Ich habe dir prophezeit, dass das passieren würde. Ich hab’s gewusst, Gilbert. Ich wusste, dass wir uns lieber im Verborgenen hätten halten sollten.«


    »Ihr habt gewusst, was passieren würde?«, fragte Remy.


    Gilbert seufzte. »Man will uns die Sache in die Schuhe schieben. Jemand hat uns eine Falle gestellt, Remy.«


    Drake trat dem Mann vor den Stiefel. »Wie oft hast du das schon gehört, Remy?« Remy feixte. »Oh, das ist ganz neu für mich, ich bin ja noch nicht trocken hinter den Ohren.« Böse starrte er die Tregre-Brüder an. »Glaubt ihr das wirklich? Glaubt ihr, ihr habt es mit einem Anfänger zu tun? Haltet ihr euch für schlauer als mich?« Mit einer Miene, die an ein Grinsen erinnerte, bleckte er die Zähne. »Hörst du das, Drake? Gilbert glaubt, er sei schlauer als ich.«


    »Du drehst mir das Wort im Mund um, Remy«, erwiderte Gilbert. »Wir sind gekommen, um mit dem Jungen zu reden – Renards Sohn. Da er ein Blutsverwandter ist, dachten wir, er würde uns vielleicht helfen.«


    »Wobei? Bei dem Mordanschlag auf sein Team? Seine Freunde? Die einzige Familie, die er je gekannt hat?«, höhnte Drake. »Wenn ihr das glaubt, wisst ihr nicht, was Loyalität ist, und schon gar nicht, wie Joshua tickt.«


    Die beiden Männer schüttelten den Kopf. »Wir sind nicht hergekommen, um jemanden umzubringen«, beharrte Gilbert. »Wir wussten, dass ihr gestern Nacht im Sumpf gewesen seid. Ihr habt euch bei den Merciers und bei uns umgesehen. Es hat überall nach euch gerochen.«


    Beau musterte Drake mit einem Blick, der beinahe respektvoll war. »Ihr seid unserem Boot quer durch den Sumpf gefolgt, nicht wahr? Ich habe nicht geglaubt, dass irgendjemand so etwas fertigbringt, und ich habe mein ganzes Leben im Sumpf verbracht.«


    Remy hob einen Finger. »Ihr seid quer durch den Sumpf gegangen, um ein Boot zu verfolgen?«


    »Um ihnen allen zu folgen«, verriet Beau. »Dem gesamten Team, und Saria hat sie angeführt. Sie müssen gerannt sein.«


    »Und an ein paar Stellen sind sie sogar durchs Ried gewatet«, fügte Gilbert hinzu. »Es gibt keinen anderen Weg.«


    »Meine Schwester ist nachts durch den Sumpf gelaufen? Durch die Untiefen gestapft, die voller Alligatoren sind?«


    Remys Stimme war gefährlich leise geworden. Drake hatte gehofft, dass er sich nicht aufregen würde, doch da er selbst erkannt hatte, wie verrückt es gewesen war, überhaupt auf die Idee zu kommen, und erst recht Saria mitzunehmen, konnte er ihn ja sogar verstehen.


    »Wir wussten, dass es um Drogen ging, Remy«, erklärte er. »Und obwohl wir uns mit dem Regenwald und seinen Gefahren gut auskennen, hatten wir keine Ahnung, dass das, worum wir Saria gestern Nacht gebeten haben, wirklich so riskant ist. Sie war großartig, und wir verdammt dumm, so ein Risiko einzugehen.«


    Weiter würde er Remy nicht entgegenkommen. Entweder er akzeptierte diese Entschuldigung oder er ließ es.


    »Ihr habt also Drogen geschmuggelt, Beau? Direkt vor meiner Nase?«


    »Es ist ja wohl ein himmelweiter Unterschied, ob man ein Boot nimmt und Seife ausliefert oder ob man Menschen ermordet, Remy«, bemerkte Beau. »Wir haben niemanden umgebracht.«


    »Und wie seid ihr zum Drogenhandel gekommen?«, fragte Drake.


    »Wir liefern nur«, betonte Gilbert. »Deshalb wollten wir mit dem Jungen reden.«


    »Eins wollen wir von Anfang an klarstellen«, sagte Drake verächtlich. »Joshua ist ein Mann. Er erledigt seine Arbeit und er übernimmt, wie jeder Erwachsene, die Verantwortung für das, was er tut.«


    Seufzend schaute Beau seinen Bruder an und schüttelte den Kopf. Dann blickte er niedergeschlagen zu Boden. Gilbert machte ein finsteres Gesicht. »Ihr wollt die Wahrheit nicht hören.«


    »Aber sicher doch, Gil«, erwiderte Remy. »Spuck sie aus und versuch nicht, irgendetwas zu beschönigen, denn ich habe den Eindruck, unser Anführer ist kurz davor, euch das Fell über die Ohren zu ziehen.«


    »Vielleicht hast du ja die Gerüchte über unseren Vater gehört«, murmelte Gilbert. »Jedes einzelne davon ist wahr. Er hat Frauen misshandelt und vergewaltigt. Er hat unsere Mutter geschlagen und uns. Und er hat Renard umgebracht. Wir konnten es nicht beweisen, aber er hat es getan. Außerdem hat er gespielt. Wobei er meistens verloren hat.«


    Drake lüpfte eine Augenbraue.


    Gilbert wurde rot. »Ich will mich nicht über mein Leben beklagen, ich erzähle nur, wie es war. Irgendwann hat er angefangen, bei den Merciers die Arbeiten in den Gärten zu überwachen. Meist kommandierte er nur alle anderen herum. Aber manchmal belieferte er auch besondere Kunden. Nach und nach haben wir ihm das abgenommen. Es wurde gut bezahlt, und wir haben uns nicht viel dabei gedacht, bis wir diese Lieferungen mitten in der Nacht übergeben sollten, und zwar an Boote, die von überallher kamen.«


    »Willst du damit sagen, ihr wusstet nichts von dem Opium, als ihr anfingt, für die Merciers zu arbeiten?«


    Gilbert schüttelte den Kopf. »Erst nachdem unser Vater krank geworden war und wir auch die nächtlichen Auslieferungen übernahmen, hat es uns gedämmert. Seit ungefähr drei Jahren fahren wir raus, wenn wir einen Anruf bekommen. Wir hätten damit aufhören sollen, sobald wir wussten, worum es ging, aber das Geld war gut und wir wollten nicht unser Leben lang Alligatoren jagen.«


    »Außerdem war da noch die Sache mit Evangeline«, fügte Beau hinzu. »Wir hatten das Gefühl, wir müssten sie beschützen.«


    »Ist sie denn bedroht worden?«, fragte Remy.


    Beau schaute seinen Bruder an. »Nicht direkt. Eines Nachts, als wir nach Hause kamen, war Evangelines Zimmer völlig verwüstet. Und mitten in ihrer Matratze steckte ein Messer. Wir hatten etwas gezögert, als der Anruf kam, und sind nicht sofort losgefahren. Das haben wir danach nie wieder gemacht. Für uns sah es so aus, als ob derjenige, der die Anrufe tätigte, uns damit sagen wollte, dass wir entweder mitmachen oder mit Evangelines Tod rechnen mussten.«


    »Wer war dieser Anrufer?«


    Die beiden Tregres sahen sich an. Dann zuckte Gilbert die Achseln. »Ich weiß es nicht. Sie haben irgend so ein Ding benutzt, mit dem die Stimme verzerrt wird.«


    »Also wollt ihr uns nach all der Zeit, die ihr für die Merciers gearbeitet habt, weismachen, dass ihr keine Ahnung habt, von wem ihre eure Anweisungen bekommt?«, fragte Drake scharf.


    Beau schüttelte den Kopf. »Wir wollten es gar nicht wissen. Wir dachten, das wäre sicherer. Sie haben mehrere Gärtner, die sich unter Anleitung des Obergärtners um die Blumen kümmern. Wir liefern bloß. Zum Anleger, zu den Geschäften vor Ort und zu speziellen Kunden.«


    »Und was wolltet ihr mit Joshua bereden?«, fragte Drake. Die beiden sagten die Wahrheit. Sie hatten aus einer Reihe von Gründen vor allem die Augen verschlossen und nur an das Geld gedacht, aber man merkte, dass sie nicht logen.


    »Wir dachten, wenn wir ihm erzählen, was hier vorgeht, findet er vielleicht einen Weg, wie wir da rauskommen, ohne Evangeline in Gefahr zu bringen«, gestand Gilbert. »Wir haben darüber gestritten. Beau hat gemeint, dass ihr uns nicht glauben würdet. Aber am Ende blieb uns gar keine Wahl. Wir wussten, dass ihr uns gesehen hattet. Dieses Mädchen – Saria –, sie ist wirklich gut im Sumpf. Sie hat euch rechtzeitig zu der Stelle gebracht, von der aus ihr das Boot beim Anlegen beobachten konntet. Sie weiß nur einfach nicht, wann es zu gefährlich wird.«


    »Immerhin hat sie es geschafft«, erwiderte Drake. »Und wir hatten genug Zeit, euch beide zu identifizieren.«


    »Tja, irgendwann haben wir aufgehört zu streiten und sind durch den Kanal und den Sumpf hierhergefahren. Das Boot liegt unten am See. Als wir zur Pension kamen, haben wir den Rauch gesehen. Wir haben versucht, die unteren Türen zu öffnen, aber sie waren alle verschlossen«, erklärte Gilbert.


    »Gilbert wollte sie schon eintreten, doch da hörten wir oben auf einem der Balkone Glas splittern. Da sind wir weggelaufen. Wir hatten Angst, wenn ihr uns seht, würdet ihr denken, wir hätten das Feuer gelegt. Aber als wir unten am Ufer angekommen waren, konnten wir nicht einfach so wegfahren, während in der Pension vielleicht Leute verbrannten, deshalb sind wir zurückgelaufen.«


    Wieder klang Beau so ehrlich, dass Drake es nicht überhören konnte. Er schaute zu Remy hinüber, der nickte. Auch Sarias Bruder glaubte, dass die beiden die Wahrheit sagten. Man konnte den Tregres zwar vorwerfen, dass sie schmutziges Geld für Drogen genommen hatten, aber keiner von ihnen war ein Mörder – und erst recht kein Serienmörder. Außerdem bezweifelte Drake, dass einer von ihnen auf die Idee gekommen wäre, Opiate in parfümierten Seifen zu verstecken.


    »Hat euer alter Herr euch nie erzählt, wem die Sache mit dem Opium in den Seifen eingefallen ist?«, fragte Drake, doch die Antwort kannte er bereits.


    »Ich wusste nicht einmal, was sich in den Kisten befindet«, erwiderte Beau. »Und ich wollte es auch nicht wissen.«


    »Wo werden diese Seifen, Lotionen und Parfums denn hergestellt?«, fragte Drake. Beau runzelte die Stirn und sah seinen Bruder an. »Die Fabrik ist in der Stadt, nicht im Sumpf. Das Labor, in dem Charisse arbeitet, liegt auf dem Grundstück, aber hergestellt wird alles in der Stadt. Dort holen wir auch die Lieferungen ab.«


    »Und was ist mit den besonderen Lieferungen?«, hakte Remy nach.


    »Die warten am Anleger der Merciers, im beladenen Boot.«


    »Beau, wie blöd kann man sein?«, stieß Remy verächtlich hervor. »Drogen zu schmuggeln, um Himmels Willen. Was zum Teufel ist mit euch los?«


    Beau ließ den Kopf hängen. »Wir liefen Gefahr, alles zu verlieren, Remy. Das Haus, das Boot, einfach alles, und wir haben immer gemacht, was Pa uns sagte. Wir bekamen gutes Geld für die Lieferungen und haben mit der Arbeit für die Merciers einen schönen Gewinn gemacht. Sie sind ziemlich faire Arbeitgeber.«


    »Nur wenn man davon absieht, dass sie euch dazu benutzten, für sie Drogen zu schmuggeln«, sagte Drake.


    Darauf wusste Beau nichts zu sagen.


    »Was habt ihr mit uns vor?«, fragte Gilbert.


    »Das weiß ich noch nicht«, erwiderte Drake. »Erst mal geht ihr nach Hause und haltet den Mund. Falls ihr wieder einen Anruf bekommt, solltet ihr uns besser sofort Bescheid sagen. Und bringt Evangeline zu den Boudreaux’. Habt ihr mich verstanden? Sorgt dafür, dass ich mich besser nicht noch um euch kümmern muss.«


    Remy bückte sich und nahm den beiden die Handschellen ab. »Ihr wart verdammt dumm, euch in so einen Schlamassel zu bringen«, wiederholte er. »Und ihr habt Glück, dass Drake der Anführer ist.«


    »Oh, aber sie werden ihre Strafe bekommen«, bemerkte Drake. »Ich muss nur noch darüber nachdenken.«


    »Sagt dem Jungen …« Beau unterbrach sich für ein Räuspern, als Drakes finsterer Blick ihn traf. » … Renards Sohn, dass wir nach wie vor gern mit ihm reden würden. Wenn er möchte.«


    »Ich sag’s ihm.« Drake fixierte ihn mit seinem Raubtierblick. »Macht bloß nicht den Fehler, zu flüchten oder zu den Merciers zu laufen. Ich würde euch solange jagen, bis ich euch gefunden habe, und euch töten. Ihr wollt euch doch nicht mit mir anlegen, oder?«


    Beau nickte fügsam. »Dies ist mein Zuhause. Ich wurde hier geboren und ich werde hier sterben. Ich wüsste nicht, wo ich hingehen sollte. Und bei Gilbert ist es das Gleiche. Außerdem müssen wir uns um Evangeline und die Jungen kümmern. Wir möchten nicht für den Rest unseres Lebens Angst haben müssen.«


    Drake sah zu, wie die beiden Männer mit schweren Schritten zu ihrem Boot zurückgingen, dann drehte er sich zu Remy um. »Über unseren Killer haben wir nicht viel erfahren können.«


    »Drogen? Ist dir nicht der Gedanke gekommen, dass es wichtig sein könnte, mir das zu erzählen«, wollte Remy wissen.


    »Tut mir leid. Wir wollten mit dir reden, sobald wir ausgeschlafen hatten. Irgendjemand hat uns betäubt und versucht, uns alle auf einen Schlag durch eine Rauchvergiftung umzubringen. Ich muss mit Pauline reden. Sie hat die Alarmanlage eingeschaltet, aber irgendjemand hat sie wieder abgestellt und auch die Rauchmelder zerstört. Alle Balkontüren sind von außen blockiert worden.«


    »Und du glaubst, das war der Mörder?«


    »Es muss jemand sein, der mit dem Sicherheitssystem der Pension vertraut ist. Die Merciers waren heute Morgen hier und haben gehört, wie Pauline gesagt hat, dass sie den ganzen Tag fort sein würde. Jeder von ihnen hätte das tun können.«


    »Charisse oder Armande. Verdammt, Drake, wir landen immer wieder bei diesen beiden. Mahieu mag das Mädchen.«


    »Saria ebenfalls.« Drake schüttelte den Kopf. »Trotzdem, Charisse hat den Verstand und das Wissen, und sie war jedes Mal in der Nähe, wenn irgendetwas schieflief.«


    »Verdammt und zugenäht«, fluchte Remy wieder.
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    Beeil dich, Drake, beeil dich«, sagte Saria leise vor sich hin. Sie wiederholte den Satz wieder und wieder, wie ein schützendes Mantra.


    Das Bad war ziemlich klein, viel kleiner als ihr Zimmer, doch es war der Raum, der vom Wohnzimmer am weitesten entfernt war. Sie biss sich fest auf den Daumennagel und ging rastlos die paar Schritte auf dem Fliesenboden auf und ab.


    »Du musst ganz schnell kommen.«


    Sie hatte ihm versprochen, dass sie ihren Brüdern und seinen Männern nicht davonlaufen würde, und sie wusste, dass sie es nicht tun durfte, aber mit einem Mal schien sie sich nicht mehr im Griff zu haben, und sie brauchte ihn. Auf der Stelle.


    Mit einem unterdrückten Stöhnen ließ sie sich auf die Knie sinken und stützte sich mit den Händen am Boden ab, konzentrierte sich auf die kühlen Kacheln an Händen und Knien und schöpfte tief Luft, um gegen die verzehrende innere Hitze anzuatmen. Ihre Brüste spannten und schmerzten. Ihre Haut glühte, als ströme flüssige Lava durch ihre Adern. Irgendetwas lief unter ihrer Haut entlang und juckte; sie konnte es sehen, wenn sie hinschaute. Aber sie wollte es nicht sehen, sonst wurde ihr schlecht. Ihr Schoß brannte. Man konnte es nicht anders ausdrücken – es war ein heißes, unkontrollierbares Feuer.


    »Das kann nicht sein. Nicht gerade jetzt. Nicht vor meinen Brüdern.« Sarias Gesicht lief flammend rot an und fast hätte sie laut aufgeschluchzt.


    Tief in ihr streckte sich die Leopardin, reckte aufreizend das Hinterteil, und Saria tat es ihr unwillkürlich nach. Ihr Kiefer wurde zu klein, die Zähne schienen nicht mehr genug Platz zu haben. Sie konnte hören, was vorn im Haus gesprochen wurde, obwohl die Männer recht leise redeten. Doch es war ihr unmöglich, sich darauf zu konzentrieren, was sie sagten, obwohl sie sich liebend gern abgelenkt hätte. Bei jeder Bewegung knackten ihre Gelenke unangenehm, doch sie konnte einfach nicht stillhalten, ihr Körper schien ein Eigenleben zu führen.


    Eine Weile atmete sie tief ein und aus, in einer Art Meditation, versuchte, etwas gegen das brennende Verlangen zu tun, das immer stärker und drängender wurde und sie schier wahnsinnig machte. Ihre Finger krümmten sich und in den Fingerspitzen spürte sie ein spitzes Stechen, das nur aufhörte, wenn sie die Kuppen fest gegen die kühlen Kacheln drückte. Die Kratzspuren, die sie dabei hinterließ, verursachten bei ihr Entsetzen. Sie musste aus dem Haus heraus, ehe sie es verwüstete.


    Ihre Kleidung störte sie und ihre Haut wurde zu eng, spannte über den Knochen, bis sie so dünn schien, dass sie zu reißen drohte. Ein leiser Schluchzer entfuhr ihr. Sie sah zum Fenster, dem einzigen Fluchtweg. Doch ihre Sicht war verschwommen, seltsame bunte Streifen tanzten vor ihren Augen. Sie bekam den Geruch eines männlichen Leoparden in die Nase und stöhnte verzweifelt.


    »Drake.« Wieder flüsterte sie seinen Namen, etwas lauter diesmal, um sich Mut zu machen. Sie hatte ihm versprochen, sich von den Männern bewachen zu lassen, aber im Augenblick stellte sie für jedes männliche Wesen eine Gefahr dar.


    Mühsam richtete sie sich wieder auf, die Hände um die empfindlichen Brüste gelegt. Sie fühlten sich viel zu schwer an. Fiebrig. Sehnsüchtig. Vor lauter Verlangen konnte sie kaum noch atmen. Irgendwie schaffte sie es zum Fenster und fingerte ungeschickt daran herum. Doch ihre Hände waren nahezu nutzlos, denn ihre Finger hatten sich schmerzhaft verkrümmt und jede Berührung tat weh. Sie würde nicht weglaufen – noch nicht. Sie wollte bis zur letzten Sekunde aushalten und darauf warten, dass Drake kam, aber sie brauchte frische Luft.


    Es war spät am Nachmittag. Sicher hatte er gewartet, bis Pauline wieder da war, und ihr geholfen, jemanden fürs Putzen zu organisieren. Das sähe ihm ähnlich. Er ließ niemandem im Stich und kümmerte sich um alles. Als Saria die Zähne zusammenbiss, durchzuckte sie ein jäher Schmerz. Drake musste ganz schnell kommen und ihr sagen, was zu tun war, wo sie hingehen sollte und wie sie ihre Leopardin herauslassen konnte.


    Ihr gelang es schließlich das Fenster hochzuschieben, sie steckte den Kopf nach draußen und schnappte gierig Luft. Ihr geliebter Sumpf war nur ein paar Schritte entfernt. Sollte sie nicht einfach durch das Fenster steigen, zu ihrem Lieblingsbaum gehen und draußen auf Drake warten? Dann würde sie sich, wenn es zum Äußersten kam, wenigstens nicht vor ihren Brüdern entblößen oder versuchen, einen von Drakes Freunden zu verführen.


    Der Wind drehte und beim nächsten Atemzug spielte ihre Leopardin verrückt. Nur wenige Schritte entfernt stand ein männlicher Leopard im Wald Wache. Joshua. Erregt und in gefährlich gereizter Stimmung drängte die Leopardin an die Oberfläche. Ehe Saria sich versah, hatte sie sich bereits an die Bluse gefasst und den obersten Knopf geöffnet.


    »Alles in Ordnung, Saria?«


    Es war ihr noch gar nicht aufgefallen, wie sexy Joshuas Stimme war und wie gut er roch. Saria schluckte schwer, kniff die Augen zusammen und versuchte zu verstehen, wie ein anderer Mann ihr plötzlich so begehrenswert erscheinen konnte, wo sie doch auf Drake geradezu versessen war. Bisher hatte sie Joshua kaum beachtet. Sie war vom ersten Augenblick an völlig auf Drake fixiert gewesen. Drake war derjenige, den sie sich herbeiwünschte, der Mann, mit dem sie das ganze Leben verbringen wollte. Sie sehnte sich danach, in seinen Armen zu liegen. Und nach seinen Küssen. Diesen betäubenden, heißen, faszinierenden Küssen, die ewig dauerten. In denen sie sich völlig verlor.


    »Ich brauche Drake, ganz furchtbar dringend. Kannst du ihn herholen?«


    Ihre Stimme hörte sich fremd an. Tränen brannten in ihren Augen. Es gab keinen Ausweg. Sie wagte es nicht, aus dem Fenster zu klettern, wenn Joshua draußen Wache hielt. Sie wollte es nicht riskieren, mit einem anderen Mann allein zu sein, nicht, solange ihre Leopardin so brünstig war. Saria konzentrierte sich auf Drake – seinen Geschmack, die Art, wie er sie mit seinen goldenen Augen ansah – und das half ihr, sich zu beruhigen.


    »Er ist unterwegs. Elijah hat in der Pension angerufen und Miss Pauline hat ihm gesagt, dass Drake schon gegangen ist«, rief Joshua. Er kam nicht näher, sondern hielt sich eine gutes Stück von ihr entfernt. Offensichtlich versuchte er, seinen Leoparden von ihrem Geruch fernzuhalten, ohne sie dabei alleinzulassen. »Hast du Angst?«


    »Ein bisschen. Ich weiß nicht, was mich erwartet.«


    »Die erste Verwandlung ist schrecklich«, gestand Joshua völlig sachlich.


    Saria wusste, was es ihn kosten musste, bei ihr zu bleiben und mit ihr zu reden, als ob alles in Ordnung wäre, während sein Leopard wahrscheinlich kurz vor der Raserei war. Seine ruhige Stimme gab ihr Halt. Drake vertraute darauf, dass Joshua sie beschützte. Sie musste das Gleiche tun.


    »Man fühlt sich, als würde man verschwinden, weil man sich zurücknehmen muss, um den Leoparden hervorkommen zu lassen, aber man ist noch da. Es ist schwer zu erklären, wenn man es noch nicht erlebt hat, aber nach dem Han Vol Don bist du sowohl Tier als auch Mensch und kannst die Kräfte beider aktivieren. Es ist nur beim ersten Mal so erschreckend.«


    »Sie scheint völlig außer Kontrolle zu sein.«


    Joshua lachte leise. »Mein Leopard ebenfalls. Aber deine Katze hat Drakes Leoparden gewählt und würde es keinem anderen erlauben, in ihre Nähe zu kommen. Deshalb ist sie so gefährlich. Sobald eine Leopardin sich entschieden hat, lockt sie zwar alle Männer in Sichtweite an, würde aber jeden, der ihr zu nahe tritt, in der Luft zerreißen.«


    »Das ist ja furchtbar.« Ich wusste, dass du ein Luder bist, zischte Saria dem Tier in sich zu. Sie drückte die Stirn an das Fensterbrett und hätte am liebsten geweint. Sie konnte einfach nicht stillstehen, und nicht einmal die nächtliche Brise konnte verhindern, dass ihre Körpertemperatur immer weiter stieg. »Was ist, wenn Drake nicht bald kommt, und ich sie nicht mehr zurückhalten kann? Dann wird sie in den Sumpf laufen, und ich habe ihm doch versprochen …«


    »Elijah und ich, wir passen schon auf dich auf. Wir sind stark genug, um unsere Leoparden zu bändigen.«


    Saria wollte nicht, dass Drakes Männer sie in diesem Zustand sahen. Niemand sollte sie so sehen. Sie hatte keine Ahnung, was ihre Leopardin vorhatte und wie weit sie gehen würde, um ein Männchen zu animieren, aber das, was mit ihrem Körper vorging, machte ihr Angst. Sie brauchte Drake. Dringend.


    Der starke Geruch nach rolliger Katze empfing Drake, Remy, Jerico, Evan und Jeremiah bereits am Steg und wurde auf dem Weg zum Haus immer intensiver. Drakes Leopard erhob sich brüllend und das Blut rauschte so schnell durch seine Adern, dass es in seinen Ohren dröhnte. Beinahe gleichzeitig begannen seine Muskeln sich zu verzerren, und sein Mund füllte sich mit Zähnen. Er zwang sich, tief einzuatmen und die Verwandlung zu unterdrücken.


    Jeremiah blieb gleich auf dem Steg abrupt stehen. Jerico und Evan gingen noch ein paar Schritte weiter, ehe sie anhielten. Remy fluchte leise. Ohne auf ihn zu achten, begann Drake loszurennen.


    »Es geht ihr bestimmt gut«, rief Remy ihm nach. »Meine Brüder würden es nicht zulassen, dass ihr etwas geschieht.«


    Drake sah sich nicht um. Wie konnte es Saria gut gehen? Ihre Leopardin schüttete genug Hormone aus, um jedes männliche Wesen im Umkreis von mehreren Hundert Meilen anzulocken. Sicher war sie ängstlich und verwirrt, und was zum Teufel hatte er unterdessen getan? Pauline wäre auch ohne ihn mit dem Chaos in der Pension fertiggeworden. Er hätte nicht warten müssen, bis alle notwendigen Anrufe diesbezüglich getätigt waren, und auch darauf verzichten können, in der Zwischenzeit zu duschen und sich die Kleider waschen zu lassen. Verdammt noch mal. Er war selbstsüchtig gewesen und hatte nur sein eigenes Wohl im Sinn gehabt anstatt Sarias. Er wusste doch, dass sie kurz vor dem Han Vol Don war. Verflucht. Alle wussten es. Zuallererst war er Saria verpflichtet. Jederzeit. Immer. Und er hatte sie enttäuscht.


    Als er durch die Haustür stürzte, war er schon so empfindlich, dass er sich das Hemd herunterriss, um es von der Haut zu bekommen. Sarias Brüder, die recht angespannt wirkten, sprangen auf. Offensichtlich waren sie am Ende ihrer Selbstbeherrschung, denn ihre Leoparden verlangten zornig, dass sie ihre Schwester schützten und alle fremden Männer von ihr fernhielten.


    »Wo ist sie?«


    Drakes Leopard kämpfte wutschnaubend um seine Freiheit, damit er alle, die ihm die Zuneigung seiner Auserwählten streitig machen wollten, vertreiben konnte. Sofort fiel Drake auf, dass Joshua und Elijah nicht im Zimmer waren. Genauso wenig wie Saria. Seine Stimmbänder schnürten ihm bereits die Kehle zu, sodass er außer einem herausfordernden Knurren nichts mehr herausbekam. Er sah nur noch verschwommen und seine Haut spannte über den wachsenden Knochen.


    »Sie ist im Badezimmer am anderen Ende des Flurs«, erwiderte Mahieu.


    Im Bewusstsein, dass Remy direkt hinter ihm war, setzte Drake mit einem großen Sprung der Duftspur nach und landete geduckt vor der Badezimmertür. Ohne zu klopfen, riss er sie auf. Saria fuhr herum, und als Drake ihre Augen sah, stöhnte er unterdrückt. Sie waren golden und die Iris winzig klein. Saria wirkte verängstigt und hatte die Finger so fest ineinander verkrampft, dass sie fast weiß geworden waren.


    Drake konnte sich vorstellen, wie sie sich fühlte. Bestimmt ließ sich ihre Leopardin bei den vielen Männern ringsherum kaum noch zurückhalten. Saria musste kämpfen, um ihren Körper unter Kontrolle zu halten, während ihre Leopardin schlichtweg besprungen werden wollte. Hinter Saria, draußen vor dem Fenster, waren ihre zwei Leibwächter zu sehen – und zu riechen. Elijah und Joshua schwitzten und hielten sich so weit wie möglich von ihr entfernt. Drake zwang sich, seine Leute kurz zu grüßen und dankbar zu nicken, obwohl sein Leopard wütete, weil sie so nah waren. Nun, da er gekommen war, konnten die anderen sich zurückziehen und ihre Leoparden aus der Gefahrenzone bringen.


    Remy fluchte leise. »Du musst sie hier rausholen, ehe es zu spät ist. Sonst passiert etwas Schlimmes.«


    Saria konnte es nicht vermeiden, ihren Bruder zu hören. Sie blinzelte mehrmals, fast so als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. Ihre Augen glänzten unnatürlich.


    Drake streckte eine Hand nach ihr aus. »Keine Sorge, Süße, du hast lange auf sie gewartet.«


    »Bring ihn zu Tante Maries Hütte, Saria. Wir dürfen sie benutzen, wenn Marie nicht da ist. Sie steht leer. Mahieu, hol ein paar Sachen aus meinem Schrank. Lojos, Essen. Los jetzt«, befahl Remy.


    Saria verschränkte ihre Finger mit Drakes. Er konnte spüren, wie das Fell unter ihrer Haut entlanglief. Er drückte ihre Hand, sah sie aufmunternd und beruhigend an und zwinkerte ihr zu. Daraufhin atmete sie tief ein und beruhigte sich. Sie verließ sich auf ihn. Vertraute ihm. Wie sie es vom ersten Augenblick an getan hatte. Sie begab sich in seine Hand, und in diesem Augenblick begriff Drake, was für ein großes Geschenk das war. Denn Saria machte keine halben Sachen.


    Einen Moment lang konnte er nur dastehen und sie ansehen – sie bewundern –, beinahe wären ihm die Knie weich geworden vor lauter Liebe zu ihr. Er hatte nie darüber nachgedacht, wie es sein würde, sich von einem anderen Wesen abhängig zu machen – jemandem blind zu vertrauen. Sie konnte ihm das Herz brechen – es in Millionen Stücke zerlegen. Einen kurzen Moment ängstigte ihn diese Vorstellung, doch dann wurde ihm klar, dass sie ihm ein Versprechen fürs Leben gegeben hatte, denn so war Saria. Drake wusste, dass ihm seine Gefühle ins Gesicht geschrieben standen, doch nur Saria sah es. Sie hob das Kinn und lächelte ihn an.


    Mahieu drückte ihm ein Bündel in die Hand. Es war schwer, höchstwahrscheinlich waren auch ein paar Waffen mit eingepackt. Drake warf den Sack aus dem Fenster und machte Saria ein Zeichen voranzugehen. Ohne jedes Zögern war sie praktisch mit einem einzigen Sprung auch schon draußen. Sie wollte von ihren Brüdern wegkommen. Und er wollte sie von allen fort haben. Seine Männer hatten Selbstbeherrschung genug, doch dieses Rudel war degeneriert und die Männchen darin hatten sich selbst kaum unter Kontrolle – geschweige denn ihre Leoparden.


    Mit der Geschwindigkeit des Raubtiers rannte Saria in den Sumpf. Drake schlang sich das Bündel um den Hals und folgte ihr.


    »Ich muss meine Sachen ausziehen. Ich ertrage es nicht mehr, etwas auf der Haut zu haben«, rief sie verzweifelt.


    »Gleich da vorne können wir uns freimachen. Elijah und Joshua sind sofort verschwunden, als sie mich gesehen haben. Sie werden sicherheitshalber weiter in der Nähe eures Hauses bleiben, aber um dahin zu kommen, wo du mich hinbringen sollst, müssen wir wohl durch den Sumpf«, sagte Drake ruhig. Seine Stimme war kehlig und rau, so krächzend, dass er kaum zu verstehen war.


    Saria warf ihm einen Schulterblick zu, eilte in den Schutz der Bäume und schälte sich mit einer schnellen Drehung aus ihrer Bluse. Drake nahm sie ihr ab, faltete sie sorgfältig zusammen und steckte sie in das Bündel, dann knüpfte er sich die Schnürsenkel auf.


    »Sag mir, was ich tun soll«, flehte Saria. »Beeil dich. Du musst dich beeilen, Drake.« Sie hatte die Schuhe schon ausgezogen und streifte sich gerade die Jeans über die Hüften.


    »Sie wird hervorkommen, Süße, und du musst sie willkommen heißen. Das wird dir schwerfallen, denn bestimmt hast du den Eindruck, dass sie dich verschlingt, aber gib ihr trotzdem Raum. Erlaube ihr, Gestalt anzunehmen. Du wirst da sein, in ihr, und dasselbe fühlen wie sie.«


    Saria war wunderschön in ihrer geschmeidigen Nacktheit. Ihre Augen glitzerten golden und er sah darin eine Mischung aus Angst, Aufregung und Begehren. Sein Leopard konnte es kaum noch erwarten, sich zu zeigen, doch Drake zwang ihn zur Ruhe. Dies war für Saria das erste Mal, und es sollte perfekt werden. Er verstaute auch ihre Schuhe und Kleidungsstücke in dem Bündel, dann hing er es sich wieder um.


    Plötzlich schrie Saria auf und hielt ihm ihre Hände hin. Ihre Fingerknöchel waren knotig geworden und unter ihrer glatten Haut bewegte sich etwas – irgendetwas Lebendiges, das sich entschieden einen Weg bahnte. Drake konnte den Blick nicht abwenden. Sie war einfach atemberaubend. Ihr Körper krümmte sich und sie fiel auf alle viere. Er legte eine Hand auf ihre Schulter und streichelte sie. Da drückte sie den Rücken durch und reckte ihm aufreizend den Po entgegen.


    »Bitte, Drake«, flüsterte sie lockend.


    Sie glühte förmlich. Über die Schulter hinweg sah sie ihn auffordernd an. Sein Glied war so hart, dass er nicht mehr gehen konnte. Es kostete ihn all seine Kraft, ihr nicht zwischen die Beine zu fassen und ihr einladendes Geschlecht zu streicheln. Sie war wunderschön, wie sie mit verführerisch schwingenden Brüsten dort kniete, den Kopf zurückgeworfen, den Po hochgereckt.


    In dem Augenblick, in dem das Fell aus ihrer Haut wuchs, sprang Drake zurück, holte tief Luft und rief seinen Leoparden. Leopardinnen waren gefährlich. Launisch. Reizbar. Insbesondere, wenn sie läufig waren. Dann durfte man kein Risiko eingehen. Denn alles drehte sich nur noch um sie. Um das, was sie wollte – und wann sie es wollte. Er musste nur darauf achten, sämtliche Rivalen von ihr fernzuhalten und sie zu beschützen, während er auf ihr Zeichen wartete.


    Goldenes Fell, gesprenkelt mit glänzend schwarzen Rosetten, bedeckte die Leopardin. Sie wandte den Kopf und betrachtete ihn mit funkelnden goldenen Augen, in denen ein ansteckendes Feuer glomm, das blitzartig auf ihn übersprang und sich in seinen Lenden konzentrierte. Ihr luxuriöser Pelz gehörte zu den schönsten, die er je gesehen hatte. in dem einzigartigen, exotischen Muster waren die Rosetten wie Sterne in das Gold eingestreut.


    Lässig streckte sich das Tier, während ihm die kräftigen Muskeln und Sehnen wuchsen, die es gänzlich zur Raubkatze machten. Sofort wälzte sich die Leopardin genüsslich, scheuerte den Kopf am Boden und schlug spielerisch mit den Tatzen in die Luft. Dann schaute sie den Leoparden kokett an und wälzte sich wieder, woraufhin er sie langsam und vorsichtig zu umkreisen begann. Plötzlich sprang die Katze auf die Füße, rieb sich an den Bäumen, ließ das Fell über die Baumrinde gleiten und hinterließ überall ihren verlockenden Duft, damit alle männlichen Leoparden es wussten. Es war soweit. Sie war bereit.


    Drakes Kater dagegen sorgte dafür, dass alle Rivalen wussten, dass er bei ihr war und niemand sich seiner Gefährtin nähern durfte, ohne einen Kampf auf Leben und Tod zu riskieren. Er folgte der Leopardin durch den Sumpf, nahe genug, um auf sie zu achten, aber weit genug weg, um keinen Prankenhieb abzubekommen, falls sie meinte, dass er sich etwas herausnahm, bevor sie es ihm erlaubt hatte. Erst war sie verspielt, dann rollte und dehnte sie sich träge, jedes Mal ein wenig lasziver.


    So bewegten sie sich durch den Sumpf und drangen immer tiefer ins Innere vor, bis Drake schließlich die Hütte entdeckte, von der Remy geredet hatte. Er verließ seine Gefährtin nur so lange, wie er brauchte, um sich von dem Bündel zu befreien, dann trabte er hinter ihr her zu einem Fluss. Verschlungene Ranken überwucherten den Boden, und das Moos, das von den Ästen hing, wiegte sich sanft in der leichten Brise. Obwohl er all das registrierte, nahm er nichts davon richtig wahr. Er hatte nur Augen und Ohren für seine reizende Partnerin und ihre Signale.


    Sein Leopard hatte jahrelang auf seine Gefährtin gewartet, und selbst jetzt, wo sie endlich bei ihm war, nahm er sich Zeit, rieb sich der Länge nach an ihr und bedrängte sie nicht, sondern wartete, bis sie ihn gewähren ließ. Zweimal hockte sie sich hin, doch jedes Mal, wenn er sich vorsichtig näherte, knurrte sie warnend und sprang wieder auf. Also wich er schnell zurück, und sie machten weiter mit ihren verliebten Spielchen.


    Wieder rollte und dehnte sich die Leopardin, doch diesmal kauerte sie sich anschließend hin, hob das Hinterteil und nahm den Schwanz zur Seite. Sofort war der männliche Leopard über ihr, bestieg sie und hielt sie nach einem zärtlichen Kopfstupser mit einem Biss in den Nacken ruhig, als er in sie eindrang.


    Sie verbrachten viele Stunden zusammen und der Leopard nahm das Weibchen immer wieder, alle zwanzig Minuten. Dazwischen ruhten sie sich aus und rieben sich zärtlich aneinander. Die Sonne ging unter, während die Leoparden schmusten, kopulierten und sich wieder kurz erholten. Bis tief in die Nacht ging das so weiter.


    Der Mond hatte es geschafft, hinter einer wachsenden Wolkenwand aufzutauchen und war schon im Begriff unterzugehen, als Drake endlich wieder die Kontrolle übernahm und seinen Kater zwang, die weibliche Katze wieder zur Hütte zu scheuchen. Auf der Veranda nahm er menschliche Gestalt an. Schwer atmend schob er die Tür auf, ehe er sich zu der Leopardin umdrehte.


    »Saria. Jetzt brauche ich dich. Komm zu mir, Baby. Deine Leopardin ist stark, aber du bist stärker. Sie hat ihren Willen gehabt, nun sind wir dran.« Er legte die Hand um sein erigiertes Glied. »Siehst du, was du mir antust? Ich brauche dich, Baby. Sofort. Verwandel dich.«


    Oft fiel es schwer, das freie Katzenleben aufzugeben, doch Saria gehorchte umgehend und landete als kleines Häuflein vor seinen Füßen. Drake zog sie hoch und warf sie fast gegen die Wand, denn die Kraft des Raubtiers steckte ihm noch in den Knochen.


    Saria blieb fast die Luft weg. Drakes Augen waren halb geschlossen, die Pupillen erweitert, und das glitzernde Gold rund um die lüsternen schwarzen Kreise war sehr dunkel. Das pure Verlangen, die fleischliche Begierde, die sein Gesicht verzerrte, steigerte ihren eigenen furchtbaren Hunger noch.


    Sehnsüchtig sah Saria zu ihm auf. Ihr war so heiß, dass sie buchstäblich zerfloss. Sie wollte seine Hände auf ihrem Körper spüren, seinen Mund auf ihrem, sein Glied tief in ihrem Schoß. »Beeil dich«, wisperte sie, »beeil dich, Drake.«


    Er legte die Hände auf ihre Brüste und spielte mit ihren Nippeln, streichelte sie, bis jeder Nerv in ihr erwartungsvoll kribbelte und ihr Schoß sich zusammenzog.


    Sie war wie gebannt von seinem starren goldenen Blick. Langsam senkte er den Kopf und legte seine warmen Lippen um ihren Nippel und reizte ihn mit seiner Zunge, bis sie das genüssliche Stöhnen nicht mehr zurückhalten konnte. Sie schlang die Arme um seinen Nacken und zog seinen Kopf enger an ihre Brust. Sofort begann Drake, so heftig zu saugen, dass sie beinahe aufgeschrien hätte.


    Keuchend schnappte Saria nach Luft. Sicher verbrannte sie, wenn sie nicht bald erlöst wurde. »Bitte, Drake«, flüsterte sie und rieb sich an ihm, um sich Erleichterung zu verschaffen, legte ein Bein um seine Hüfte und presste sich an ihn.


    Drake zog mit den Zähnen an ihrem Nippel und verstrich den leichten Schmerz mit seiner Zunge. Ein genüsslicher Schauer lief über Sarias Rücken und ein leichter Schweißfilm lag auf ihrer blütenzarten Haut. Drake hob den Kopf und schaute befriedigt auf ihre Brustspitzen, die sich ihm nun dunkel und bettelnd entgegenstreckten. Er nahm die sanfte Fülle in seine Hände und strich mit den Daumen über die empfindlichen Knospen. Wieder durchzuckte sie heißes Verlangen.


    Beinahe schluchzend schmiegte sie sich noch enger an ihn. »Drake, ich halte das nicht mehr aus. Ich will dich in mir haben.«


    »Vertrau mir, Baby, du hältst das aus. Du hältst sogar noch viel mehr aus«, flüsterte er und leckte ihre Brust. »Du sollst nach mir schreien. Und außerdem möchte ich dich heute Nacht mit Haut und Haaren verspeisen.«


    Sein offenes Geständnis ließ sie einfach dahinschmelzen. Er machte keinerlei Anstalten zu verbergen, dass er sie genauso sehr begehrte wie sie ihn – und dass er nun Herr der Lage war.


    Mühelos hob er sie hoch und trug sie zum Sofa. Es war breit und lang und diente offensichtlich bei Bedarf auch als zusätzliches Bett. Dann warf er die Decke, die darauf lag, auf den Boden, setzte sich und zog Saria auf seinen Schoß. Sein hartes Glied pulsierte an ihrem Po, und er rutschte so lange hin und her, bis es zwischen ihre warmen runden Backen ruhte. Saria konnte nicht widerstehen und rieb sich vorsichtig an dem dicken Schaft, auf den sie so sehnsüchtig wartete.


    Drakes kräftige Finger glitten an ihrem nackten Unterschenkel hoch. Die leichte Berührung war geradezu quälend. Sie stöhnte leise und biss ihn in die Schulter.


    »Baby«, sagte Drake leise. »Habe ich dir schon gesagt, dass ich dich liebe?« Er strich ihr das feuchte Haar aus dem Gesicht und sah ihr in die Augen.


    »Ich liebe dich von ganzem Herzen und ich will nie wieder ohne dich sein.«


    Dann bedeckte er ihr Gesicht mit Küssen. Ihre Augen. Ihre Nasenspitze. Ihre Mundwinkel. Legte seine Lippen auf ihre, schluckte ihre leisen Seufzer und ließ seine Zunge mit ihrer spielen, zärtlich zuerst, doch dann immer gieriger, bis er sie beinah verschlang. Die Hand um ihren Nacken geschlungen, weidete er sich an ihr.


    Saria liebte es, ihn zu küssen. Ihn zu schmecken und zu berühren. Seine Leidenschaftlichkeit. Seinen fordernden Mund, und die Art, wie er sich an ihr ergötzte, als könnte er nie genug bekommen. Sie war ihm verfallen, lechzte förmlich danach, von ihm berührt zu werden und ihn zu kosten und war glücklich, dass es ihm genauso erging. Willig gab sie sich ihm hin, öffnete sich ihm, und sofort legte er sie, ohne den Kuss zu unterbrechen, quer über sich und bettete ihren Kopf auf die Sofalehne.


    Drake schaute auf Saria hinunter, auf diesen weichen Körper, der auf ihm lag, und sich ihm völlig auslieferte. Der Anblick raubte ihm den Atem. Ihre Augen waren riesengroß – dunkle Schokolade mit einem Ring aus Gold – und sehr ernst. Er ließ eine Hand über die Innenseite ihres Oberschenkels gleiten und animierte sie, die Beine zu spreizen. Saria kam all seinen stummen Aufforderungen sofort nach, was ihn umso mehr freute. Sie war feucht und bereit und ihr Atem ging in ein leises Keuchen über.


    Wieder küsste er sie auf diesen weichen traumhaften Mund, den er so liebte. Von Anfang an hatte sie ihm solche Freude bereitet, sich so viel Mühe gegeben, ihm zu gefallen, dass es ihren Mangel an Erfahrung mehr als wettgemacht hatte. Er liebte auch den benommenen, berauschten Ausdruck in ihren Augen und die Ungeduld, mit der sie sich wand, doch am allermeisten liebte er es, dass sie sich von ihm lenken ließ.


    »Du bist so verdammt schön, Saria«, flüsterte er und hauchte Küsse auf ihren Hals. »Danke, dass du dich für mich entschieden hast.« Unwillkürlich knabberte er an ihr und linderte das leichte Brennen mit seiner Zunge.


    Ihre Haut war so weich, dass er kaum aufhören, sie zu streicheln. Saria seufzte und stöhnte beschwörend. Er liebte es, dass sie immer so warm war. Und dass sie ihm gehörte. Ihm allein. Er hatte alle Zeit der Welt, sie beide vor lauter Verlangen in den Wahnsinn zu treiben. Sein Herz drohte ebenso überzulaufen wie das Glied, das sich an ihre runden Pobacken schmiegte.


    Als Saria versuchte, etwas gegen das Brennen in ihrem Schoß zu tun und sich auf dem Sofa hochschob, reckten sich ihm ihre Brüste entgegen. Drake konnte der Einladung nicht widerstehen und schloss den Mund um ihren spitzen Nippel. Saria unterdrückte ein Jammern. Es gefiel ihm, dass sie ihre leidenschaftlichen Gefühle nicht zu verstecken versuchte und ihnen Ausdruck gab. Ihr leises Klagen und Seufzen war Musik in seinen Ohren und stachelte ihn nur weiter an.


    Er leckte und saugte an ihren Brüsten und heizte ihr solange ein, bis sie sich haltlos unter ihm wand. Ihr Po machte ihn noch verrückt. Je heftiger er saugte, umso sinnlicher kreisten ihre Hüften und desto lauter wurde ihr Stöhnen. Er legte eine Hand auf ihre seidige Haut und ließ sie über ihren Bauch zwischen ihre Schenkel gleiten.


    »Mach die Beine breit, Baby«, forderte er. Ihr erregender Geruch erfüllte den Raum und machte ihn süchtig nach ihrem Geschmack, ihrem Schreien und Flehen.


    Folgsam spreizte Saria die Beine und drückte die Fersen fest gegen die Sofalehne, dann glitten seine Finger in ihre feuchte Hitze. Fast wäre sie ihm vom Schoß gesprungen. Geradezu schockiert sah sie zu ihm auf. Dieser verwirrte Blick voller Hunger und Begehren hätte ihn fast die Beherrschung gekostet. Aber er wollte ihr klarmachen, dass er ihr wahrer Gefährte war.


    »Wir gehören zusammen, Saria. Ich bin derjenige, der dafür sorgt, dass du dich so fühlst – so gut, Baby. Du bist wie für mich gemacht. Mein Gegenstück.« Er konnte keinen Augenblick länger warten. Schnell zog er ihre Arme hoch, hielt sie über ihrem Kopf fest und kniete sich zwischen ihre Beine. Ihr ganzer Körper bebte vor Verlangen.


    Drake wartete noch einen Herzschlag. Zwei. Bis sie seinen Blick suchte. Dann strich er mit den Fingern über ihre feuchte Öffnung. Stöhnend kam sie ihm entgegen und rieb sich hemmungslos an seiner Hand.


    »Sag es, Saria. Ich will es hören.«


    Sie warf sich hin und her und ihre Augen glitzerten golden. »Bitte, Drake, bitte, bitte.«


    »Das war nicht das Richtige. Sag es.«


    Saria holte tief Luft, um sich zu beruhigen. »Ich liebe dich, verdammt noch mal. Ist es das, was du hören willst?«


    »Und zwar für immer. Wir werden immer zusammen sein.« Er steckte seine Finger ein kleines Stück in die feurige Enge, und sie versuchte atemlos, ihn tiefer zu ziehen.


    »Ja.« Sie drehte den Kopf von einer Seite zur anderen und wiegte sich verlockend, damit er sie nahm. »Aber bitte tu etwas.«


    Da ersetzte er die Finger durch seine Zunge und labte sich an ihr. Sie schmeckte nach Zuckerwasser, mit einem Hauch würzigem Zimt, und er leckte genüsslich jeden Tropfen auf, hielt ihre Beine mit seinen starken Händen auseinander, damit er alles bekam, was sein gieriger Mund aufschlecken konnte. Wieder und wieder trieb er sie so weit, dass sie haltlos auf den Orgasmus zusteuerte, versagte ihr dann aber die Erlösung.


    Als sie ihn beinahe schluchzend um Gnade bat, ließ er plötzlich von ihr ab. »Geh auf alle viere.«


    Seine Stimme war nur mehr ein Knurren und das Blut in seinen Adern siedend heiß. Saria gehorchte. Ihre zarte Haut war mit diesem dünnen Film bedeckt, der sie so seidig schimmern ließ. Kaum hatte sie ihre Position eingenommen, drückte Drake ihr mit einer Hand den Kopf nach unten, sodass sie ihm ihren Po entgegenstreckte. Dann bohrte er sein Glied beinahe brutal durch den engen Kanal in das feurige Inferno.


    Sarias Schrei ging ihm durch und durch. Sein dicker Penis dehnte ihre Scheidenwände so sehr, das er den Schlag ihres Herzens spüren konnte. Ungestüm folgte sie ihm, wenn er sich zurückzog, bis er sie fester packte und ein ums andere Mal in ihre Hitze tauchte. Ihre Stellung erlaubte ihm, endlich so tief einzudringen, wie er es sich erträumt hatte, und gleichzeitig ihre empfindliche Knospe bis zum Äußersten zu reizen.


    Sarias genüssliches Stöhnen wurde immer lauter und jammernder. Am Ende stieß sie wie von Sinnen nur noch abwechselnd seinen Namen und ein »Oh, bitte« aus. Da fasste er sie bei den Hüften und nahm sie so hart, dass es ihr den Atem verschlug und sie nur noch heftig keuchen konnte.


    Als ihr Orgasmus nicht mehr aufzuhalten war, schlossen ihre Muskeln sich unnachgiebig um ihn und rissen ihn mit. Saria bäumte sich auf, ihre Augen weiteten sich, und dann ließ sie sich schreiend vom Rausch der Gefühle davontragen. Mit einer Reihe kräftiger Kontraktionen, die ewig zu dauern schienen, holte ihre Scheide sich ihre Belohnung – ein atemberaubendes Vergnügen für ihn.


    Drake sah auf Saria hinunter. Sie rangen beide verzweifelt nach Luft. Was gerade passiert war, war kaum zu glauben. Die Heftigkeit ihrer Leidenschaft war einfach unglaublich. Noch immer pulsierte sie um ihn herum und melkte ihn. Saria schien irgendwie zu schweben, beinahe geistesabwesend, und sich definitiv der Tragweite des Geschehenen nicht bewusst zu sein. Er befreite sie vom Gewicht seines Körpers und freute sich, dass sie einen kleinen Schrei des Protestes ausstieß.


    »Ich bin zu schwer, Baby«, flüsterte er. Dann hauchte er ihr Küsse aufs Kinn, den Mundwinkel, die Schläfe. »Ich will dich doch nicht erdrücken.«


    »Verlass mich nicht«, murmelte sie.


    »Das wird nicht geschehen, Saria. Denn ich liebe dich sehr. Sobald ich die Kraft dazu habe, bringe ich dich ins Bett.«


    »Ich könnte auch kriechen«, schlug sie vor.


    »Ich glaube nicht, dass das nötig sein wird. Gib mir bloß eine Minute, um zu Atem zu kommen.« Drake schaffte es, eine Hand zu heben und ihre feuchten Haarsträhnen zwischen seinen Fingern zu reiben. Alles an ihr fühlte sich seidig an. Haut und Haare. »Ist es so verflucht schwer zuzugeben, dass du mich liebst?«


    Saria öffnete die Augen und sah ihn entsetzt an. »Natürlich nicht. Ich bin verrückt nach dir. Ich habe es bloß noch nie ausgesprochen. Vielleicht habe ich es zu Miss Pauline mal gesagt – nur einmal. Erst kürzlich. Nicht als Kind. Und ich glaube nicht, dass jemand es jemals zu mir gesagt hat.«


    Mit einem unterdrückten Stöhnen drückte Drake sein Gesicht in ihren Nacken. Daran hätte er denken sollen. »Ich liebe dich« zu sagen, war für einen Säufer nicht das Wichtigste. Wenn Sarias Vater nüchtern genug gewesen war, hatte er ihr beigebracht, wie sie im Sumpf überleben konnte, doch das Lieben hatte er sie nicht gelehrt. Vielleicht hatte Pauline diese Aufgabe übernommen, doch sie hatte darauf geachtet, ihre Zuneigung nicht zu offen zu zeigen, damit Sarias Vater das Kind nicht daran hinderte, zu ihr zu kommen. Drake verbarg sein Lächeln, indem er sich an Sarias zarte Haut schmiegte. Er bezweifelte, dass ihr Vater es geschafft hätte, sie von irgendetwas abzuhalten, das sie sich vorgenommen hatte.


    Er drückte einen Kuss auf ihren Hals und sah ihr ins Gesicht. »Ich liebe dich. Ich sage es dir offen. Immer wieder. Und wenn wir Kinder haben, sagen wir es ihnen beide.«


    »Einverstanden.«


    Saria lächelte, dieses langsame, wunderschöne Saria-Lächeln, das sein Herz aus dem Rhythmus und sein Glied zum Pochen brachte, obwohl er hundemüde war. Bei ihr fühlte er sich lebendig, in jeder einzelnen Sekunde, die er bei ihr war. Er küsste sich an ihrem Hals entlang zum Kinn hoch und dann weiter bis zu ihrem Mund. »Du bist so schön, Saria«, flüsterte er, ehe er seine Lippen auf ihre drückte. Diesmal meinte er ihr Inneres: ihren Charakter, ihre Seele und ihr Herz. Er war kein Mann für blumige Reden, doch sie inspirierte ihn dazu.


    Drake saugte an Sarias Unterlippe und fuhr solange mit der Zunge an den Umrissen ihres Mundes entlang, bis sie die Lippen öffnete. Dann beugte er sich wieder über sie, obwohl er wusste, dass sie ihn in Schwierigkeiten bringen würde. Doch er war süchtig nach ihren Küssen, ihrem Körper, ihrem Lächeln, also was blieb ihm übrig, verdammt? Saria würde ihn um den kleinen Finger wickeln und alles bekommen, was sie sich wünschte.


    Drake hob den Kopf und sah sie durchdringend an. »Wir werden sofort heiraten. Unser Kind soll wissen, dass wir verliebt waren und zusammenbleiben wollten.«


    »Unser Kind?«, wiederholte Saria. »Es wird noch einige Zeit dauern, bis wir ein Kind machen.«


    »Nein, wir machen es jetzt. Wenn ich schon mein Leben lang in beinahe jeder Frage nachgeben muss, bestehe ich darauf.«


    Saria lachte und stieß ihn weg. »Du bist verrückt, Drake. Und du regst dich völlig grundlos auf. Meinetwegen können wir jederzeit heiraten. Ich habe längst Ja gesagt, erinnerst du dich noch?«


    Drake zwang seinen Körper wieder in die Gänge zu kommen. »Wo ist das Schlafzimmer?«


    Etwas benommen sah Saria sich um. »Da drüben. Tante Marie ist erst vor ein paar Tagen weggefahren, also werden die Bezüge noch frisch sein. Sie sind im Schrank, in einer Plastikkiste.«


    Drake glitt vom Sofa, stellte fest, dass er stehen konnte, und tappte über den Holzfußboden zum angezeigten Zimmer. »Warum nennst du sie Tante Marie? Ist sie mit dir verwandt?«


    Saria stützte den Kopf auf einer Hand ab. »Gewissermaßen. Jedes Kind nennt sie Tante Marie. Sie gilt als die örtliche Heilerin – auf Kreolisch Traiteur. Und sie ist sehr gut. Alle, die im Sumpf leben, gehen zu ihr. Auch die Leute aus den Bayous. Und sogar manche aus der Stadt. Wenn sie nicht die richtige Heilpflanze für dich findet, gibt es keine.«


    »Und sie wohnt hier?« Drake versuchte, sich seine Verwunderung nicht anmerken zu lassen. Die Hütte war sehr klein und offensichtlich nicht gerade neu. Auch wenn alles pieksauber war, wirkte es doch sehr rustikal.


    »Sie ist hier aufgewachsen, ging dann zur Schwesternschule und hat wie viele von uns festgestellt, dass sie eigentlich nicht woanders leben möchte. Das Haus gehört ihrer Familie und sie fühlt sich wohl darin. Alle paar Monate fährt sie einige Wochen weg zu ihrer Schwester.«


    Drake breitete die Laken über das Bett und legte noch Kissen und Decken dazu, ehe er Saria auf die Arme nahm.


    Sie krauste die Nase. »Ich bin ganz verschwitzt.«


    »Ich mag es, wenn du verschwitzt bist. Das ist sexy.«


    Saria lachte und vergrub das Gesicht an seiner Brust. »Bei dir vielleicht.«


    Drake spürte, wie sie über seine Haut leckte und ihn kostete. Sein Glied unternahm einen zweiten Anlauf, sich der Situation gewachsen zu zeigen. Er legte Saria aufs Bett und genoss es, sie mit ihrer weichen Haut und den verführerischen Kurven nackt vor sich liegen zu haben.


    Fragend hob sie eine Augenbraue und senkte den Blick auf seine Erektion. »Wirklich?«


    »Wirklich.«


    »Ich glaube nicht, dass ich mich noch bewegen kann.«


    Diesmal liebte er sie sehr sanft und nahm sich die Zeit, ihr langsam und bedächtig zu zeigen, was er für sie empfand. Ihr zu dienen. Sie äußerst behutsam zum Gipfel zu bringen und sich bei dieser kundigen Führung jeden Zentimeter ihres Körpers einzuprägen. Jeden Seufzer. Jedes Stöhnen. Jede einzelne sensible Stelle. Dabei küsste er sie immer wieder auf diesen sündhaft schönen Mund. Sie war das Wichtigste für ihn, und er wollte, dass sie das wusste. Mit Worten mochte er nicht der Beste sein, aber wenn er sie erlöste, sollte sie wissen, dass er sie abgöttisch liebte. Als die Befreiung kam und Saria von einer Woge der Lust überrollt wurde, hielt sie sich an ihm fest. Drake blieb lange Zeit in und bei ihr, und zog sich nur widerwillig zurück.


    Nachdem er schützend die Arme um sie gelegt hatte, küsste er sie auf den Nacken. »Schlaf jetzt, Baby.«


    »Mhmm«, erwiderte sie schläfrig und kuschelte sich enger an ihn. Als er eine Hand auf ihre Brust legte, streichelte sie seinen Handrücken. »Meine Leopardin fragt, ob das alles ist, was du zustande bringst, und weist darauf hin, dass ihr Mann dagegen erstaunliches Durchhaltevermögen bewiesen hat.«


    »Ist das so?«, fragte Drake amüsiert. »Er hat sich zwischendurch auch mindestens zwanzig bis dreißig Minuten ausgeruht. Ich mache es genauso.«


    Zweimal weckte er sie noch, ehe der Morgen dämmerte, und einmal weckte sie ihn, mit einem so gierigen Mund, dass er ihr sagte, so wolle er jeden Morgen wach werden. Sie hatte bloß gelacht und sich, für kurze Zeit befriedigt, wieder an ihn geschmiegt. Nun hatte ihre Leopardin sicher nichts mehr an seiner Leistung zu bemängeln.


    Als Licht durch das Fenster fiel, lag Drake im Halbschlaf, hielt Saria dabei einfach im Arm, lauschte ihrem gleichmäßigen Atmen und wusste, dass er dieses leise Auf und Ab für den Rest seines Lebens hören wollte. Er konnte sich schon gar nicht mehr vorstellen, ohne sie ins Bett zu gehen oder aufzuwachen. Der Regen trommelte auf das Dach und der Wind klatschte Äste gegen das Haus. Durch das Fenster konnte er den Nebel sehen, der die Welt für sie zu einem silbrig glitzernden Paradies machte. Saria, die sich warm an seine Haut drückte, war wie sinnliche Seide. Er nahm sie fester in den Arm und lachte leise, als sein Körper ganz von allein zum Leben erwachte. Er konnte sich nicht vorstellen, dass ihre leidenschaftliche Paarung ohne Folgen bleiben würde. Dass Sarias Leopardin sich gezeigt hatte, bedeutete, dass sowohl die Katze als auch die Frau im Moment fruchtbar waren, die einzige Zeit, in der ein Gestaltwandler gezeugt werden konnte.


    Da knackte draußen ein Ast und sofort war Drake hellwach. Sein Leopard drängte so hastig hervor, dass das Hautjucken und der Kieferschmerz gleichzeitig einsetzten. Er horchte noch einen Moment, dann hörte er, wie Kleidung an Blättern entlangglitt.


    Drake hob den Kopf. »Wach auf, Baby, wir haben Besuch.« Er fuhr mit den Fingern durch Sarias Haar und küsste sie auf den Scheitel. »Wach auf.«


    Saria rieb das Gesicht an seinem Hals. »Mmm, noch ein paar Minuten, Drake.«


    »Charisse ist draußen. Wir müssen aufstehen.«
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    Einen Augenblick noch, Charisse«, rief Saria, während sie eine Jeans aus dem Bündel zog, das ihre Brüder Drake am Vorabend mitgegeben hatten. »Großartig. Die ist viel zu lang.« Sie wackelte mit den Hüften. »Und zu eng. Wem gehören die überhaupt? Ich schätze, irgendeine Frau hat sie bei einem meiner Brüder im Zimmer liegenlassen, und ich habe sie geerbt.«


    »Bevor du die Tür öffnest, Süße, hör mir zu«, flüsterte Drake und zog eine Pistole unter dem Kissen hervor.


    Saria sah ihn finster an und kramte nach einem T-Shirt. Wer auch immer die Sachen zusammengesucht hatte, er war kein Fan von Unterwäsche. »Eine Pistole unterm Kissen? Ich dagegen war letzte Nacht viel zu beschäftigt, um an Waffen zu denken. Keine Ahnung, wo mein Messer ist.«


    »Du solltest froh sein, dass du einen Mann hast, für den deine Sicherheit stets an erster Stelle steht.«


    »Mir wäre es lieber, du wärst so verrückt nach mir, dass du gar nicht mehr an so etwas denken kannst«, wandte Saria ein.


    Drake grinste reuig. »Dann gestehe ich, dass ich erst heute Morgen wieder daran gedacht habe.« Als er seine Jeans überstreifte, verblasste sein Grinsen und sein Blick wurde düster und brütend. »Stell dich nie zwischen mich und Charisse. Egal aus welchem Grund. Ich schieße nicht daneben, Baby, und wenn es sein muss, bringe ich sie um.«


    Das spöttische Leuchten verschwand aus Sarias Augen und sie wurde ernst. »Charisse kann keiner Fliege etwas zuleide tun, Drake. Bitte mach ihr das Leben nicht noch schwerer, indem du ihr sagst, dass du sie für eine Serienmörderin hältst.«


    »Ich werde mein Bestes tun, Schätzchen, aber du musst mir vertrauen.«


    Saria schüttelte den Kopf und öffnete den Mund, um noch einmal zu protestieren, doch dann zuckte sie die Achseln und eilte zur Haustür. Drake folgte ihr und verbarg die Pistole unter seinem Hemd, den Finger am Abzug.


    Charisse sah aus, als hätte sie die ganze Nacht durchgeweint. In der leuchtend roten Kostümjacke, die sie trug, dem langen schwarzen Rock, den roten Lederstiefeln und der schwarzen Seidenbluse, die unter der Jacke hervorschaute, wirkte sie völlig deplaciert. Ihr Haar, das wohl zu einem schicken Chignon zusammengefasst gewesen war, hatte sich durch den Regen und den Wind aus dem Knoten gelöst und wehte ihr ums Gesicht. Die krausen Strähnen brachten ihre zarte Haut und die wunderschönen Augen perfekt zur Geltung und standen ihr viel besser, als die strenge, wenn auch modische Frisur, die sie sonst bevorzugte, dachte Drake. Manche Menschen liebten ja Schwarze Witwen – aber er mochte einfach keine Spinnen.


    Saria fasste ihre Freundin am Arm und zog sie ins Haus. »Was ist los, cher?«


    Ihre Stimme war mütterlich, voller Trost, doch sie hielt sich genau an Drakes Anweisungen und bewegte sich so, dass er freies Schussfeld auf Charisse hatte, selbst als Saria sie ins Wohnzimmer führte und ihr einen Sessel anbot.


    »Wir haben noch keinen Kaffee gemacht, cher, aber das hole ich sofort nach. Was ist passiert?«


    »Ich habe Mahieu letzte Nacht eine Szene gemacht. Er war sehr wütend auf mich.« Charisse schlug die Hände vors Gesicht und begann zu schluchzen.


    Das zumindest war echt. Drake merkte immer, wenn jemand log, denn er witterte Lügen, und Charisse sagte die Wahrheit. Während Saria hastig den Kaffee aufsetzte, ging er mit einem Seufzer ins Bad, um ein Papiertuch zu holen, behielt Charisse jedoch stets im Auge – nur um ganz sicherzugehen.


    Drake setzte sich auf die Lehne des Sessels, der Charisse gegenüberstand, denn von dort konnte er sie im Falle eines Falles nicht verfehlen, egal, wo Saria gerade war. Dann reichte er der schluchzenden Frau das Papiertuch und warf Saria einen genervten Blick zu. Seine Gefährtin sah ihn böse an, offensichtlich war sie, worum es auch ging, auf Charisse’ Seite.


    »Was genau ist passiert?«, fragte Saria.


    »Ich habe ihm gesagt, dass ich ihn nicht mehr sehen will«, gestand Charisse. »Das war natürlich gelogen. Wer würde nicht gern mit Mahieu ausgehen? Er … er … ist perfekt.« Sie weinte hysterisch.


    Saria hockte sich neben ihre Freundin und klopfte ihr beruhigend auf die Schulter. »Wir kriegen das schon wieder hin, Charisse, hör auf zu weinen und lass uns darüber reden.«


    »Du verstehst mich nicht. Man kann das nicht wieder einrenken. Ich habe ihn aufgefordert zu verschwinden. Er hat noch versucht, mit mir zu reden, und gesagt, dass er nie wiederkommen würde, wenn ich dabei bleibe. Du kennst doch Mahieu, er meint, was er sagt.« Das Weinen wurde zu einem lauten Jammern. »Ich habe ihn weggeschickt.«


    »Ich werde Frauen niemals verstehen, und wenn ich eine Million Jahre alt würde«, murrte Drake. »Wenn du nicht wolltest, dass er geht, warum hast du dann darauf bestanden?« Als beide Frauen ihn nur stumm ansahen, seufzte er. »Und hast du keine Jeans? Du läufst durch den Sumpf, als wärst du ein Fotomodell oder so.« Wenn er es genauer betrachtete, hatte Charisse immer, wenn er sie getroffen hatte, ein schickes Kostüm getragen. Selbst als sie zu dem Picknick gekommen war, das Saria mit ihm am Rande des Sumpfes gemacht hatte. »Das ist doch unpraktisch, Charisse.«


    »Ehrlich gesagt, nein, ich habe keine Jeans. Ich bin eine Frau und daher trage ich Kleider oder Röcke«, erwiderte Charisse und klimperte verschnupft mit den tränenverhangenen Wimpern.


    Am liebsten hätte Drake frustriert die Hände in die Luft geworfen, doch er hielt die Pistole unter dem Hemd versteckt und konnte sich den Luxus, sein absolutes Unverständnis für diese Frau zu zeigen, nicht erlauben.


    Von ihren langen Wimpern verborgen, warf Saria ihm einen wütenden Blick zu, der jedes Bedürfnis, seine Unterhaltung mit Charisse fortzusetzen, im Keim erstickte. Dann legte sie die »Wenn du noch einen Ton sagst, bist du tot«-Miene ab, und lächelte Charisse freundlich an.


    »Cher, wieso hast du Mahieu eine Szene gemacht? Anscheinend hast du ihn absichtlich verjagt. Warum denn nur?«


    Drake sah keinen Unterschied zu dem, was er gerade gefragt hatte, doch nun begann Charisse wieder zu weinen und zu schniefen. »Meine Mutter hatte mir die übliche Predigt gehalten. Und sie hat Recht. Ich tauge nichts. Und bin nicht hübsch genug. Dein Bruder ist so attraktiv und intelligent, er könnte jede Frau haben, die er will. Warum sollte er bei mir bleiben? Er benutzt mich nur. Sobald die erste richtige Frau des Weges kommt, lässt er mich stehen und geht mit ihr.«


    Saria runzelte die Stirn. »Das stimmt nicht, Charisse. Jeder Mann wäre froh, wenn er mit dir zusammen sein dürfte.«


    Drake war sich da nicht so sicher. Nicht, wenn man damit rechnen musste, dass diese Frau eine Seriemörderin war und dazu bei jedem kleinen Problem sofort losheulte. Noch mehr Tränen strömten aus den großen Augen, dann bedeckte Charisse ihr Gesicht und wiegte sich vor und zurück.


    »Ich werde nie einen Mann abbekommen. Meine Mutter sagt, ich habe nicht das Zeug dazu, einen zu halten …«


    »Um Himmels Willen, Charisse«, platzte es aus Drake heraus; er hielt das nicht länger aus. »Wie alt bist du eigentlich? Ist dir schon mal in den Sinn gekommen, dass du erwachsen bist und dass deine Mutter vielleicht, also nur vielleicht, totalen Blödsinn erzählt?«


    Saria holte empört Luft. Charisse schaute überrascht auf und starrte Drake mit weit aufgerissenen, tränennassen Augen an.


    »Drake«, warnte Saria ihn.


    »Irgendjemand muss ihr die Wahrheit sagen, Süße. Charisse, alle behaupten, dass du eine außergewöhnliche Frau bist«, sagte Drake über alle Maßen gereizt. »Und du weißt das auch, trotzdem lässt du dich von allen wie ein kleines Kind behandeln. Deine Mutter will dir also einreden, du wärst nicht schön genug, einen Mann wie Mahieu zu halten. Warum zum Teufel glaubst du ihr das? Mahieu ist ein Mann mit Prinzipien. Meinst du etwa, er wäre wegen deines Geldes hinter dir her?«


    Zwei flammendrote Flecke erschienen auf Charisse’ bleichen Wangen. »Jeder Mann, mit dem ich jemals ausgegangen bin, hat mich wegen meiner Mutter verlassen. Danach gibt sie ihnen den Laufpass und brüstet sich monatelang damit.«


    Drake hörte, wie Saria scharf den Atem einzog, und sah zu ihr hinüber. Sie drückte eine Hand auf ihren Bauch, so als wäre ihr übel, und auch er hatte ein ungutes Gefühl im Magen. »Willst du damit sagen, dass deine Mutter deine Freunde verführt hat?«


    Charisse straffte die Schultern und nickte beschämt. »Schon als ich noch in der Highschool war. Meine Freunde haben immer mit ihr geschlafen. Ich war nicht hübsch oder clever genug …«


    »Das ist krank, Charisse. Und beleidigend. Wenn du so verdammt gescheit bist, warum zum Teufel hast du nicht eins und eins zusammengezählt? Mit deiner Mutter stimmt etwas nicht, und an dir hat sie es ausgelassen. Hast du wirklich geglaubt, dass Mahieu mit ihr schlafen würde?«


    »Mon dieu, cher, sag mir, dass du Mahieu nicht beschuldigt hast, mit deiner Mutter zu schlafen«, bat Saria. »Bitte sag, dass du das nicht getan hast.«


    Ein Gefühl von Unbehagen schlug Drake aufs Gemüt, und wollte nicht mehr weggehen.


    »Habe ich aber«, schluchzte Charisse. »Und da ist er gegangen. Du hättest seinen Gesichtsausdruck sehen sollen. Bestimmt wird er nie mehr mit mir sprechen. Ich habe immer wieder versucht, ihn anzurufen. Und ihm mehrmals eine SMS geschickt. Aber er hat nicht geantwortet. Also bin ich noch vor dem Morgengrauen zu euch gegangen, und Remy hat gesagt, dass Mahieu gar nicht nach Hause gekommen ist.« Charisse’ Schluchzen wurde noch etwas lauter und erreichte einen neuen Höhepunkt. »Meine Mutter war letzte Nacht auch nicht zu Hause.«


    Drake erstarrte, seine Gedanken rasten und ein Unheil verkündender Schauer jagte ihm über den Rücken. »Charisse, ich möchte, dass du dich beruhigst. Hör auf zu weinen. Wenn du so weitermachst, bist du uns keine Hilfe.« Ihm war ein schrecklicher Gedanke gekommen, der ihm nicht mehr aus dem Kopf ging. Unmöglich. Völlig unmöglich. Doch der leise Verdacht ließ sich nicht mehr verscheuchen. »Gibt es in diesem Haus ein Telefon, Saria?«


    »Ja. Handys funktionieren hier nicht.«


    »Ruf Remy an und sag ihm, er soll sofort kommen«, befahl Drake. »Und er soll meine Männer zu Fenton’s Marsh schicken. Ich will, dass sie ausschwärmen und nachsehen, ob irgendjemand dort gewesen ist. Außerdem soll er die Fotos mitbringen, die du da draußen gemacht hast.«


    Saria sah ihm in die Augen. »Ist Mahieu in Gefahr?« Sie konnte das Misstrauen in ihrer Stimme genauso wenig verbergen wie die jähe Angst, die sich auf ihrem Gesicht abzeichnete, und sie fragte auch nicht nach, wozu er die Leichenfotos benötigte.


    Charisse schluckte und riss überrascht die Augen auf. »Warum sollte er in Gefahr sein? Wieso fragst du?« Nun zeigte sich ihre Intelligenz, denn man konnte zusehen, wie sie rasend schnell die Teile eines Puzzles zusammenfügte. »Was geht hier vor? Sagt es mir, wenn es etwas mit Mahieu zu tun hat, auf der Stelle.«


    Die Heulsuse hatte sich in eine blitzgescheite Frau verwandelt, die sich die Tränen abwischte und Drake direkt in die Augen sah. »Sagen Sie es mir.«


    »Was weißt du über Opium?«, fragte Drake mit ruhiger Stimme.


    Saria war schon aufgesprungen, um zu telefonieren, blieb nun aber stehen und drehte sich wieder zu ihnen um. Charisse blinzelte und runzelte die Stirn, ließ Drake aber nicht aus den Augen. Dann beugte sie sich vor. »Ehrlich gesagt, eine ganze Menge. Schließlich studiere ich Pflanzen, aber was soll das mit Mahieu zu tun haben?«


    Ihre Stimme klang ziemlich selbstsicher. Beinahe herausfordernd. So als würde sie ihm, sollte er es wagen, Mahieu eines Verbrechens zu bezichtigen, die Augen auskratzen.


    »Wo werden eure Seifen hergestellt?«


    Charisse legte die Stirn in Falten. »In New Orleans. Wir haben da eine Fabrik.«


    »Gehst du oft dorthin?«


    »Nein, mit der Produktion beschäftige ich mich nicht. Ich arbeite in meinem Labor und entwickle Düfte. Was hat das alles mit Mahieu zu tun – oder mit Opium?«


    »Baust du eure Pflanzen selbst an?«


    »Nur die im Gewächshaus. Ich experimentiere mit verschiedenen Hybriden, um Düfte zu kreieren.«


    »Und die Gärten in den Sümpfen?«


    »Dafür haben wir Arbeiter.«


    »Wen genau?«


    Charisse überlegte. »Das weiß ich nicht. Ein Gärtnermeister hat die Oberaufsicht. Ich habe keinen Kontakt mit ihm. Um so etwas kümmert sich Armande – oder meine Mutter. Ich gehe jedenfalls nicht in die Sümpfe. Manchmal treffe ich Saria an der Picknickstelle und …« Hastig sah sie zu Saria hinüber. »Und Evangeline kommt auch dorthin.«


    »Aber mit Männern verabredest du dich dort nicht.«


    »In den Sümpfen?« Charisse’ Entsetzen war nicht gespielt. Sie schaute an sich herunter und schüttelte sich leicht. »Auf keinen Fall.«


    »Und was ist, wenn du deine Leopardin hervorkommen lässt?«


    Charisse lief dunkelrot an. »Sie ist noch niemals hervorgekommen. Deshalb sagt meine Mutter ja, dass ich nichts tauge. Armande kann sich verwandeln, aber meine Leopardin zeigt sich nicht. Ich habe versucht, meiner Mutter zu erklären, dass ich sie in mir spüre, aber meine Mutter fühlt sich betrogen und gedemütigt, weil ich es nicht schaffe, die Gestalt zu wechseln. Sie sagt, ich sei eine Schande.« Charisse begann wieder zu schniefen.


    »Charisse! Konzentrier dich auf das, was wichtig ist«, befahl Drake. Wenn die Frau die Wahrheit sagte – und es hörte sich ganz danach an –, konnte sie unmöglich der Killer sein. Der Serienmörder tötete seine Opfer mit dem erstickenden Biss des Leoparden. »Ich kann dir versichern, dass das, was deine Mutter über dich denkt, völlig falsch ist. Saria, ruf deinen Bruder an und sorg dafür, dass das Team in die Marsch kommt.«


    »Mahieu?« Ihre Stimme verriet kein Zittern.


    »Das Team könnte ihm das Leben retten. Los jetzt.«


    Saria nickte und griff nach dem Hörer.


    »Werden Sie mir jetzt sagen, was all diese Fragen sollen? Ich komme mir vor wie bei einem Verhör.«


    »Glaub mir, Charisse, wenn ich dich verhören wollte, würde ich nicht so verdammt freundlich sein«, blaffte Drake. »Irgendjemand benutzt eure Seifen, um Opium aus dem Land zu schmuggeln. Außerdem wird es an mindestens einen Abnehmer in dieser Gegend geliefert, doch höchstwahrscheinlich sind es noch mehr.«


    Charisse wurde blass und setzte sich aufrechter hin. »Das ist unmöglich. Sie sind verrückt. Unser Unternehmen gehört der Familie und ist völlig seriös. Ich kann nicht glauben, dass sie uns so etwas vorwerfen. Saria! Hast du das gehört?«


    Saria beendete gerade das Gespräch mit ihrem Bruder, drehte sich zu Charisse um und lehnte sich mit der Hüfte an einen Tisch. »Ja, ich hab’s gehört. Ich bin gestern Nacht mit seinen Männern durch den Sumpf gelaufen, um ein Boot zu verfolgen. Euer Boot, und es hat an eurem Steg angelegt, Charisse. Die Tregre-Brüder haben mitten in der Nacht eine Ladung Seife geliefert.«


    »Nein. Das kann nicht sein.« Charisse schüttelte den Kopf. »Die Tregres arbeiteten schon sehr lange für unsere Familie. Sie holen die Waren in der Fabrik in New Orleans ab und bringen sie zum Verschiffen zum Hafen, wo sie ganz genauen Kontrollen unterliegen. Wenn Drogen darin wären, würden die Hunde es doch erschnü…« Sie verstummte und wurde totenbleich.


    Dass sie diese Hautfarbe vortäuschen konnte, erschien Drake schlichtweg unmöglich. Ihr Verstand arbeitete an der Lösung des Rätsels, erwog Möglichkeiten und stellte Verbindungen her, doch wenn er sich Charisse so ansah, musste er zugeben, dass er wahrscheinlich schwer danebenlag, und das bedeutete, dass sich sein schleichender Verdacht zu einer bösen Vorahnung verdichtete. Denn wenn er richtig kombiniert hatte, konnte Mahieu Boudreaux schon tot sein.


    »Ganz genau, Charisse. Und du bist ein Genie, was Gerüche angeht, nicht wahr?«, hakte Drake nach. Dann beugte er sich vor und sah ihr starr in die Augen, zwang sie, seinen Blick zu erwidern. »Erzähl uns von dem Geruch, der Hunde und sogar Leoparden daran hindert, etwas zu riechen.«


    Charisse schüttelte den Kopf und verschränkte ihre Finger so fest ineinander, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. »Sie haben das völlig falsch verstanden, Drake. Saria …«


    Charisse versuchte, den Kopf zu drehen und der langsam sich zuziehenden Schlinge zu entgehen, doch Drake weigerte sich, sie ungeschoren davonkommen zu lassen. »Verdammt noch mal, lass Saria aus dem Spiel. Sie kann dir nicht helfen. Hast du etwas entwickelt, dass den Geruchssinn ausschaltet oder vielleicht sogar die Duftdrüsen – ja oder nein?«, fragte er knapp.


    Abrupt richtete Charisse sich auf und ihre kindliche Miene wurde kühl. »Ich muss nicht hierbleiben und mir diese Beschuldigungen anhören. Ich denke, dass nächste Mal, wenn Sie mit mir reden wollen, hole ich einen Anwalt dazu.« Sie machte Anstalten aufzustehen.


    Das leise, drohende Knurren, das den Raum erfüllte, ließ sie innehalten. »Setz dich«, blaffte Drake mit reingoldenen Augen. »Du bist eine Gestaltwandlerin, Charisse. Und du gehörst zu einem Rudel. Ich bin der Anführer dieses Rudels und als solcher der einzige Richter, die einzige Jury und der einzige Henker, den du und deine Familie je haben werdet. Im Moment droht dir die Todesstrafe, und so sehr es Saria auch wehtun würde, ich lösche deine gesamte Familie aus, wenn es zur Erhaltung und zum Wohle des Rudels nötig ist.«


    Drake wurde lauter. »Schau mich an, nicht Saria. Sie kann dich nicht retten. Du musst mich überzeugen, dass du mit dieser Schweinerei nichts zu tun hast, und im Moment, Schätzchen, sieht es für dich nicht allzu gut aus.«


    Abwehrend legte Charisse eine Hand an die Kehle. Dass Drake es ernst meinte, war nicht zu überhören. Saria stieß einen leisen Protestlaut aus, doch er sah nicht zu ihr hinüber. Sie würde seine Frau werden. Sie sollte sehen, was es bedeutete, das Leben mit ihm zu teilen. Amos Jeanmard hätte das Schlechte in seinem Rudel längst ausmerzen müssen, denn in dieser aussterbenden Gemeinschaft gab es zu viel davon: Korruption, Wahnsinn, Macht- und Geldgier. Wenn er als neuer Anführer diese Frau umbringen musste, würde er es tun, und zwar ohne zu zögern.


    »Es ist nicht so, wie Sie denken. Ja, ich experimentiere ständig mit Düften, und ein Nebenprodukt dieser brandneuen Mischung, an der ich arbeitete, schien eine ungewöhnliche, spezielle Komponente zu haben.«


    Charisse’ Stimme hatte sich schon wieder verändert, konstatierte Drake. Plötzlich war sie lebhaft und ihre Augen glänzten vor Begeisterung. Zum ersten Mal hatte er das Gefühl, mit der wahren Charisse Mercier zu sprechen.


    »So etwas hatte ich noch nie gesehen. Es hatte nicht nur keinen Eigengeruch, es neutralisierte auch alle Gerüche im Umkreis. Können Sie sich vorstellen, was man alles damit anfangen kann? Es ist noch nicht perfekt, aber ich glaube, es wird großartig. Denken Sie nur an all die Menschen, die allergisch auf Düfte reagieren, und das ist nur eine Anwendungsmöglichkeit. Ich habe auch getestet, was passiert, wenn es oral verabreicht wird. Damit scheint man die besten Resultate zu erzielen, aber ich muss noch untersuchen, welche Nebenwirkungen auftreten.«


    »Charisse.« Drake musste sie auf den Boden der Tatsachen zurückholen. Ihr Hirn hatte einen Schalter umgelegt und war in den Expertenmodus gewechselt, sie sprach nicht mehr mit ihm, sondern laut mit sich selbst, und zwar um irgendein Problem zu lösen, dass sich offenbar gestellt hatte. »Wer weiß sonst noch von diesem Produkt, dass du entdeckt hast? Davon, dass es Gerüche neutralisiert?«


    Charisse sah ihn fragend an. »Niemand. Was ich im Labor tue, bleibt unter Verschluss, bis es überprüft und patentiert werden kann.«


    »Weiß dein Bruder davon? Oder deine Mutter? Erzählst du es ihnen nicht, wenn du eine Entdeckung gemacht hast?«, hakte Drake weiter nach und unterdrückte das Bedürfnis, sie zu schütteln.


    Charisse befeuchtete die trockenen Lippen und wandte den Blick ab. »Nein.«


    Wütend sprang Drake auf, sein Leopard war so dicht unter der Oberfläche, dass es nicht zu übersehen war. Die glitzernden Augen mit den erweiterten Pupillen starr wie ein Raubtier auf sein Opfer gerichtet, baute er sich vor Charisse auf. »Verdammt noch mal, wag es bloß nicht, mich anzulügen. Hältst du das etwa für eine Art Spiel? Als Anführer des Rudels befehle ich dir, mir die Wahrheit zu sagen. Wenn du schweigst, hilfst du niemandem, sondern bringst dich bloß selber in die Bredouille.«


    Es überraschte ihn – ja erschütterte ihn sogar –, dass Saria ihrer Freundin nicht beisprang. Aus den Augenwinkeln sah er, dass sie sehr blass geworden war und die Hände geballt hatte, aber sie sagte kein Wort und regte sich nicht. Er wusste, wie schwer es ihr fallen musste, ihre Freundin nicht zu verteidigen oder ihr anderweitig zur Hilfe zu kommen. Sie glaubte an Charisse, doch vielleicht ging es ihr so wie ihm und die wachsende Angst und Sorge um Mahieu siegte über alles andere, denn er war verdammt sicher, dass Sarias Bruder in großen Schwierigkeiten war.


    Charisse bebte am ganzen Körper. »Und wenn ich rede, denken Sie, mein Bruder sei Schuld an allem. An dem Opium und was sonst noch irgendwie falsch war, aber er würde nie, niemals mir oder der Familie Schaden zufügen. Armande ist eitel und manchmal selbstsüchtig, aber er ist kein Drogendealer. Sie kennen ihn nicht. So etwas würde er einfach nicht machen.«


    »Genauso wenig wie er Saria mit einem Gewehr durch den Sumpf jagen würde?«, fragte Drake verächtlich.


    »Okay. Okay, ich kann verstehen, warum ihn das in Ihren Augen verdächtig macht. Es war ein furchtbarer Fehler. Ein Ausrutscher. Armande hat ein aufbrausendes Temperament, das gebe ich zu, und manchmal lässt er sich von Robert zu seltsamen Sachen überreden. Doch die Frauen sind ganz verrückt nach ihm. Er ist hübsch und charmant und als Mamas Liebling ist er daran gewöhnt, seinen Willen zu bekommen. Trotzdem ist sein Leben die reinste Hölle. Sie haben ja keine Ahnung, wie es ist, mit so einer Mutter aufzuwachsen.«


    Charisse schlug die Hand vor den Mund und verzog das Gesicht wie ein erschrockenes Kind. Fast hätte Drake laut aufgestöhnt. Offensichtlich war ihr eingebläut worden, keine Familiengeheimnisse auszuplaudern, und schon dieses kleine Eingeständnis kam ihr offenbar wie eine schwere Sünde vor.


    »Man kommt nicht in die Hölle dafür, dass man die Wahrheit sagt«, betonte er. »Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit, meine Liebe, und Remy wird jeden Moment durch diese Tür kommen. Wenn er glaubt, dass Mahieu in Gefahr ist, wird er nicht halb so freundlich fragen wie ich.«


    »Ich verstehe das nicht«, begann Charisse wieder zu jammern. »Was hat Armande damit zu tun, dass Mahieu verschwunden ist?«


    »Hast du ihm von deinem Geruchskiller erzählt?«, brüllte Drake.


    »Selbstverständlich, er ist mein Bruder und führt das Geschäft. Wenn ich einen Durchbruch erziele, der uns einen Haufen Geld einbringen könnte, sage ich es ihm natürlich.«


    »Sonst noch jemandem?« Obwohl Charisse den Kopf schüttelte, bohrte Drake weiter. »Deiner Mutter vielleicht?«


    »Meine Mutter hat keinerlei Interesse an dem, was ich sage oder tue. Meine Entdeckungen sind ihr völlig egal. Ob sie im Zimmer war, als ich Armande davon berichtet habe? Möglich. Abends, wenn wir uns treffen, bereden wir vieles, aber wann genau ich es ihm erzählt habe, weiß ich nicht mehr.«


    »Ist Armande dein Halbbruder? Ist er Buford Tregres Sohn?« Drake beobachtete Charisse’ Reaktion sehr genau. Sie hätte es am Geruch erkannt, selbst wenn außer ihr niemandem etwas aufgefallen wäre.


    Charisse wirkte noch entsetzter als vorher. »Aber nein. Armande ist nicht Bufords Sohn.« Sie schaute auf ihre Hände hinunter. »Ich weiß, dass Mama mit Buford geschlafen hat. Obwohl er sie häufig schlug, ist sie immer wieder zu ihm gegangen. Trotzdem weiß ich, dass Armande mein richtiger Bruder ist. Er riecht genau wie Daddy.«


    »Und die Blume? Das Leopardenliebchen?«


    Charisse zuckte zusammen. Ihre Augen wurden kugelrund und ihre Lippen bildeten ein perfektes O. »Woher wissen Sie vom Leopardenliebchen? Keiner kennt sie. Mit dem Duft werden wir Millionen machen. Er ist noch nicht absolut perfekt, aber genau genommen arbeite ich schon Jahre daran. Ich bin ganz dicht vor dem Ziel, und wenn ich alles richtig mache, haben wir ausgesorgt, dann kann ich unserer Gemeinde eine schöne Stange Geld für die nötigen Projekte spenden. Niemand kennt die Blume oder ihren Duft.«


    »Sie blüht wild in Fenton’s Marsh, entlang der Grenze zu den Tregres und auf dem Tregre-Grundstück.« Drake wartete und ließ Charisse dabei nicht aus den Augen.


    Einen Ausdruck tiefsten Entsetzens auf dem Gesicht sackte sie in ihrem Sessel zusammen. Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein. Das kann nicht sein. Es handelt sich um eine Züchtung, die in unseren Sümpfen nicht vorkommt. Sie darf nur im Gewächshaus gezogen werden. Ich habe extra Vorsichtsmaßnahmen getroffen. In meinem Treibhaus gibt es einen eigenen Raum nur für diese Blume. Sie können sich nicht vorstellen, wie viel sie wert ist – oder wie viel Schaden sie anrichten könnte, nicht nur in der Natur, sondern auch bei den Menschen – den Leopardenmenschen.« Sichtlich getroffen schüttelte sie unentwegt den Kopf.


    Drake konnte nicht anders, er musste ihr glauben. Charisse war nicht im Sumpf gewesen – und auch nicht in Fenton’s Marsh, sonst hätte sie gewusst, dass die Pflanze aus dem Gewächshaus nach draußen gelangt war. Sie hatte selbst zugegeben, dass sie sich mit Evangeline traf, doch sie hatte behauptet, dass diese Treffen nur auf dem Picknickplatz der Merciers stattfanden – nicht im Sumpf selbst.


    »Remy ist da«, verkündete Saria und eilte zur Tür.


    Selbst dabei hielt sie sich sorgsam aus der Schusslinie. Drake hätte ihr sagen können, dass das nun nicht mehr nötig war. Charisse Mercier hatte niemanden umgebracht. Falls sie mit einem der Opfer in Fenton’s Marsh beim Picknick gewesen wäre, hätte sie die Leopardenliebchen – ihre Neuzüchtungen – entdeckt. Doch irgendjemand, der im Gewächshaus gewesen war, hatte die Samen an den Schuhen oder an der Kleidung gehabt, und sie sowohl in der Marsch wie auch entlang der Tregre-Grenze verbreitet.


    »Ich weiß, dass Sie denken, Armande …«, setzte Charisse an.


    In dem Augenblick stürzte Remy durch die Tür und warf Saria fast über den Haufen. Schnell hielt er sie fest, doch seine Miene blieb grimmig. »Mahieu geht nicht an sein Handy. Und er ist letzte Nacht nicht nach Hause gekommen. Wo ist er, Charisse?«, fragte er barsch.


    »Sie weiß es nicht«, erwiderte Drake. »Sie war’s nicht. Und von dem Opium weiß sie auch nichts. War Armande gestern Nacht zu Hause, Charisse?«


    »Hören Sie auf, mir ständig Fragen nach meinem Bruder zu stellen. Ich habe doch schon gesagt, dass er mit dem Opium nichts zu tun hat. Sprechen Sie lieber mit unseren Arbeitern. Keiner von uns beiden hat viel mit den Anbauflächen im Freien zu tun.«


    »Aber ihr geht beide ins Gewächshaus«, beharrte Drake.


    »Armande ist stolz auf meine Arbeit. Wenn ich ihn darum bitte, kommt er natürlich, um sich die neuen Hybriden anzusehen.«


    Remy trat vor und drückte Charisse mehrere Fotos in die Hand. »Und was ist damit? Glaubst du, dein Bruder hatte damit etwas zu tun?«


    Charisse warf einen Blick auf das oberste Foto und erstarrte. Dann gab sie einen erstickten Laut von sich und wurde leichenblass. Zweimal versuchte sie, etwas zu sagen, ehe sie ein Wort herausbekam. »Ich kenne diesen Mann. Ist er tot? Mon Dieu. Er sieht tot aus. Vor ein paar Monaten bin ich mit ihm Essen gegangen. Armande hat uns bekannt gemacht, einer seiner Freunde aus Collegezeiten. Bei der zweiten Verabredung hat er mich versetzt.«


    Charisse schluckte schwer und richtete den Blick auf das nächste Foto. Ein spitzer Schrei entfuhr ihr, dann gab sie die Fotos hastig an Remy zurück. »Warum tut ihr mir das an? Mit dem Mann bin ich vor vier Monaten ausgegangen. Wir haben uns dreimal getroffen. Er war ein netter Kerl. Wer hat das getan?«


    Sofort eilte Saria zu ihrer Freundin, nahm sie in den Arm und wiegte sie hin und her. »Es tut mir leid, Charisse, furchtbar leid.«


    »Glaubt ihr, irgendjemand hat es auf Mahieu abgesehen? Meinetwegen? Geht es um mich?« Charisse nahm den Kopf von Sarias Schulter und sah Drake direkt in die Augen. »Sie glauben doch nicht, dass mein Bruder das getan hat, oder?« Blankes Entsetzen lag in ihrem Blick und ihrer Stimme. Sie sah aus, als würde sie gleich ohnmächtig werden.


    »Ich weiß nicht, Charisse, aber irgendjemand hat diese Männer umgebracht, und wenn du die Verbindung zwischen ihnen bist«, sagte Drake, »und auch die zum Opium …«


    Mit beiden Händen bedeckte Charisse ihr Gesicht. »Das kann nicht wahr sein.«


    »Ich möchte, dass du dir noch ein paar andere Fotos ansiehst«, sagte Remy in wesentlich sanfterem Ton. »In New Orleans hat es eine Reihe von Morden gegeben. Nur an Frauen. Die Leichen wurden in den Bayous und Sümpfen entlang des Flusses versenkt. Ich möchte nur, dass du mir sagst, ob du irgendeine von diesen Frauen kennst.«


    »Ich will das nicht sehen«, protestierte Charisse. »Ich kann nicht. Ihr macht mir mein ganzes Leben kaputt, und ich will nicht, dass ihr meinem Bruder vorwerft, er würde mit Drogen handeln oder, schlimmer noch, Menschen umbringen.« Sie versteckte sich weiter hinter ihren Händen und begann, bitterlich zu weinen.


    Remy und Drake öffneten gleichzeitig den Mund, um etwas zu erwidern, und ließen gleich davon ab, als Saria herrisch die Hand hob. Dann strich sie Charisse mit einem beruhigenden Summen sachte über die Haare. Drake konnte es sich nicht verkneifen, sich vorzustellen, wie sie wohl ein verängstigtes Kind trösten würde.


    »Denk doch bitte auch an Mahieu, cher. Wenn du sicher bist, dass Armande nichts Schlimmes getan hat, brauchst du dir keine Sorgen zu machen, aber Mahieu könnte in großer Gefahr schweben. Man kann nie wissen, Charisse, vielleicht lauert da draußen ein Stalker, jemand, der versucht, es so aussehen zu lassen, als ob du und Armande an allem Schuld wärt. Bitte schau hin. Es könnte uns helfen, meinen Bruder zu finden.«


    Ganz langsam nahm Charisse die Hände vom Gesicht und sah zu Saria auf. Die beiden Frauen wechselten einen langen Blick, dann nickte Charisse schließlich zögerlich. Saria lächelte ihr ermutigend zu und streckte eine Hand nach den Fotos aus. Remy reichte sie ihr.


    Zusammen schauten die beiden Frauen sich das erste Bild an. Es zeigte das Gesicht einer offensichtlich toten Frau mit zarten Gesichtszügen, deren Haar wie ein Spinnennetz um den Kopf gebreitet lag. Charisse schniefte und schüttelte den Kopf. Dann zeigte Saria ihr das nächste Foto. Charisse stieß einen spitzen Schrei aus und warf sich gegen die Sessellehne, um vor der toten Frau zurückzuweichen.


    »Das ist Lucy. Lucy O’Donnell. Sie ist mit Armande ausgegangen. Er hat mir erzählt, dass sie ganz plötzlich die Stadt verlassen musste, weil ihre Mutter krank geworden ist.« Wie ein verstörtes kleines Mädchen schaute sie zu Saria auf. »Ich will nach Hause. Mir ist schlecht.«


    Saria gab ihrem Bruder die Fotos zurück. »Drake holt dir ein Glas Wasser, Charisse, und gleich gehen wir. Du hast diese Männer nicht umgebracht, und es ist auch nicht davon auszugehen, dass Armande diese Frauen umgebracht hat.«


    »Niemals«, sagte Charisse. »Das könnte er nicht.«


    »Immerhin hat er Saria überfallen, in dem Wäldchen gleich vor der Stadt«, warf Drake ein und gab sich Mühe, dabei nicht zu knurren. Dann sah er Saria böse an. Er wollte nicht, dass sie ihrer Freundin falsche Hoffnungen machte.


    »Was?« Charisse riss die Augen auf. Dann griff sie nach dem Wasserglas und leerte es beinah auf einen Zug, ehe sie den Blick wieder auf ihre Freundin richtete. »Das glaube ich nicht.«


    Remy und Drake wechselten einen vielsagenden Blick. Charisse log. Sie wusste, dass Armande Saria in dem Wäldchen attackiert hatte.


    Drohend beugte Drake sich über Charisse. Ihm war klar, dass er sehr einschüchternd wirkte, wenn sein Leopard so nah war; das Tier war wütend, dass ein anderer es gewagt hatte, seine Gefährtin zu markieren, und schlimmer noch, sie dabei zu verletzen. Saria warf ihm einen Blick zu, der ihm unmissverständlich bedeutete, dass er sich zurückhalten sollte – den er jedoch geflissentlich ignorierte.


    »Bevor du dich noch weiter in Schwierigkeiten bringst, Charisse«, sagte Drake warnend, »solltest du vielleicht bedenken, dass ich es merke, wenn man mich anlügt. Und was dich und deine Verwandten betrifft, bin ich mit meiner Geduld sowieso schon am Ende.«


    »Mon Dieu, Drake«, schimpfte Saria. »Hör auf, ihr zu drohen. Siehst du nicht, dass sie schon völlig verängstigt ist? Du hast ihr von dem Opium und von dem Serienmörder erzählt, und nun machst du praktisch ihren Bruder dafür verantwortlich. Lass sie in Ruhe.«


    Drake musterte Saria. Sie war beinahe ebenso blass wie Charisse. Hier ging es um ihre Freunde. Diese Befragung war für sie fast genauso schwierig wie für Charisse. Am liebsten hätte er sie in die Arme genommen und an sich gedrückt. »Entschuldige, Baby«, sagte er widerstrebend, obwohl sein Mitleid mit Charisse sich in Grenzen hielt. Die Frau schien nicht so unverbrüchlich zu Saria zu stehen wie es umgekehrt der Fall war. Er war sich sicher, dass die Dame verdammt genau wusste, dass ihr Bruder Saria überfallen hatte.


    Wieder zog Charisse den Kopf ein und setzte eine beschämte Miene auf. »Es tut mir leid, Saria. Wirklich. Es ist meine Schuld. Ich habe ihm das eingeredet.«


    Mit einem Mal wurde es totenstill. Einen Augenblick war Drake gar nicht klar, dass er geknurrt hatte, doch der Nachhall des drohenden Grollens hing noch im Zimmer und lähmte die anderen. Als er sich umschaute, sah er, dass Remy die Hand nach ihm ausgestreckt hatte, um ihn zurückzuhalten, ihn aber klugerweise nicht angefasst hatte.


    Charisse zitterte und wich zurück, ging so weit wie möglich auf Abstand mit Drake.


    »Alles in Ordnung, meine Liebe«, beruhigte Saria sie. »Das war bloß Drakes Leopard. Er ist ein bisschen aufgeregt, weiter nichts. Ich habe versprochen, ihn bald zu heiraten.«


    Remy lüpfte eine Augenbraue. »Wirklich?«


    »Ja, das stimmt«, sagte Drake. »Aber ich würde gern deine Erklärung hören, Charisse. Warum hast du deinen Bruder dazu gebracht, Saria anzugreifen?«


    »Er sollte sie nicht angreifen. Sie haben das falsch verstanden. Unsere Mutter wollte, dass Armande Saria heiratet, weil sie offensichtlich zu den Leopardenmenschen gehört. Er sagte ihr, dass er Saria nicht liebe und sie ihn auch nicht – dass sie nur gute Freunde seien. Doch Mama ließ das nicht gelten. Sie behauptete, es sei seine Pflicht. Sie kennen unsere Mutter nicht. Sie kann ziemlich gemein sein, wenn sie etwas will, besonders zu Armande. Erst weint sie und jammert, dass er sie nicht lieb hätte. Dann spricht sie tagelang nicht mit uns, bestraft uns für jede Kleinigkeit und behauptet, dass wir nicht zu ihr hielten, und so geht das immer weiter, bis es unerträglich wird, die reinste Hölle.«


    Sie sah Drake an und dann wieder weg. »Sie haben keine Ahnung, wie es ist, so aufzuwachsen. Armande wollte sie unbedingt beruhigen, deshalb habe ich einen Plan ausgeheckt. Ich habe ihm gesagt, wenn er das neue Produkt benutzt – wir haben ihm das Kürzel IDNS gegeben –, sodass Sarias Leopardin ihn nicht riechen kann, würde sie wahrscheinlich nicht reagieren und ihn nicht akzeptieren, aber er könne Mama sagen, dass er Saria markiert habe.«


    »Zeig ihr die Narben auf deinem Rücken«, blaffte Drake.


    Saria sah ihn böse an. »Ich glaube nicht, dass das nötig ist.«


    »Der Punkt ist, dass er sie verletzt hat«, sagte Drake.


    »Ich weiß«, gestand Charisse leise. »Er hat’s mir erzählt. Er hat geweint und gesagt, dass er seinen Leopard kaum noch bändigen konnte – dass das Biest in dem Moment, in dem er Saria zu nahe kam, außer Kontrolle geraten ist. Das hatte keiner von uns beiden bedacht. Sarias Leopardin hat nicht reagiert, weil sie nichts gerochen hat, und das hat seinen Leoparden in Rage gebracht. Ich hätte es wissen müssen, aber ich habe nur daran gedacht, Armande vor Mama zu beschützen.« Sie sah Saria in die Augen. »Es tut mir sehr leid. Und Armande auch.«


    »Wenn es deinem Bruder so verdammt leidgetan hat«, fauchte Remy, »warum ist er dann mit einem Gewehr hinter meiner Schwester her?«


    Drake war sehr froh, dass Sarias Bruder die Frage stellte, sonst hätte er es tun müssen.


    Charisse befeuchtete ihre Lippen. »Sein Leopard ist in letzter Zeit schwer beherrschbar, genau wie Roberts. Es muss an den Blumen liegen, wahrscheinlich haben die beiden sich irgendwo im Sumpf getroffen und in der Nähe der Blumen etwas getrunken. Das ist die einzige Erklärung, die mir einfällt. Als ich Armande zur Rede gestellt habe, hat er nur den Kopf geschüttelt und gesagt, dass er sich innerlich dazu getrieben fühlte.«


    »Wo ist Armande jetzt gerade?«, wollte Remy wissen.


    »Das weiß ich nicht«, sagte Charisse. »Er ist gegen Mitternacht ins Bett gegangen, aber ich habe gehört, dass er ungefähr um halb sechs heute Morgen das Haus verlassen hat. Ich habe weinend im Bett gelegen und mitbekommen, wie er mit dem Handy telefoniert hat, dann ist er durch den Flur gegangen und an meiner Tür stehen geblieben, als ob er hereinkommen und mit mir reden wollte, aber er hat es nicht getan. Er ging nach draußen, und ich hörte, wie der Wagen ansprang. Dann bin ich aufgestanden, zu Sarias Haus gegangen und auf der Suche nach ihr hierhergekommen.«


    »Hat er sich gestern Abend ungewöhnlich verhalten?«


    Charisse zuckte die Achseln. »Es gab einen Streit. Mama war richtig gemein. Sie war furchtbar wütend auf mich, weil ich mich über den Bruch mit Mahieu so aufgeregt habe. Sie hat in der Küche das gesamte Porzellan zerschlagen und den Pullover zerrissen, den Mahieu mir gekauft hat, als mir bei einer Verabredung zu kalt geworden ist. Sie hat ihn in kleine Fetzen zerrissen, und sie mir ins Gesicht geworfen. Immer wieder hat sie auf mich eingeprügelt, bis Armande sie weggezogen hat. Dann hat sie angefangen zu weinen und behauptet, dass ich sie absichtlich in Verlegenheit brächte und den Namen Lafont in den Schmutz zöge. Da hat er die Beherrschung verloren und ihr gesagt, sie soll den Mund halten. Mama wurde plötzlich ganz ruhig, hat seine Entschuldigung aber nicht akzeptieren wollen. Dann ist sie einfach verschwunden. Wenn sie so ist, weiß man nie, was sie tun wird. Schließlich ist Armande in sein Zimmer gegangen und ich in meins.«


    Der nagende Verdacht in Drakes Hinterkopf war zu absoluter Gewissheit geworden. Sie hat ihn in kleine Fetzen zerrissen. Die Rache einer Frau. Einer wütenden Katze. Auch Sarias Kleidung war zerfetzt worden. Und seine ebenso. Er hatte geglaubt, die Männer, die zur Pension gekommen waren, um ihn zu vertreiben, hätten das getan, aber das Zerreißen von Sachen deutete nicht auf den Wutanfall eines Mannes hin – sondern auf den einer Frau.


    Armande war der Falsche. Es war Iris. Iris Lafont-Mercier. Diese Frau hatte versucht, sie alle umzubringen, aber darauf geachtet, dass die Pension dabei nicht niederbrannte. Sie hatte Zugang zu dem Kaffee gehabt, sodass sie das Betäubungsmittel beimischen konnte. Sie kannte den Code für die Alarmanlage. Sie arbeitete in der Post, wo sie allen Tratsch mitbekam, jeden im Auge behalten und Sarias Brief abfangen konnte. Sie war eine kranke, eifersüchtige Frau, die bestens zu einem Mann wie Buford Tregre passte. Doch der hatte sie verschmäht, weil sie sich nicht verwandeln konnte, hatte eine andere zur Frau genommen und Iris auf perverse Weise gequält. Das hatte sie ihrem Liebhaber auf ihre verquere Art heimgezahlt, indem sie seinen Nachbarn heiratete.


    Iris hasste ihre Tochter und liebte ihren Sohn. Sie hatte die Freunde ihrer Tochter verführt und getötet und Armandes Freundinnen abgeschlachtet. In der Hoffnung, ihre Tochter zu ruinieren, indem sie ihr die Schuld für den Opiumhandel zuschob, hatte sie nicht einmal vor dem Familienunternehmen haltgemacht. Die Beweise fehlten ihm noch, aber Iris musste einen geheimen Ort für ihre dunklen Geschäfte haben, dicht beim Haus, wahrscheinlich in der Nähe vom Labor, damit der Verdacht auf ihre Tochter gelenkt wurde.


    Iris hatte Miss Pauline die Leopardenliebchen mitgebracht, ihr einziger echter Fehler. Sie war diejenige gewesen, die die Samen in Fenton’s Marsh verbreitet hatte – als sie Charisse’ Freunde tötete – und auch an der Grenze zwischen dem Mercier- und dem Tregre-Land, wenn sie zu Buford ging, was, wenn er richtiglag und die beiden Gefährten gewesen waren, häufig vorgekommen sein musste.


    Saria gab einen erstickten Laut von sich. Ihr bleiches Gesicht wirkte beinahe grau. Ja, so war sie, seine Frau. Clever und schnell von Begriff. Sie war zu dem gleichen Schluss gekommen wie er.


    »Mahieu«, flüsterte sie.


    Remy schüttelte den Kopf. »Mach dir keine Sorgen um ihn, cher, er ist ein Leopardenmensch. Die anderen haben es nicht kommen sehen und hatten keine Chance.«


    »Wir müssen zu den Merciers gehen, um uns zu vergewissern«, gab Drake zu bedenken. »Meine Männer sind in der Marsch unterwegs, Baby. Wenn es Anzeichen dafür gäbe, dass dort jemand ermordet worden ist, hätten sie uns schon Bescheid gegeben. Und Mahieu würde sich nie zu einem Stelldichein mit Iris im Sumpf treffen. So dumm ist er nicht, und das weißt du.«


    »Charisse, wir brauchen deine Erlaubnis, euer Haus und euer Grundstück zu durchsuchen«, sagte Remy.


    Tränenüberströmt blickte Charisse auf, schaute Saria an und nickte.
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    Hinter dem stattlichen Herrenhaus, das offenbar Eindruck machen sollte, lagen die verwitterten Überreste einer längst vergessenen Plantage, die fast gänzlich unter den wuchernden Ranken und dem dichten Gestrüpp des Sumpfes begraben waren. Charisse’ Labor war teilweise auf den ursprünglichen Fundamenten errichtet worden. Der größte Teil des früheren Gebäudes jedoch war zerfallen und von Würmern zerfressen oder verrottete unter dem Matsch und den Sumpfpflanzen, die sich den Platz zurückeroberten.


    Einen Rest des alten Hauses benutzte Charisse noch als Verbindung zwischen Treibhaus und Labor. Man hatte einen langen Korridor erhalten und zu einem Gang zwischen den beiden neuen Gebäuden umfunktioniert. Dieser lange Korridor hielt nicht nur den Regen ab, sondern diente Charisse auch als Lagerraum für die Ausrüstung, die sie für ihre Arbeit brauchte.


    Drake ging den anderen voran durch das Labor und die Lagerhalle. Offenbar hatte der Killer sich öfter im Gewächshaus aufgehalten, vielleicht konnten sie dort eine Spur finden, die sie an den Ort führte, wo das Opium in die Seifen gelangte, die in der Stadt hergestellt wurden.


    »Wartet«, flüsterte Charisse mitten in der düsteren Halle. Das frühe Morgenlicht schaffte es nicht, die schmutzigen Schlieren auf den Fenstern zu durchdringen. Sie trat aus der Reihe und legte eine Hand an die Wand. »Riecht ihr das? Das ist Blut. Es riecht nach Blut. Ganz schwach nur, aber es kommt von hier.«


    »Da ist eine Wand, Charisse.« Remy konnte sich die Bemerkung nicht verkneifen.


    Charisse schüttelte den Kopf. »Als ich noch klein war, haben wir dahinter gespielt. Da ist ein versteckter Verbindungsweg für die Diener, aus der Zeit, als hier noch eine Plantage war, ein enger Gang, der nach unten führt, zu einer langen Reihe von abbruchreifen Räumen, die früher als Sklavenunterkünfte dienten. Ich bin schon seit Jahren nicht mehr unten gewesen, aber ich rieche Blut. Ich bin sicher.«


    Drake lief es kalt über den Rücken. Sein Leopard lauerte dicht unter der Oberfläche, trotzdem hatte er keinen Blutgeruch wahrgenommen. Er bezweifelte nicht, dass Charisse’ Geruchssinn besser ausgeprägt war als seiner – aber … Er wollte nicht glauben, dass er sich in ihr getäuscht hatte und Charisse sie in eine Falle locken wollte. Er wechselte einen Blick mit Remy und nickte, machte Sarias Bruder jedoch unauffällig ein Zeichen, ihnen den Rücken freizuhalten – und ein Auge auf Charisse zu haben.


    »Du weißt aber, dass Iris Lafont-Mercier nicht der Killer sein kann, oder?«, flüsterte Remy, während sie darauf warteten, dass Charisse die verborgene Tür in der Wand fand. Er zückte seine Waffe. »Iris kann sich nicht verwandeln. Und der Killer ist einer von uns. Du verdächtigst ihre Mama bloß, um Charisse dazu zu kriegen, uns aufs Grundstück zu lassen, richtig?«


    Drake warf ihm einen Schulterblick zu. »Ich bin der Anführer des Rudels, Remy, nicht die Polizei. Ich brauche keine Erlaubnis, um irgendetwas, das mit dem Rudel zusammenhängt, zu untersuchen. Ich tu’s einfach.«


    Er schaffte es nicht, auf den scharfen Unterton zu verzichten. Remy hätte die Führung des Rudels übernehmen sollen, doch nun musste er sich damit herumärgern, und er vernachlässigte seine Pflichten nicht. Er hatte die Verantwortung übernommen, und das bedeutete, dass er für Ordnung sorgen musste. Er hatte keinen Zweifel daran, dass er hinter einem sehr intelligenten Mörder her war, und im Augenblick warnte sein Radar ihn lautstark davor, Saria in eine Falle zu führen. Iris musste sich nicht komplett verwandeln können, um mit einem Leopardenbiss zu töten. Eine partielle Verwandlung war zwar ungewöhnlich, kam aber in geschwächten Blutlinien durchaus vor.


    Charisse hatte den Mechanismus zum Öffnen der Tür gefunden. Drake machte ihr ein Zeichen zurückzutreten und betrat den schmutzigen Gang als Erster. Dort war der von unten aufsteigende Blutgeruch wesentlich stärker. Außerdem nahm er auch andere Düfte wahr – und einen flüchtigen Hauch, vor dem sein Leopard instinktiv zurückscheute.


    Saria folgte ihm und sog scharf die Luft ein. »Ich rieche Mahieu – und Armande. Sie sind beide kürzlich hier vorbeigekommen.«


    »Baby, vielleicht solltest du …«


    »Sag es nicht, Drake. Bitte.«


    Nein, sie würde nicht zurückbleiben, egal, wie schlimm es kam. Dafür hatte sie zu viel Rückgrat. Obwohl er hören konnte, wie heftig ihr Herz klopfte und dass sie unregelmäßig atmete. Auch der Angstgeruch, der von ihr ausging, war stark. Saria machte sich furchtbare Sorgen um ihren Bruder, doch sie würde sich nicht oben verstecken, während er unten nachsah, ob Mahieu noch lebte. Als Drake an eine schmale Treppe kam, blieb er abrupt stehen.


    »Die ist baufällig«, sagte Charisse. »Hierher kommt niemand mehr.«


    Doch es gab keine Spinnweben und an manchen Stellen waren die Stufen repariert worden. Trotzdem sah es so aus, als könnte die eine oder andere das Gewicht eines ausgewachsenen Mannes nicht tragen, deshalb testete Drake jede einzelne sorgfältig. Es gab sieben Stufen, die sich um einen Mittelpfeiler nach unten wanden, und mit jedem Schritt wurde der Blutgeruch intensiver. Rankpflanzen hatten sich Zugang zum Gebäude verschafft, sich von außen durch die Holzlatten gebohrt, Wände, Boden und Decke überwuchert und den Sumpf nach innen verlegt.


    Im Raum am Fuße der Treppe standen mehrere lange Tische und Mülltonnen, aus denen kleine, hübsche Schachteln und buntes Packpapier quollen. Seifenreste und vertrocknete Pflanzenstiele lagen auf dem Boden verstreut, so als ob sie heruntergefallen wären und niemand sich die Mühe gemacht hätte aufzuräumen.


    »Hier kommt das Opium in die Seife«, flüsterte Remy.


    Charisse gab einen leisen Laut von sich und beugte sich vor, um einen Riss in der Tischplatte näher zu betrachten. Als sie Anstalten machte, den kleinen, getrockneten Tropfen, den sie dort entdeckt hatte zu berühren, hielt Remy ihre Hand fest und schüttelte den Kopf.


    Drake blieb kurz hinter dem zweiten Tisch stehen. Frisches Blut war am Rande verschmiert und ein blutiger Handabdruck zeigte, dass jemand sich daran festgehalten hatte. Ihm stockte das Herz und unwillkürlich schaute er kurz zu Saria hinüber, die schockiert auf den Tisch starrte. Sie hatte das Blut ihres Bruders am Geruch erkannt. Auch Armande Merciers Geruch war überall. Es konnte noch nicht lange her sein, dass er in dem stickigen Raum gewesen war.


    Eine offene Tür an der gegenüberliegenden Seite führte zu einem weiteren Gang. Holzfäule und Ranken hatten sich der kaputten Hausverkleidung bemächtigt. Wie die meisten anderen Gebäude in der Gegend war auch dieses wegen der regelmäßigen Überflutungen fast zwei Meter über dem Boden errichtet worden. Der Gang führte unter das Haus.


    Je näher sie dem Raum am Ende des Ganges kamen, desto stärker roch es nach Raubtier. Die Höhle des Leoparden war feucht und dunkel und der üble Geruch beinahe unerträglich. Jeder Gestaltwandler konnte das Böse bis zu einem gewissen Grad wittern. Und dieses Schlupfloch stank geradezu nach Entartung und Verkommenheit. Offensichtlich hatte es in mehr als einem Lebenszyklus einem oder gar mehreren heimtückischen Monstern als Versteck gedient.


    Noch einen Schritt weiter roch Drake den Kupfergeruch von Blut, das Rasierwasser eines Mannes und Angst. Mit der Lautlosigkeit des Leoparden bog er um die Ecke und sah Armande über Mahieu gebeugt, eine Hand auf der blutigen Wunde in Mahieus Bauch, die andere an Mahieus Hals. Auf der anderen Seite des Raumes stand Iris Lafont-Mercier mit tränenüberströmtem Gesicht, eine Hand flehentlich nach ihrem Sohn ausgestreckt.


    Die Waffe in der Hand drückte Remy Drake zur Seite und rannte zu Armande. Charisse schrie auf und setzte ihm nach. Obwohl ihre Leopardin sich noch nicht gezeigt hatte, bestand kein Zweifel daran, dass sie eine in sich trug, denn mithilfe des Tieres überbrückte sie die Entfernung mit einem einzigen Sprung und versuchte, Remy von ihrem Bruder fernzuhalten. Gleichzeitig warf Iris sich auf ihre Tochter, riss sie zurück und hielt ihr eine rasiermesserscharfe Klinge an die Kehle.


    »Mama, nein!«, bettelte Armande, während er versuchte, Remy abzuschütteln.


    »Wagen Sie es ja nicht!«, brüllte Drake, die Pistole absolut ruhig auf Iris gerichtet.


    Charisse kniff fest die Augen zu und traute sich kaum zu atmen. Man konnte den Hass im Raum beinah mit Händen greifen. Remy und Armande kauerten nun beide neben Mahieu und bemühten sich verzweifelt, den Blutfluss zu stillen.


    Saria trat hinter Drake hervor in die Mitte des Raums. Iris’ grüngelbe Augen folgten ihr voller Abscheu. Fauchend entblößte sie ihre langen Fangzähne und registrierte mit starrem Raubtierblick jede noch so kleine Bewegung, die Saria machte. Also ging Saria einen Schritt nach rechts, was Iris zwang, sich ein wenig zu drehen, wenn sie ihr weiter nachschauen wollte.


    Drakes Mund wurde trocken. Sicher wusste Iris bestens mit dem Messer umzugehen. Saria brachte sich absichtlich in Gefahr. Ein Stich mit dem Messer und sie wäre tot, ohne dass Iris dabei ihre Waffe verlor. Alle hatten gedacht, Iris wäre nicht fähig, sich zu verwandeln, doch der Gestank, der in ihrem Unterschlupf herrschte, zeigte, dass sie viel von einem Raubtier in sich hatte. Vielleicht schaffte sie es nicht, sich vollständig zu verwandeln, doch einige degenerierte Blutlinien konnten teilweise zum Tier werden, und das Tier in Iris war so voller Hass, dass es ihr die Kraft dazu gab.


    »Hast du wirklich geglaubt, du könntest dich vor Drake verstecken, Iris?«, fragte Saria mit leiser Stimme. »Er ist stärker als dein Buford. Der war nur ein alter Lüstling, der jede Frau ausnutzte, die er für schwach genug hielt. Du hast einen Feigling geliebt. Einen Mann bewundert, der Frauen geschlagen und vergewaltigt hat, und das auch noch für Stärke hielt.« Sie legte tiefe Verachtung in ihre Stimme, und dazu einen Hauch von Belustigung, so als ob sie insgeheim über Iris lache.


    Drake ahnte, was Saria vorhatte – sie sorgte dafür, dass Iris sich voll auf sie konzentrierte. Saria kannte die Frau, sie lebten in einer kleinen Gemeinde und wussten alles voneinander. Sie kannte Iris’ Eitelkeiten und die kleinen Geheimnisse, die sie dazu bringen konnten, an nichts anderes mehr zu denken als an das, was Saria ihr vorwarf. Seine Gefährtin hatte die Situation genauso eingeschätzt wie er. Mahieu brauchte dringend ärztliche Hilfe, und auch Charisse würde sterben, wenn Iris nicht ausgeschaltet wurde.


    »Du hast deine Tochter gehasst, weil sie alles hat, was du nicht hast. Sie ist wunderschön und intelligent. Sie hat Millionen verdient und einen Namen bekannt gemacht, den du verachtest. Und du hast deinen Ehemann gehasst, weil du ihm nicht gut genug warst«, fuhr Saria fort. »Jeder hat es gewusst. Ich habe den Tratsch mitbekommen, als ich noch ein Kind war. Er war dir nicht treu, nicht wahr? Einen Mann wie ihn konntest du nicht halten. Du konntest sie beide nicht halten, hab ich recht? Weder Buford noch Bartheleme.«


    Drake wartete auf den perfekten Schuss. Noch einen Zentimeter, Baby. Sie muss sich noch ein klein wenig drehen, nur um ganz sicherzugehen. Wenn ihm keine Wahl blieb, konnte er sofort schießen, aber dann war Iris vielleicht noch imstande, Charisse die Kehle durchzuschneiden, und sie war gemein genug, ihre Tochter mit in den Tod zu nehmen – aus reiner Bosheit.


    Iris bleckte die Zähne und knurrte leise. »Ich war diejenige, die Affären hatte, nicht dieser Idiot von einem Ehemann. Er war der Ansicht, ich hätte keinen Verstand. Aber Charisse. Immer ging es nur um seine kostbare Charisse. Doch wenn Charisse so schön und intelligent ist, wie kommt es dann, dass jeder einzelne Freund, den sie je gehabt hat, mit mir ins Bett gegangen ist? Und wie kommt es, dass alle immer nach meiner Pfeife getanzt haben? Charisse ist so unglaublich dumm, dass sie nicht einmal merkt, was direkt vor ihrer Nase vorgeht.«


    »Und die Sache mit dem Opium? Die hast du sicher zusammen mit Buford ausgeheckt.«


    Drake war unheimlich stolz, dass Sarias Stimme so ruhig blieb. Sie redete, als hätte sie die Wahrheit schon seit Jahren gekannt, dabei reimte sie sich gerade erst alles zusammen. Saria ging noch einen Schritt weiter nach rechts und ihre Hand glitt zu dem Messer an ihrem Gürtel.


    Drake blieb fast das Herz stehen, doch er beherrschte sich eisern. Zuckte nicht einmal mit der Wimper. Wartete einfach auf den einen Moment, der unweigerlich kommen musste. Nicht zu nahe heran, warnte er stumm. Am liebsten hätte er sich vor Saria geworfen, aber er musste ihr vertrauen – darauf vertrauen, dass ihre Leopardin sie schützte. Iris war irre und ihre Leopardin ebenso unberechenbar. Es war schwer einzuschätzen, was sie tun würde, wenn man sie so in die Enge trieb.


    »Meine Tochter ist dumm. Buford und ich haben direkt vor ihrer ach so sensiblen, hochgelobten Nase ein Riesengeschäft aufgezogen.« Iris warf einen schnellen Blick auf die schimmligen Kisten, die an der rückwärtigen Wand aufgestapelt waren. Rundherum rankten Pflanzen, doch die Kisten hatten allesamt brandneue Schlösser. Das waren Iris’ Schätze. »Wir haben ständig in Barthelemes Bett gefickt, sogar in ihrem. Und sie hat es nicht gemerkt, trotz ihrer tollen Nase – die ihr Vater sogar versichern lassen wollte.« In Iris’ Stimme lag so viel Hass und Verachtung, dass Charisse zu weinen begann.


    »Mag sein«, räumte Saria ein, »aber dazu brauchtet ihr den Geruchskiller, den Charisse entwickelt hat, nicht wahr? Buford hat dich doch bloß ausgenutzt. Nebenbei hat er mit unzähligen anderen geschlafen.«


    »Huren. Das waren Huren, die sich ihm an den Hals geworfen haben. Ich habe sie umgebracht und ihre Leichen den Alligatoren zum Fraß vorgeworfen.«


    »Bitte, bitte«, jammerte Armande. »Sie braucht Hilfe.«


    Drake hätte seinen letzten Dollar darauf verwettet, dass Iris die Geschenke, die ihr Buford gemacht hatte, in diesen Kisten verwahrte – in ihrer Höhle. Und auch das Geld aus dem Opiumhandel kam bestimmt dort hinein, bis es unter die Leute gebracht werden konnte oder – was noch wahrscheinlicher war, weil es Charisse kompromittierte – bis es über den Parfumladen gewaschen wurde.


    »Mama, bitte.« Armande richtete sich auf und streckte die Hand nach seiner Mutter aus. »Du weißt nicht, was du tust. Und du weißt nicht, was du sagst.«


    »Du solltest gar nicht hier sein«, schrie Iris ihren Sohn an. Ihre Miene verfinsterte sich noch mehr und sie begann, Charisse kräftig zu schütteln, von der dünnen Tünche der Zivilisation war nichts mehr geblieben. »Warum hast du ihn hergebracht, Junge? Du hast alles ruiniert. Ich hätte den Schlamassel schon in Ordnung gebracht, so wie alle, die ihr angerichtet habt. Diese widerlichen jungen Frauen, keine davon war akzeptabel. Was hast du dir nur dabei gedacht, Armande? Dich mit einer von denen einzulassen, hätte dem Namen Lafont schweren Schaden zugefügt. Dein Kind muss ein Gestaltwandler sein.«


    Saria lachte laut. »Du redest immer noch so wie Buford Tregre. Dabei war er nur ein Vergewaltiger, der dich ausgelacht hat. Dich weggeworfen hat wie einen alten Turnschuh. Und trotzdem hast du ihn angebetet. Du bist krank, Iris. Du bist eine Schande für den Namen Lafont, nicht deine Kinder.« Saria ließ ihre Stimme absichtlich amüsiert klingen, um Iris bis aufs Blut zu reizen. »Ihm ständig nachzulaufen, war dir das nicht peinlich? Hast du alle Frauen umgebracht, mit denen er es getrieben hat? Nur weil du es nicht ertragen konntest, dass er hinter anderen her war? Du warst ihm einfach nicht genug, nicht wahr?«


    Langsam, Baby, versuchte Drake sie zu warnen. Iris war kurz davor, Amok zu laufen.


    »Buford war verrückt nach mir. Er ist nicht von mir losgekommen. Die anderen haben ihm nichts bedeutet, sie taugten genauso wenig wie die Frauen, die Armande angeschleppt hat.«


    »Ja, er war so verrückt nach dir, dass er in der Öffentlichkeit nicht mit dir gesehen werden konnte«, stichelte Saria weiter. »Nur weil du keine Ruhe gegeben hast, hat er dich im Sumpf flachgelegt, in Dreck und Matsch, damit dich bloß keiner sah, so sehr hat er sich für dich geschämt.«


    Oh Gott, sie trieb es zu weit. Drake sah die lodernde Wut in den gelben Augen. Jede Spur von Grün war daraus verschwunden und ihr Blick fixierte Saria. Iris hat Charisse vollkommen vergessen, während ihre Tochter nur auf ein Zeichen von Saria wartete. Im Unterschied zu Armande, den Remy nach wie vor zurückhielt, obwohl er gleichzeitig auf Mahieus Wunde drücken musste, hatte Charisse den Ernst der Lage verstanden.


    Drake wurde flau im Magen. Mahieu. Saria konnte sein Blut riechen. Und von da, wo sie stand, auch seine Verletzung sehen – sie wusste also, wie dringend er Hilfe brauchte –, und sie brachte Iris nicht nur in die Schusslinie. Sie drängte sie in die Ecke. Sie hatte vor, diese Sache so schnell wie möglich zu Ende zu bringen – egal wie –, selbst wenn das bedeutete, dass sie die Frau angreifen musste.


    »Wenn herauskommt, dass Iris Lafont Buford Tregre hinterhergelaufen ist, seine Frauen und die Freundinnen ihres Sohnes ermordet hat, und so tief gesunken ist, dass sie sogar die jungen Kerle verführt hat, mit denen ihre Tochter ausgegangen ist, um sie anschließend zu ermorden, wird jeder nur noch lachen, sobald er den Namen Lafont hört.«


    Iris kreischte, dass die Spucke nach allen Seiten flog. Ihr Gesicht verzerrte sich, ihre Zähne wuchsen und Fell sprenkelte ihre Haut.


    »Runter!«, rief Saria und warf sich blitzschnell zur Seite.


    Geschmeidig wie eine Katze ließ Charisse sich fallen, als Iris das Messer nach Saria warf. Gleichzeitig feuerte Drake. Ein kleines rundes Loch erschien auf Iris Lafont-Merciers Stirn und sie sank zu einem kleinen Häufchen zusammen, das mit dem halb tierischen, halb menschlichen Gesicht irgendwie grausig aussah.


    Armande schrie auf, lief aber zu seiner Schwester und ließ seine Mutter auf dem schmutzigen Boden liegen. Dann nahm er Charisse in die Arme und die Schluchzer der beiden erfüllten den kleinen Raum. Saria hockte sich auf den Boden und sah traurig zu Drake auf, von ihrem Oberarm tropfte Blut.


    »Sie war sehr schnell«, gab sie zu.


    Drake war sofort bei ihr und legte seine Hand auf die Wunde. Es konnte nicht mehr als eine Fleischwunde sein, doch sie erschreckte ihn sehr.


    »Ruft einen Krankenwagen«, befahl Remy. »Es ist dringend.«


    

  


  
    


    Epilog


    Möchtest du etwas sagen?«, fragte Pauline.


    Mit Tränen in den Augen schaute Saria Drake an. Er sah sehr gut aus in seinem Smoking, der Schnitt des Jacketts betonte seine breiten Schultern und die muskulöse Brust. Saria Donovon. Sie hatte keinen Doppelnamen gewollt, obwohl sie so getan hatte, als wüsste sie nicht, ob sie ihren Mädchennamen abgeben sollte. Aber als Drake sie mit diesem Blick angesehen hatte, diesem goldenen Glitzern, das in ihrem Bauch immer unzählige Schmetterlinge zum Flattern brachte, hatte sie lachen müssen.


    Saria schluckte schwer und schaute auf die Urkunde, die sie in der Hand hielt. Ihr Hochzeitsgeschenk. Pauline hatte ihr die Pension und das dazugehörige riesige Grundstück vermacht. Ein unglaubliches Geschenk, das sie unmöglich annehmen konnte. Sie reichte Drake das Dokument. Er fasste es so vorsichtig an, als könnte er sich daran die Finger verbrennen.


    »Pauline«, setzte er an, dann räusperte er sich und sah Hilfe suchend zu Saria hinüber.


    Saria schüttelte den Kopf, sie weinte vor Rührung. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


    »Du bist mein Mädchen«, begann Pauline. »Mein einziges Kind. Ich habe keine anderen Erben. Ich möchte, dass du dieses Haus bekommst. Amos und ich, wir werden ganz in der Nähe wohnen, bei ihm. Du brauchst die Pension nicht weiterzuführen. Dieses Haus war ursprünglich für eine Familie gedacht, und es braucht Kinder, die es füllen. Ich möchte nur gelegentlich herkommen, mich auf die Veranda setzen und mein Enkelkind auf den Knien schaukeln. Das wäre mein Traum, Saria. Ich würde mich freuen, wenn du in der Nähe bliebest. Es ist der Wunsch einer alten Frau, und es ist selbstsüchtig von mir, aber ich liebe dich, und der Gedanke, dass du zu weit weggehen könntest …«


    »Das wird nicht passieren«, versicherte Drake und legte einen Arm um Paulines Schulter. »Ich habe Ihnen versprochen, dass ich sie Ihnen nicht wegnehmen würde, und ich habe es ernst gemeint. In unseren Flitterwochen bringe ich sie in den Regenwald, aber ich schwöre, dass wir bald wieder da sind. Mit dem Rudel werde ich noch viel Arbeit haben.«


    Amos grinste ihn an und seine verblassten alten Augen funkelten verschmitzt. »Besser du als ich.«


    Drake warf ihm einen bösen Blick zu, verkniff sich aber eine Entgegnung, weil Saria ihm fest auf die Zehen trat. Wenn Pauline Sarias Ersatzmutter war, dann würde Amos wohl ihr Ersatzvater werden, und sie gab ihm deutlich zu verstehen, dass Paulines Glück nicht mehr getrübt werden sollte. Die alte Dame hatte schon genug mitgemacht, als sie Iris verlor und herauskam, dass ihre Schwester eine Serienmörderin gewesen war. Wenn es nach Saria ging, würde in Paulines Leben nie wieder etwas Schlimmes passieren.


    »Wer wird hier die Stellung halten, solange du fort bist?«, fuhr Amos fort.


    »Joshua. Er möchte sich ein wenig mit seinen Onkeln unterhalten und mit dem Erbe und den Altlasten seiner Familie ins Reine kommen. Die anderen Männer aus meinem Team werden ebenfalls bleiben, und natürlich sind auch Sarias Brüder zur Hand, falls in unserer Abwesenheit irgendetwas schieflaufen sollte«, beruhigte ihn Drake.


    »Wie geht es Mahieu?«, fragte Pauline mit einem Blick auf den Mann, der auf ihrem Sofa saß.


    Überall waren Hochzeitsgäste, deshalb konnte Saria nur gelegentlich einen Blick auf ihren Bruder erhaschen. »Schon viel besser. Eine Zeit lang hing sein Leben am seidenen Faden, aber seine Gene sind stark, und er wird viel schneller gesund, als wir gedacht haben.«


    »Und Armande?«


    »Die Sache mit seiner Mutter hat ihn schwer getroffen. Ihm schwante bereits, dass sie krank sein könnte. Ich denke, dass beide, Charisse und Armande, Verdacht geschöpft hatten«, räumte Saria mit sanfter Stimme ein. »Als Charisse mit Mahieu Schluss gemacht hat, rief Iris ihn an und schlug ihm vor, sich mit ihr zu treffen, um darüber zu reden. Daraufhin rief Mahieu Armande an und bat ihn, bei dem Treffen dabei zu sein. Armande hat ihm das Leben gerettet. Wenn er nicht dazwischengegangen wäre, Pauline …« Saria verstummte. »Armande und Charisse sind gute Menschen.«


    Pauline tätschelte ihre Hand. »Ich weiß, und ich liebe die beiden sehr. Sie brauchen Zeit, um über alles hinwegzukommen. Ich hätte mich viel früher einmischen sollen, sofort als ich bemerkte, wie meine Schwester mit Charisse umsprang. Das arme Mädchen hat jahrelang unter ihrem Irrsinn gelitten.«


    »Jetzt ist es ja vorbei«, sagte Drake.


    Seine Stimme war so sanft, dass Saria das Herz überging. Ohne auf ihr perlenbesetztes Kleid zu achten, drückte sie sich an ihn. Sofort schlang Drake einen Arm um ihre Taille, beugte sich herab und küsste sie zart auf die Wange.


    Charisse war ihre Brautjungfer gewesen, doch Armande hatte sich geweigert, zur Hochzeit zu kommen. Er hatte es vorgezogen, in den Regenwald zu gehen, wo er durchatmen und nachdenken konnte. Da Charisse nun nichts mehr zu befürchten hatte, brauchte er nicht mehr so sorgsam auf sie zu achten. Er gab sich die Schuld am Tod der Männer und Frauen, die seine Mutter ermordet hatte. Er hatte gewusst, dass sie krank war, aber nicht geahnt, wie weit sie in den Wahnsinn abgedriftet war.


    »Komm, tanz mit mir«, flüsterte Drake ihr ins Ohr.


    Saria gab Pauline einen Kuss. »Ich danke dir«, wisperte sie. »Ich habe die Pension schon immer geliebt. Das weißt du. Sie war stets eine Zuflucht für mich. Ich werde meine Kinder dort großziehen.«


    »Geh und tanz mit deinem hübschen Bräutigam, dann kann ich meinen Mann auch auf die Tanzfläche holen«, sagte Pauline, indem sie Sarias Hand tätschelte.


    Dieselbe Hand legte Saria in Drakes, und als er sie in seine Arme zog, war ihr Glück vollkommen. Es fühlte sich sehr schön und richtig an, mit dem eigenen Mann zu tanzen, und sie nahm sich vor, jede einzelne Sekunde zu genießen.


    »Ich liebe dich«, flüsterte Drake ihr ins Ohr, während er sie über die Tanzfläche wirbelte.


    Saria zögerte einen Herzschlag lang. Dann sah sie ihm in die Augen. Und gab sich einen Ruck. »Ich liebe dich auch.«
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